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				Mai 2003

				University of Illinois, Urbana-Champaign

				Sie hatte überlebt.

				Den Rücken an die holzgetäfelte Wand der Bar gelehnt und das Kinn auf eine Hand gestützt, lauschte Rylann Pierce, wie ihre Freunde um sie herum plauderten. Sie alle waren äußerst zufrieden, zum ersten Mal seit einem Monat einfach mal an nichts denken zu müssen.

				Zusammen mit fünf ihrer Jurakommilitonen saß sie an einem vollen Tisch im oberen Stockwerk des Clybourne, einer der wenigen Studentenkneipen, die auch von den anspruchsvollen höheren Semestern frequentiert wurden, die ihre verwässerten Vier-Dollar-Drinks in richtigen Gläsern statt in Plastikbechern serviert bekommen wollten. Jeder in der Gruppe hatte das gleiche Hauptfach wie Rylann, was bedeutete, dass sie alle an diesem Nachmittag ihre letzte Prüfung in Strafprozessordnung abgelegt hatten. Die Stimmung war ausgelassen und übermütig – zumindest für Jurastudenten – und wurde nur von gelegentlichen Tiefs unterbrochen, wenn jemandem während der obligatorischen Prüfungszusammenfassung ein Punkt einfiel, den er oder sie vergessen hatte.

				Jemand stieß ihren Ellbogen an und unterbrach damit ihre Träumerei. »Hallo? Jemand zu Hause?«

				Die Frage kam von Rylanns Mitbewohnerin Rae Mendoza, die rechts neben ihr saß.

				»Ich bin hier. Hab mir nur vorgestellt, wie ich am Pool liegen werde.« Rylann bemühte sich, das Bild noch ein wenig länger aufrechtzuerhalten. »Die Sonne scheint, und es sind fünfundzwanzig Grad. Ich habe irgendeinen tropischen Cocktail mit einem dieser kleinen Schirmchen darin in der Hand und lese ein Buch – eines, in dem ich weder etwas unterstreichen noch am Rand zusammenfassen muss.«

				»Solche Bücher gibt es?«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, ja.« Rylann warf Rae einen verschwörerischen Blick zu. Wie viele ihrer Kommilitonen hatten auch sie fast jede freie Minute der letzten vier Wochen damit zugebracht, Kursunterlagen und Textbücher durchzuackern, Übungstests zu schreiben, nächtelang in das Standardwerk Emanuel Law Outlines zu starren und sich in Lerngruppen zu treffen – alles als Vorbereitung auf vier dreistündige Prüfungen, die dabei helfen würden, den Verlauf ihrer zukünftigen juristischen Karrieren zu bestimmen. Was ja nun wirklich überhaupt keinen Druck aufbaute.

				Es hieß, das zweite und dritte Studienjahr würden beträchtlich einfacher werden, was gut wäre, denn es gab da diese interessante Aktivität namens Schlafen, von der Rylann gehört hatte und die sie mal ausprobieren wollte. Und es war perfektes Timing. Sie hatte eine freie Woche, bevor ihr Sommerjob anfing, und während dieser hatte sie nichts Anstrengenderes vor, als sich jeden Mittag aus dem Bett zu rollen und sich an dem für Studenten zugänglichen Außenschwimmbecken der Universität zu fläzen.

				»Ich lasse deine Tagtraumblase nur ungern platzen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Alkohol im IMPE verboten ist«, sagte Rae, die sich damit auf die Sportfakultät der Uni bezog, auf deren Gelände sich besagtes Schwimmbecken befand.

				Rylann tat solch lästige Einzelheiten mit einer winkenden Geste ab. »Ich fülle einfach einen Mai Tai in meine Thermoskanne mit dem Logo der Uni und behaupte, dass es Eistee ist. Wenn mir der Campussicherheitsdienst Schwierigkeiten macht, verscheuche ich ihn einfach mit meinem juristischen Fachwissen, indem ich ihn daran erinnere, dass der Vierte Zusatzartikel illegale Durchsuchungen und Beschlagnahmungen verbietet.«

				»Wow! Weißt du, dass du gerade wie die weltgrößte Jurastreberin geklungen hast?«

				Leider wusste sie es durchaus. »Glaubst du, dass wir jemals wieder normal werden?«

				Rae dachte kurz darüber nach. »Ich habe gehört, dass man ungefähr im dritten Jahr den Drang verliert, in alltäglichen Unterhaltungen ständig die Verfassung zu zitieren.«

				»Das klingt vielversprechend«, erwiderte Rylann.

				»Aber da du eine größere Jurastreberin als die meisten bist, wird es bei dir wahrscheinlich länger dauern.«

				»Erinnerst du dich daran, wie ich dir gestern Abend gesagt habe, dass ich dich den Sommer über vermissen werde? Das nehme ich zurück.«

				Rae lachte und legte ihren Arm um Rylanns Schulter. Jetzt, da die Prüfungen endlich vorbei waren, fuhren Rae und fast alle ihre Freunde nach Hause. Rae würde die nächsten zehn Wochen in Chicago verbringen und als Barkeeperin arbeiten. Das klang nicht nur glamourös und lustig, sondern würde auch die Studiengebühren fürs nächste Jahr decken. Rylann hingegen hatte ein Praktikum im Büro der Staatsanwaltschaft von Zentral-Illinois ergattert. Auch wenn Praktika unter den Jurastudenten äußerst angesehen und heiß begehrt waren – besonders bei den Erstsemestern –, würde sie nur nach dem nicht ganz so glamourösen GS-5-Lohntarif bezahlt werden, womit sie nicht mehr als ihre Lebenshaltungskosten während des Sommers decken konnte. Wenn sie besonders sparsam war, würde es vielleicht noch für die Lehrbücher des nächsten Semesters reichen. Oder zumindest für eins davon. Diese Dinger waren verdammt teuer. 

				Doch trotz des mageren Gehalts freute sie sich auf das Praktikum. Sosehr sie auch über ihr Studentendarlehen schimpfte, sie hatte sich nicht wegen des Geldes für Jura entschieden. Was ihre Ausbildung und Berufslaufbahn anging, hatte sie einen Sechsjahresplan – sie liebte Pläne –, und ihr Sommerpraktikum war der nächste Schritt. Sie hoffte, nach dem Abschluss einen Referendariatsplatz bei einem Bundesrichter zu bekommen, und dann würde sie sich bei der US-Staatsanwaltschaft bewerben.

				Im Gegensatz zu vielen Jurastudenten, die noch keine Ahnung hatten, für welche Fachrichtung sie sich nach dem Abschluss entscheiden sollten, war sich Rylann diesbezüglich schon vollkommen sicher. Seit sie zehn Jahre alt war, hatte sie gewusst, dass sie Strafverfolgerin werden wollte, und trotz der verlockend hohen Gehälter großer Anwaltskanzleien war sie niemals von diesem Entschluss abgewichen. Natürlich konnte man mit einem solchen Job die Rechnungen bezahlen – und noch einiges mehr –, aber Zivilprozesse waren Rylann zu trocken und unpersönlich. Firma X verklagte Firma Y auf mehrere Millionen Dollar in einem Verfahren, das sich über mehrere Jahre hinziehen konnte, ohne dass es jemanden kümmerte. Mit Ausnahme der Anwälte, die dreitausend Stunden pro Jahr dafür in Rechnung stellen konnten. Nein danke!

				Sie wollte lieber jeden Tag im Gericht sein, mittendrin stecken und an Fällen beteiligt sein, die etwas bedeuteten. Und für sie gab es nichts Bedeutenderes, als Verbrecher hinter Gitter zu befördern.

				Eine männliche Stimme von der anderen Seite des Tisches unterbrach ihren Gedankengang. »Drei Monate in Champaign-Urbana. Erklär mir noch mal, warum die Zweitbeste unseres Jahrgangs nichts Besseres gefunden hat.«

				Die Stimme gehörte ihrem Kumpel Shane, der wie jeder an diesem Tisch ziemlich guter Laune war und ein alkoholisches Getränk in der Hand hatte. Rylann konnte sich den Grund für die Hochstimmung schon denken. Zusätzlich dazu, dass sie ihre Prüfungen hinter sich hatten, bedeutete die Sommerpause für Shane auch, dass er nach Des Moines zu seiner Freundin zurückfahren würde, nach der er hinreißend verrückt war – obwohl er diese Tatsache gerne machomäßig überspielte.

				»Es zählt nicht, wo du bist«, sagte Rylann. »Sondern wie gut du dich dort schlägst.«

				»Hört, hört!« Rae lachte und klatschte sie ab.

				»Mach dich nur lustig«, erwiderte Shane. »Aber mein Wagen ist gepackt, aufgetankt und voll mit Süßigkeiten für unterwegs. Um sieben Uhr morgen früh werde ich dieses Kaff hinter mir lassen, egal ob es stürmt oder schneit.«

				»Sieben Uhr morgens?« Rae warf einen demonstrativen Blick auf den Drink in Shanes Hand, seinen dritten bis jetzt. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«

				Er winkte ab und verschüttete dabei etwas von seinem Getränk. »Oh bitte! Als ob ein kleiner Kater einen verliebten Mann aufhalten könnte.«

				»Oh, wie romantisch!«, sagte Rylann.

				»Außerdem lebe ich seit zwei Monaten enthaltsam, und der Wiedersehenssex ist einfach unglaublich.«

				»Das ist der Shane, den wir kennen und lieben.« Rylann trank ihr Glas aus und klirrte mit dem Eis darin. »Da wir gerade von Katern sprechen, ich glaube, die nächste Runde geht auf mich.« Sie sammelte die Bestellungen ihrer Gruppe ein und machte sich durch die Menge in Richtung Bar auf.

				»Drei Amstel Light, eine Rum Cola, einen Gin Tonic und ein Corona mit zwei Limettenspalten«, teilte sie dem Barkeeper mit.

				Rechts von ihr ertönte eine tiefe männliche Stimme.

				»Klingt ja nach einer tollen Party.«

				Rylann drehte sich in Richtung der Stimme um und …

				Hoppla!

				Kerle wie der, der sich gerade gegen die Theke lehnte, existierten in Champaign-Urbana normalerweise nicht. Genau genommen existierten Kerle wie der neben ihr an keinem ihr bekannten Ort.

				Sein dunkelblondes, dichtes Haar war etwas länger und reichte gerade bis zum Kragen seines blauen Flanellhemds. Er war groß, hatte durchdringende blaue Augen, ein kantiges Kinn mit einem leichten Bartschatten, als ob er sich ein paar Tage lang nicht rasiert hatte, und einen schlanken, muskulösen Körper. Er trug dunkle Jeans, abgenutzte Arbeitsstiefel und wirkte insgesamt auf eine kernige Art männlich und unbestreitbar sexy.

				Zweifellos war sie nicht die erste Frau, die bei seinem Anblick blinzelte, und würde auch nicht die letzte sein. Und er schien sich dieser Tatsache vollkommen bewusst. Seine blauen Augen funkelten vergnügt, während er strotzend vor Selbstbewusstsein mit einem Ellbogen am Tresen lehnte und auf ihre Reaktion wartete.

				Lauf weg!

				Es war der erste Gedanke, der Rylann in den Sinn kam.

				Ihr zweiter Gedanke lautete, dass der erste albern war, und fast hätte sie sich selbst laut ausgelacht. Lauf weg! Wirklich? Er war doch nur irgendein Typ in einer Kneipe. Da sie fünf Jahre in einer Universitätsstadt verbracht hatte, in der der Zutritt zu Bars ab neunzehn erlaubt war, hatte sie schon viele davon gesehen.

				Sie deutete auf die Menge um sie herum. Es war kurz nach elf, und die Kneipe war voll bis unters Dach. »Der letzte Tag der Abschlussprüfungen. Heute macht jeder Party.«

				Er warf ihr einen abwägenden Blick zu. »Lass mich raten. Du machst dieses Wochenende deinen Abschluss. Du hast gerade deine letzte Prüfung abgelegt, und heute Abend feierst du deinen Eintritt in die wirkliche Welt.« Er legte den Kopf schief. »Ich würde sagen … dein Hauptfach ist Werbung. Du hast dir eine Stelle bei Leo Burnett geschnappt und ziehst demnächst in dein erstes eigenes Apartment in Chicago, ein überteuertes und unmodernes Wohnklo in Wrigleyville, das du dir mit deiner Mitbewohnerin dort drüben teilst.« Er nickte in Raes Richtung. Offenbar hatte er gesehen, an welchem Tisch Rylann gesessen hatte.

				Sie stützte sich mit einem Arm auf die Theke. »Ist das dein üblicher Anmachspruch, oder holst du den nur am Abschlusswochenende raus, weil du hoffst, dass die Frauen dann zu betrunken sind, um zu merken, wie lahm er ist?«

				Er wirkte getroffen. »Lahm? Eigentlich sollte er selbstbewusst und einfühlsam klingen.«

				»Ich würde sagen, es war eher eine Mischung aus selbstgefällig und klischeehaft.«

				Er grinste, und die beiden kleinen Grübchen rechts und links neben seinem Mund ließen ihn spitzbübisch wirken. »Oder vielleicht habe ich so genau ins Schwarze getroffen, dass es dich erschreckt hat.«

				Der Barkeeper stellte die sechs Getränke, die Rylann bestellt hatte, vor sie hin. Sie reichte ihm zwei Zwanziger und wartete auf ihr Wechselgeld. »Nicht mal annähernd«, sagte sie zu Mr Selbstgefällig. Es gefiel ihr, seine Behauptung zu widerlegen. »Ich bin im Hauptstudium. Juristische Fakultät.«

				»Ach so! Du verschiebst den Eintritt in die wirkliche Welt also um drei weitere Jahre.« Lässig nahm er einen Schluck Bier.

				Rylann widerstand dem Impuls, die Augen zu verdrehen. »Ich verstehe. Jetzt willst du also auch noch herablassend wirken.«

				Mr Selbstgefällig sah sie verschlagen an. »Ich habe nicht gesagt, dass etwas falsch daran ist, den Eintritt in die wirkliche Welt aufzuschieben, Frau Anwältin. Das haben Sie selbst angedeutet.«

				Rylann öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann jedoch wieder. Na gut! Aber er war nicht der Einzige, der andere schnell beurteilen konnte. Und sie war sicher, dass ihre Einschätzung viel zutreffender sein würde. Sie kannte diesen Typ Mann – jede Frau kannte diesen Typ Mann. Kerle wie er kompensierten ihr Übermaß an gutem Aussehen und die entsprechende Arroganz typischerweise mit einem Mangel an Charakter. So hielt die Natur alles im Gleichgewicht.

				Der Barkeeper gab ihr das Wechselgeld, und Rylann nahm zwei Getränke, um den ersten Gang zu ihrem Tisch zu machen. Sie wollte Mr Selbstgefällig noch schnell ein paar freche Abschiedsworte entgegenschleudern, als Rae plötzlich an ihrer Seite auftauchte.

				»Die nehme ich schon, Rylann.« Mit einem Augenzwinkern schnappte sie sich die anderen vier Getränke geübt mit beiden Händen. »Ich will doch nicht, dass du unseretwegen deine Unterhaltung beenden musst.«

				Bevor Rylann protestieren konnte, war Rae auch schon wieder auf dem Weg durch die Menge zu ihrem Tisch.

				Mr Selbstgefällig lehnte sich zu ihr vor. »Ich glaube, deine Freundin mag mich.«

				»Sie ist für ihren außergewöhnlich schlechten Männergeschmack bekannt.«

				Er lachte. »Sagen Sie mir, was Sie wirklich denken, Frau Anwältin!«

				Rylann warf ihm einen Seitenblick zu. »So kann man mich erst nennen, wenn ich meinen Abschluss in der Tasche habe.«

				Sein Blick traf ihren. »Okay, dann verwenden wir stattdessen Vornamen … Rylann.«

				Zuerst sagte sie nichts, sondern musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann kam sie zu einer unausweichlichen Schlussfolgerung. »Du bist daran gewöhnt, bei Frauen toll anzukommen, oder?«

				Er zögerte einen Moment. »Sogar noch viel besser als mir lieb ist.«

				Plötzlich wirkte er ernst, und Rylann war sich nicht sicher, was sie erwidern sollte. Vielleicht war das ihr Stichwort.

				Mit einem höflichen Lächeln tippte sie ihr Glas an. »Ich glaube, ich werde mich jetzt mal wieder zu meinen Freunden gesellen. Es war nett, dich … fast kennenzulernen.«

				Sie kehrte an den Tisch zurück, wo sich die anderen gerade in einer hitzigen Debatte darüber befanden, ob einem laut Fünftem Zusatzartikel während einer Vernehmung unter Gewahrsam ein Rechtsbeistand zustand oder nicht. Die Männer in ihrer Gruppe, einschließlich Shane, diskutierten einfach weiter, während sich Rylann an ihnen vorbeiquetschte. Sie schienen ihre Interaktion mit dem Typen an der Bar nicht mitbekommen zu haben – oder es war ihnen egal. Rae hingegen zerrte Rylann praktisch auf ihren Platz zurück.

				»Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte sie begierig.

				»Sofern wir hier von Mr Selbstgefällig sprechen, lief es ins Leere.«

				»Mr Selbstgefällig?« Rae schien kurz davorzustehen, sie durchzuschütteln. »Du weißt schon, wer das war, oder?«

				Die Frage überraschte Rylann, und sie sah unauffällig zu Mr Selbstgefällig hinüber, der inzwischen bei seinen Freunden am Billardtisch stand. Bis gerade eben hatte sie dazu eine Theorie gehabt. Aufgrund der bequemen Jeans, des Flanellhemds und der Arbeitsstiefel war sie davon ausgegangen, dass es sich bei ihm um einen Stadtmenschen handelte, wahrscheinlich um einen dieser Typen Mitte zwanzig aus Champaign, der mit seinen Freunden in Campuskneipen abhing und unter den Studentinnen nach leichter Beute suchte.

				Doch nach Raes Andeutung, dass er jemand war, den sie kennen sollte, musste sie diese Annahme nun wohl überdenken.

				Vielleicht ein Sportler. Groß genug war er, mindestens eins achtzig, und den Körper dafür hatte er auch – nicht, dass sie besonders darauf geachtet hätte.

				Vielleicht war er der neue Quarterback der Universitätsmannschaft oder so etwas. Rylann hatte die vergangenen neun Monaten in der abgeschotteten Welt der Jurafakultät verbracht, und wenn sie ehrlich war, hegte sie überhaupt kein Interesse für College-Football, also mochte das durchaus der Fall sein. Auch wenn er ein wenig älter zu sein schien, als sie es bei einem Studenten im Grundstudium erwarten würde.

				»Also gut, ich gebe auf. Wer ist er?«, fragte sie Rae. Sie bereitete sich darauf vor, vollkommen unbeeindruckt zu sein.

				»Kyle Rhodes.«

				Rylanns Glas verharrte auf dem Weg zu ihrem Mund in der Luft. Wow! Diesen Namen kannte sie tatsächlich. Praktisch jeder an der Uni kannte ihn.

				»Der Milliardär?«, fragte sie.

				»Eigentlich nur der Sohn des Milliardärs – aber ja, genau der«, antwortete Rae.

				»Aber Kyle Rhodes ist doch angeblich so ein Computerfreak.«

				Rae rutschte auf ihrem Platz herum, um das Objekt ihrer Unterhaltung genauer zu betrachten. »Wenn er das neue Gesicht der Computerfreaks ist, kann er meine Tastatur gerne bedienen.«

				»Allerliebst, Rae.« Rylann musste dem Drang widerstehen, sich umzudrehen. Sie kannte nicht alle Einzelheiten über ihn, doch dank diverser Artikel aus dem Time Magazine, der Newsweek und dem Forbes Magazine wusste sie genug über seinen Vater, einen Geschäftsmann aus Chicago, der in den Artikeln als der Inbegriff des amerikanischen Traums beschrieben wurde. Soweit sie sich erinnerte, stammte Grey Rhodes aus einfachen Verhältnissen, hatte sein Studium an der University of Illinois mit einem Magister in Informatik abgeschlossen und dann irgendwann seine eigene Softwarefirma gegründet. Sie wusste nicht viel über seine Karriere, abgesehen von einer wichtigen Sache: Vor etwa zehn Jahren hatte seine Firma Rhodes-Antivirus entwickelt, ein Sicherheitsprogramm, das sich weltweit verkauft und mehr als eine Milliarde Dollar eingebracht hatte.

				Sie wusste außerdem, dass Grey Rhodes seine Alma Mater mit großzügigen Spenden bedacht hatte. Zumindest nahm sie an, dass das der Fall war, da die Universität einen ganzen Campusteil nach ihm benannt hatte – das Grey-Rhodes-Zentrum für Informatik. Mit seinem Millarden-Dollar-Imperium war er der mit Abstand reichste und bekannteste Absolvent der Uni. Und daher kannten die Leute auch Kyle Rhodes, den Informatikstudenten und rechtmäßigen Erben.

				Dann hatte Mr Selbstgefällig jetzt also einen richtigen Namen, dachte Rylann. Tja, schön für ihn.

				Sie warf einen verstohlenen Blick zu Kyle Rhodes, der sich über den Billardtisch beugte, um seinen Stoß auszuführen. Dabei spannte sich das Flanellhemd über seiner breiten, scheinbar sehr durchtrainierten Brust.

				»Du könntest einfach wieder zurückgehen«, schlug Rae durchtrieben vor, während sie in die gleiche Richtung wie Rylann blickte.

				Rylann schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall. »Hat dich deine Mutter niemals vor dieser Art von Männern gewarnt, Rae?«

				»Doch. An meinem sechzehnten Geburtstag, als Troy Dempsey vor unserem Haus anhielt und fragte, ob ich mit ihm eine Runde auf seinem Motorrad drehen wolle.«

				»Bist du mitgefahren?«, fragte Rylann.

				»Aber klar doch. Ich trug einen Jeansminirock und hab mir am Auspuff die Wade verbrannt. Die Narbe habe ich noch immer.«

				»Mir scheint, in dieser Geschichte liegt eine Lektion«, sagte Rylann.

				»Trage niemals einen Jeansminirock?«

				Rylann lachte. »Das auch.« Und halte dich von bösen Jungs fern!

				Sie ließen das Thema Kyle Rhodes fallen und schlossen sich der Diskussion ihrer Freunde über den Fünften Zusatzartikel an. Ohne dass Rylann es bemerkte, war über eine Stunde vergangen. Und als sie auf die Uhr sah, stellte sie überrascht fest, dass es schon nach Mitternacht war. Wieder erwischte sie sich dabei, wie sie einen Blick in Richtung Billardtisch warf – ihre verräterischen Augen schienen in dieser Nacht einen eigenen Willen zu besitzen –, doch sie konnte Kyle Rhodes und seine Freunde nicht mehr entdecken.

				Was ihr nur recht war.

				Wirklich.
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				Die Thekenbeleuchtung wurde eingeschaltet, was bedeutete, dass nun alle gehen sollten.

				Rylann sah ungeduldig auf ihre Uhr, stellte fest, dass es Viertel nach eins war, und fragte sich, was Rae so lange auf der Toilette machte. Sie glaubte nicht, dass ihrer Freundin schlecht geworden war. Sie hatten zwar ein paar Drinks gehabt, aber über mehrere Stunden verteilt.

				Als eine weitere Person, die dritte in den letzten fünf Minuten, aus der torkelnden Stampede der hinausgehenden Gäste gegen sie stieß, beschloss sie, nachzusehen, wo Rae blieb. Sie drängte sich an der Menge vorbei weiter in die Kneipe hinein. Ohne Vorwarnung rempelte sie ein Typ von links an und verschüttete dabei sein Bier auf der Vorderseite ihres schwarzen Oberteils mit dem V-Ausschnitt.

				Rylann zuckte zusammen, als die kalte, klebrige Flüssigkeit zwischen ihren Brüsten entlang und über ihren Bauch lief. Sie warf dem Übeltäter, der seine Baseballkappe mit dem Verbindungslogo tief in die Stirn gezogen hatte, einen bösen Blick zu. »Na, das ist ja toll«, sagte sie trocken.

				Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Tut mir leid.« Er drehte sich um und schubste seinen Kumpel. »Jetzt sieh dir an, was ich deinetwegen gemacht habe, Arschloch!«

				Während das Arschloch und sein Freund ohne einen weiteren Blick in ihre Richtung die Kneipe verließen, schüttelte Rylann den Kopf. »Erstsemester«, murmelte sie. Keine Campuskneipen mehr, entschied sie. Okay, die Getränke waren günstig, aber sie musste dringend einen Ort finden, an dem die Leute etwas mehr Gehirnschmalz hatten.

				»Aber, aber, Frau Anwältin. Vor nicht allzu langer Zeit hätte das Ihr Begleiter für den Verbindungsball sein können.«

				Rylann erkannte den stichelnden Tonfall. Sie drehte sich um und sah Mr Selbstgefällig alias Kyle Rhodes, der entspannt an der Theke lehnte und seine langen Beine ausstreckte.

				Entschlossen, angesichts seiner unleugbaren Attraktivität lässig zu bleiben, ging sie auf ihn zu und versuchte zu entscheiden, wie sauer sie darüber war, dass seine Einschätzungen immer zutreffender wurden. Sie war tatsächlich in einer Verbindung gewesen und mit genau solchen betrunkenen Typen mit Baseballkappen zu Bällen gegangen. Und stets hatten sie zu irgendeinem Zeitpunkt des Abends Bier über sie verschüttet. Die gute, alte Zeit.

				Sie blieb neben Kyle an der Bar stehen und deutete auf einen Serviettenstapel hinter ihm. »Eine Serviette, bitte.«

				»Du willst mir nicht sagen, dass ich mit deinem Ballbegleiter da hinten falschliege?«

				»Du hast einfach nur gut geraten.« Rylann streckte ihm ihre Hand entgegen und wiederholte ihre Bitte. »Serviette.«

				Kyle musterte sie und drehte sich dann zu dem Mann um, der hinter der Theke stand. »Könnten wir wohl ein Geschirrtuch bekommen, Dan?«

				»Klar, kein Problem, Kyle.« Der Barkeeper öffnete einen Schrank unter dem Tresen und zog ein frisches Geschirrtuch heraus. Er reichte es Kyle, der es wiederum an Rylann weitergab.

				»Danke sehr. Man scheint dich hier zu kennen, Kyle.« Sie wiederholte bewusst seinen Vornamen, damit sie sich nicht ahnungslos stellen musste, falls er sich später noch richtig vorstellen sollte. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihn nicht wissen lassen, dass Rae ihr gesagt hatte, wer er war.

				»Der Geschäftsführer ist ein Freund von mir.« Kyle deutete auf seine beiden Kumpel, die in einer Ecke der Bar immer noch Billard spielten. »Wir bekommen von ihm Freibier. Ein gutes Angebot, würde ich sagen.«

				Rylann musste ein Lachen unterdrücken. Sie hätte nicht gedacht, dass sich ein Milliardärssohn um gute Angebote scherte. Andererseits hatte sie nie zuvor einen Milliardärssohn getroffen, also wusste sie gar nicht genau, worum sie sich scherten.

				Sie tupfte ihr feuchtes Oberteil mit dem Geschirrtuch ab und war dankbar, dass es schwarz war und sie sich keine Sorgen darum machen musste, dass es durchsichtig wurde. Halb erwartete sie, dass Kyle eine anzügliche Bemerkung darüber machen würde, wie der Stoff an ihren Brüsten klebte, aber er sagte nichts. Und als sie mit dem Abtupfen fertig war und das Tuch auf die Theke legte, blickte sie auf und stellte erstaunt fest, dass er ihr tatsächlich in die Augen sah und nicht auf den Busen.

				»Wo sind deine Freunde abgeblieben?«, fragte er.

				Scheiße! Rae! Rylann hatte sie vollkommen vergessen, nachdem der Verbindungskerl das Bier auf sie geschüttet hatte. »Das ist eine gute Frage.« Sie sah sich in der Kneipe um und bemerkte, dass sie bis auf ein paar wenige Nachzügler leer war. Weder Rae noch ihre anderen Freunde aus der Jurafakultät waren zu sehen. 

				Jetzt wurde es langsam merkwürdig.

				»Wir wollten uns am Eingang treffen, nachdem sie auf der Toilette war, aber sie ist nicht von dort zurückgekommen … Entschuldige mich für einen Moment.« Rylann ließ Kyle an der Theke stehen und marschierte in Richtung Damentoilette. Eine kurze Überprüfung der Kabinen ergab, dass alle leer waren.

				Nachdem sie wieder hinausgegangen war, trat sie zur breiten Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Prompt wurde ihr der Weg von einem der Türsteher abgeschnitten.

				»Wir schließen jetzt«, sagte er. »Geh bitte zum Ausgang.«

				»Ich suche nach meiner Freundin. Sie wollte nur schnell zur Toilette. Oben ist doch auch eine, oder?«

				»Ja, aber da ist niemand mehr drin. Ich habe gerade nachgesehen«, antwortete der Mitarbeiter.

				»Vielleicht ist sie noch oben an der Theke? Groß, hellbraune Haare, rotes Oberteil?«

				Der Türsteher schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das obere Stockwerk ist komplett leer.«

				Während der Mitarbeiter davonging, erschien Kyle an Rylanns Seite.

				»Okay, jetzt bin ich besorgt«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.

				»Hat sie ein Handy?«, fragte Kyle.

				Rylann runzelte die Stirn. »Ja, aber ich nicht.« Sie bemerkte Kyles Blick und ging in die Defensive. Rae und so ziemlich jeder andere, den sie kannte, hatten sie schon das ganze Jahr über dazu gedrängt, sich ein Mobiltelefon zuzulegen. »Hey, das Studium ist nicht gerade billig!«

				Er zog ein schwarzes Handy aus seiner Hosentasche. »Man nennt es ›abendliche Freiminuten‹. Willkommen im Jahr 2003!«

				»Ha ha!« Rylann spielte mit dem Gedanken, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, entschied sich aber dagegen – sie brauchte das Handy. Bis dahin musste sie sich zurückhalten.

				Sie nahm das Mobiltelefon aus Kyles Hand, als ihr etwas klar wurde. Dies war bereits das zweite Mal in fünf Minuten, dass sie seine Hilfe angenommen hatte. Es war nur ein Gebot der Höflichkeit, dass sie nun zumindest ein wenig freundlich zu ihm sein musste.

				Mist!

				Sie wählte Raes Nummer und wartete, während es tutete.

				»Hallo?«, meldete sich ihre Freundin verdutzt.

				Rylann atmete erleichtert auf. »Rae, wo bist du? Ich stehe hier wie eine Idiotin und warte darauf, dass du vom Klo wiederkommst. Aber da drin ist keine Spur von dir.«

				»Carpe diem.«

				Rylann entfernte sich ein paar Schritte von Kyle. »Carpe diem? Was meinst du damit?« Sie hatte das seltsame Gefühl, dass ihr nicht gefallen würde, was ihre Freundin als Nächstes zu sagen hatte.

				»Das ist lateinisch für ›Bitte bring mich nicht um‹.«

				Junge, Junge!

				»Was hast du getan, Rae?«

				»Okay, ich erzähl dir jetzt, was passiert ist: Als ich von der Toilette zurückkam, sah ich, wie Kyle Rhodes am Tresen stand und dich abcheckte«, sagte Rae. »Ich beschloss, dass du dir nach dem langen und anstrengenden Jahr ein wenig Spaß verdient hast, ob du willst oder nicht. Also haben die Jungs und ich uns durch die Hintertür rausgeschlichen.«

				»Das habt ihr nicht getan.«

				»Doch, das haben wir. Er ist der Sohn eines Milliardärs, Rylann. Und er ist hinreißend. Eigentlich solltest du mir dankbar sein. Wir sind nur noch einen Block von Shanes Wohnung entfernt, und ich glaube, ich werde dort eine Weile abhängen. Um dir etwas Raum zu geben.«

				Rylann senkte ihre Stimme noch mehr. »Das geht gegen jede Regel des Frauenkodexes, Rae. Wir lassen niemals eine von uns zurück. Jetzt muss ich allein nach Hause laufen.«

				»Nicht wenn alles wie geplant verläuft …«, raunte Rae verschwörerisch. Dann fragte sie neckisch: »Mit wessen Handy rufst du eigentlich an?«

				Auf keinen Fall würde Rylann dazu etwas sagen. »Wenn ich so darüber nachdenke, werde ich dich wohl doch umbringen. Und dann werde ich dir die schwarzen Manolos stehlen, die du letzten Winter gekauft hast, und in ihnen auf deiner Beerdigung tanzen.« Sie beendete das Gespräch.

				Dann ging sie wieder zu Kyle und gab ihm das Mobiltelefon zurück.

				»Und?«, fragte er.

				Schnell ließ sich Rylann eine Ausrede einfallen. »Einem unserer Freunde ist schlecht geworden, also haben Rae und die anderen ihn schnell nach Hause gebracht.«

				»Oder sie ist gegangen, damit du hier mit mir festsitzt.«

				Frustriert warf Rylann die Hände in die Luft. »Okay, das ist jetzt echt gruselig. Woher weißt du das?«

				Kyle zuckte mit den Schultern. »Ich habe den ›Carpe diem‹-Teil mitgehört und den Rest erraten. Ich habe eine Zwillingsschwester und weiß, wie der unheimliche Verkuppelungsverstand von ihr und ihren Freundinnen funktioniert.«

				Rylann errötete. »Ich hoffe, du weißt, dass ich nichts damit zu tun hatte.«

				Kyle schien wegen Raes Ränkeschmiederei eher belustigt als beunruhigt zu sein. »Keine Sorge, Frau Anwältin. Ich werde Sie nicht als Mitverschwörerin anklagen.« Er nickte in Richtung der Tür. »Dann wollen wir mal. Ich begleite dich nach Hause.«

				Rylann machte sich zum Ausgang auf. »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Ich wohne nur acht Häuserblocks entfernt.«

				Kyle schnaubte empört, während er ihr zur Tür folgte. »Als ob ich eine Frau nachts um halb eins alleine nach Hause laufen lassen würde. So hat mich meine Mutter nicht erzogen.«

				»Wenn du es ihr nicht verrätst, werde ich es auch nicht tun.« Es war nicht so, dass Rylann unbedingt allein nach Hause laufen wollte, aber sie hatte durchaus schon ähnliche nächtliche Spaziergänge über den Campus überstanden. Außerdem war Kyle Rhodes praktisch ein Fremder für sie. Woher sollte sie wissen, dass es sicher war, von ihm begleitet zu werden?

				Als sie nach der Eingangstür griff, hielt Kyle sie für Rylann auf. »Das ist nicht nur das, was meine Mutter sagen würde, sondern auch das, was ich selbst denke. Meine Schwester studiert an der Northwestern. Wenn ich herausfinden würde, dass so ein Idiot sie um diese Uhrzeit allein nach Hause hätte gehen lassen, würde ich ihm dafür in den Hintern treten. Sieht also so aus, als hättest du mich jetzt am Hals. Ob du willst oder nicht.«

				Rylann ging ihre Optionen durch. Die Geschichte über seine Schwester hatte aufrichtig genug geklungen. Soweit sie es beurteilen konnte, war Kyle Rhodes großspurig und bedeutete Ärger, aber nicht diese Art von Ärger. »Also gut, meinetwegen. Du kannst mich nach Hause begleiten.« Sie hielt inne. »Danke sehr!« 

				»Siehst du? War das jetzt so schwer, mal nett zu mir zu sein?«

				Rylann stieß die Tür auf und trat hinaus. Wie gewöhnlich hatte sich vor der Kneipe ein Haufen Studenten versammelt, die über die alles entscheidenden Fragen diskutierten: Auf welche Partys man jetzt gehen und ob man auf dem Weg dorthin noch bei La Bamba auf einen Burrito haltmachen sollte. »Ich bin sicher, dass es jede Menge Frauen gibt, die nur zu gerne nett zu dir wären«, sagte sie zu Kyle, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. »Ich dachte, ich widersetze mich mal dem Trend.«

				Kyle folgte ihr. »Wer zieht jetzt voreilige Schlüsse, hm?«

				»Du hängst an der Theke ab und machst willkürlich Frauen an, die mehrere Getränke bestellen. Das ist wohl kaum das erste Mal, dass du eine Frau nach Hause ›begleitest‹. Dafür muss man kein Genie sein.«

				»Erstens …« Kyle wurde unterbrochen, als er kurzzeitig durch eine entgegenkommende Gruppe Frauen von Rylann getrennt wurde. Er ignorierte die interessierten Blicke und sprach weiter. »Erstens mache ich nicht willkürlich Frauen an. Zweitens hänge ich nicht ständig an der Theke ab. Heute Abend war eine Ausnahme. Ich habe dich mit deinen Freunden am Tisch gesehen und bin dir zur Theke gefolgt, als du hingegangen bist.«

				»Warum?«

				Er zuckte mit den Schultern und antwortete trocken: »Ich fand dich heiß.«

				»Vielen Dank«, antwortete Rylann ebenso sachlich.

				Ein betrunkener Student torkelte an ihnen vorbei. Kyle legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie aus dem Weg des jungen Mannes, bevor sie zusammenstießen.

				Sie blieben in sicherer Entfernung zu dem Betrunkenen an einer Straßenecke stehen und warteten darauf, dass die Ampel umsprang. Kyle warf ihr einen Blick zu. »Ich wusste ja nicht, dass du dazu auch noch so … feurig bist.«

				»Es steht dir frei, dein ursprüngliches Angebot zurückzunehmen.«

				Kyle lachte. »Du meine Güte, hast du das aus einem Jurakurs? Ich ziehe überhaupt nichts zurück. Heiß und feurig macht mir nichts aus. Ich mag das bei einem Mädchen.« Er legte den Kopf schief und schien darüber nachzudenken. »Und bei Chicken Wings.«

				Rylann drehte sich um und starrte ihn an. »Hast du mich gerade mit Chicken Wings verglichen?«

				»Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes. Chicken Wings sind der Hammer.«

				Rylann musste sich anstrengen, angesichts dieser Aussage nicht zu schmunzeln. »Warum habe ich das Gefühl, dass du niemals ernst bist?«

				Kyle deutete auf die sie umgebende Menge auf dem Bürgersteig und der Straße. Die überschäumende Stimmung, die in der Luft lag, war fast greifbar. »Wer will heute Abend schon ernst sein? Die Schufterei ist für dieses Semester vorbei, Frau Anwältin. Leb doch mal ein bisschen.«

				Ehrlich gesagt war sie sich nicht sicher, was sie von Kyle Rhodes halten sollte. Dem vernünftigen Teil von ihr war dank der Tatsache, dass er ein gut aussehender Milliardär in Arbeitsstiefeln war, bewusst, dass sie wahrscheinlich nur eine von vielen Frauen war, die er angemacht hatte. Doch sie würde lügen, wenn sie behauptete, dass sie seine Aufmerksamkeit nicht zumindest sehr schmeichelhaft fand. Dies war ein Mann, hinter dem viele Frauen her waren, doch er war nur hinter ihr her.

				Zumindest fünf Minuten lang.

				»Hör mal«, sagte sie zu Kyle. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich nach Hause begleitest. Wirklich. Aber nur damit wir uns richtig verstehen, mehr ist es nicht.«

				Die Ampel wurde grün, und sie überquerten die Straße.

				»Nichts für ungut, aber du scheinst die Sache ziemlich ernst zu nehmen«, sagte Kyle. »Lässt du dich denn nie einfach mal treiben?«

				»Ich bin wohl eher ein Planer als der spontane Typ.«

				Er stöhnte auf. »Ich wette, du bist eine von diesen Personen mit Fünfjahresplan.«

				»Meiner geht über sechs Jahre.« Rylann bemerkte seinen Blick. »Was? So lange wird es dauern, um dort anzukommen, wo ich hinwill«, sagte sie leicht defensiv. »Nicht jeder von uns verfügt über den Luxus, sich durch die Zwanziger zu mogeln, bis man sich entscheidet, erwachsen zu werden, Kyle Rhodes.«

				Kyle wirbelte herum und blieb so schnell vor ihr stehen, dass sie fast gegen ihn gelaufen wäre. »Hör zu, lass uns dieses ganze ›Jetzt bekommt der reiche Kerl mal sein Fett weg‹-Gelaber vorspulen. Dieses Zeug habe ich mir schon seit der Highschool immer wieder anhören müssen.« Er unterstrich seine Worte mit Gesten. »Und ich mogle mich durch gar nichts durch. Genau genommen war ich heute Abend mit meinen Kumpeln feiern, weil ich gerade meine Aufnahmeprüfung zum Doktoranden abgelegt habe.«

				Da hatte sie wohl tüchtig danebengelegen. »Beeindruckend. Vielleicht solltest du zukünftig lieber das erwähnen statt dieses lahmen ›Ich errate dein Hauptfach‹-Spielchens.« Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Nur so als Vorschlag.«

				Kyle warf die Hände in die Höhe. »Ich schwöre, niemals wieder. Das habe ich davon, eine Frau in einer Kneipe anzusprechen. Ich erwische die Sarkastische.« Frustriert marschierte er davon.

				Rylann ließ ihn ein paar Meter gehen, bevor sie rief: »Du läufst in die falsche Richtung!« Als er sich umdrehte, deutete sie unschuldig zur anderen Seite. »Meine Wohnung liegt dort.«

				Er wechselte die Richtung und fegte kühl an ihr vorbei.

				Rylann sah ihm amüsiert nach. Irgendwie gefiel ihr diese griesgrämige Seite an Kyle Rhodes. Sie fühlte sich sehr viel authentischer an als die pseudocharmante. »Ich glaube nicht, dass es als Begleiten gilt, wenn du einen halben Block vor mir läufst«, rief sie ihm zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es da eine Zwei-Meter-Regel oder so etwas gibt.«

				Kyle blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Schweigend wartete er, bis sie ihn eingeholt hatte.

				Als sie auf gleicher Höhe waren, blieb sie vor ihm stehen, ein wenig näher als zuvor. »Dann muss ich dir wohl gratulieren. Erzähl mir mehr über deine Doktorandenprüfung!«

				»Ach, jetzt bist du plötzlich nett zu mir«, erwiderte er.

				»Ich denke zumindest darüber nach.«

				Sie gingen weiter in die Richtung, in der ihre Wohnung lag. »Ich studiere Informatik«, sagte Kyle, »und habe mich auf Systeme und Netzwerkforschung spezialisiert, besonders auf Sicherheitsfragen. Schutz gegen DoS-Attacken und so was.«

				»Das klingt sehr … technisch.«

				Als er ihre Ahnungslosigkeit bemerkte, erklärte er: »DoS steht für Denial of Service. Einfach gesagt ist es eine Art von Computerhacking. Firmen sehen sie hauptsächlich als Ärgernis, aber meine Prognose lautet, dass solche Angriffe in den nächsten paar Jahren immer weiter zunehmen werden. Denk an meine Worte, wenn die Websites nicht anfangen, diese Bedrohungen ernst zu nehmen, wird irgendwann jemand Panik und Chaos auslösen.«

				»Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein, dass du ins Familiengeschäft einsteigst«, sagte Rylann.

				Er verzog das Gesicht. »Das ist ein ziemlich heikles Thema. Denn ich habe nicht vor, für ihn zu arbeiten. Ich würde stattdessen gerne unterrichten.« Er bemerkte Rylanns überraschten Blick und zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ein Job, bei dem man den Sommer über freihat, ist nicht zu schlagen, oder?«

				»Warum machst du das?«, fragte sie.

				»Was denn?«

				»Absichtlich die ganze Zeit so tun, als könnte man dich nicht ernst nehmen? Ich vermute, dass das der Grund für die Arbeitsstiefel und die Flanellaufmachung ist.«

				»Nein, ich trage das Hemd und diese Schuhe, weil sie bequem sind. Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, wir gehen hier mitten in einem Maisfeld zur Schule. Anzug und Krawatte sind nicht unbedingt erforderlich.« Er legte den Kopf schief. »Was kümmert es dich, wie ich nach außen hin wirke?«

				»Ich denke einfach, dass hinter dem berühmten Kyle Rhodes mehr steckt, als man auf den ersten Blick vermuten würde.«

				Sie blieben an einer Kreuzung stehen, nur zwei Häuserblocks von Rylanns Wohnung entfernt. Eine kühle Brise erinnerte sie an ihr feuchtes Oberteil. Mit einem leichten Zittern verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust, um sich warm zu halten.

				»Nein. Ich bin immer noch der gleiche Typ, den du wegen seines lahmen Anmachspruchs für einen Idioten gehalten hast.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog Kyle sein Hemd aus und reichte es Rylann. Darunter trug er ein enges graues T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte.

				Rylann winkte ab und bemühte sich, nicht auf seinen Körper zu starren. Wobei sie erbärmlich scheiterte. »Oh, nein danke! Wir sind nur noch zwei Häuserblocks von meiner Wohnung entfernt. Das geht schon.«

				»Nimm es einfach! Wenn meine Mutter wüsste, dass ich eine Frau in einem nassen Oberteil herumlaufen lassen, würde sie mir den Hals umdrehen.«

				Rylann nahm das Hemd entgegen und zog es über. Sie spürte die Wärme seines Körpers im Stoff. »Dreiundzwanzig Jahre alt und hört immer noch auf seine Mutter. Das ist süß.«

				Kyle trat näher und richtete den Hemdskragen. »Vierundzwanzig. Und meine Mutter ist einfach klasse – du würdest an meiner Stelle auch auf sie hören.« Nachdem er mit dem Kragen fertig war, nickte er zufrieden. »So.«

				Als seine Hand ihren Hals berührte, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer.

				Schmetterlinge im Bauch.

				Verdammt!

				»Danke«, sagte sie. Nicht den hier, rief sie sich streng ins Gedächtnis. Sie hatte in ihrem Sechsjahresplan keinen Platz für diesen Kerl. Verdammt, nicht mal in ihrem Sechstageplan.

				Kyle warf ihr einen Blick zu. »Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, dass ich dir zur Theke gefolgt bin, weil ich dich heiß fand.« Er berührte ihre Wange. »Ich habe dich mit deinen Freunden lachen sehen, und dein Lächeln hat mich einfach umgehauen.«

				Oh … Mann! Rylanns Herz hüpfte erneut. Während sie in seine unglaublich blauen Augen blickte, rang sie kurz mit sich, dann entschied sie: Warum nicht? Nach dem harten Semester hatte sie sich eine kleine Belohnung verdient.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, brachte ihre Lippen an seine und küsste ihn.

				Zuerst war der Kuss sanft und spielerisch, und er berührte ihre Wange, während er langsam und verführerisch seinen Mund auf ihren presste. Sie ließ eine Hand an seiner Brust hinaufgleiten. Sie scherte sich nicht darum, dass sie gut sichtbar an einer Kreuzung standen. In diesem Augenblick war ihr alles egal. Sie drängte sich gegen ihn, und der Kuss wurde intensiver, als seine Zunge ihre umspielte, bis Rylann zu schmelzen glaubte.

				Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis sie es schaffte, ihre Lippen langsam von seinen zu lösen.

				Seine Hand lag immer noch auf ihrer Wange, während ihre Münder nur wenige Zentimeter voneinander entfernt verharrten. Seine Augen versengten sie mit ihrem flammenden Blau. »Warum hast du das gemacht?«

				»Ich wollte eben zur Abwechslung mal ein bisschen spontan sein«, antwortete sie ein wenig außer Atem.

				Er zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Und wie war’s?«

				Berauschend. Rylann lächelte in sich hinein, hatte jedoch den schleichenden Verdacht, dass die Komplimente, die Kyle Rhodes bislang über seine Qualitäten als Küsser gehört hatte, wahrscheinlich für den Rest seines Lebens reichen würden. Also zuckte sie mit den Schultern. »Nicht schlecht.«

				Kyle sah sie mit gespielter Empörung an. »Nicht schlecht? Frau Anwältin, es gibt zwei Dinge, in denen ich richtig gut bin. Und Informatik ist das andere.«

				Alles klar. Rylann verdrehte die Augen. »Mal ehrlich, wo nimmst du bloß solche Sprüche her?« Sie drehte sich um und machte sich daran, in Richtung ihrer Wohnung weiterzumarschieren, da ihrer Meinung nach auf dem Bürgersteig nicht genug Platz für Kyle Rhodes, sein Ego und sie war.

				Sie war erst ein paar Meter weit gekommen, als sie hörte, wie er ihr etwas hinterherrief.

				»Es gilt nicht als Begleiten, wenn du einen halben Block vor mir läufst!«, wiederholte er scherzhaft ihre Worte.

				»Ich entbinde dich von all deinen Verpflichtungen!«, rief sie zurück, ohne sich umzudrehen. Sie hörte sein warmes Lachen.

				Als sie ihr Wohngebäude erreicht hatte, durchquerte sie den Innenhof und ging schnurstracks auf die verwitterte Holztreppe zu, die sie zu ihrer Wohnung im zweiten Stock bringen würde, die sie sich mit Rae teilte.

				»Rylann.«

				Sie drehte sich um und sah Kyle am unteren Treppenabsatz stehen.

				»Ich habe mich gefragt, ob du den Sommer über in der Nähe dieses Maisfelds bleibst«, sagte er.

				»Nicht, dass es eine Rolle spielt, aber ja.« Sie schniefte. »Ich mache ein Praktikum im Büro des US-Staatsanwalts.«

				Kyle stieg die Stufen hinauf und traf sie auf halber Höhe der Treppe. »In diesem Fall würde ich morgen gerne mit dir essen gehen.«

				»Das halte ich für keine gute Idee.«

				Er zupfte an ihrem Kragen. »Du willst einfach mit meinem Hemd verschwinden?«

				Sie hatte vollkommen vergessen, dass es ihm gehörte, und schickte sich an, es auszuziehen. »Tut mir leid, ich …«

				Kyle legte seine Hand auf ihre. »Behalte es ruhig. Mir gefällt, wie es an dir aussieht.«

				Wieder flatterten in ihrem Bauch diese verdammten Schmetterlinge umher. Sie warf ihm ihren besten ernsten Blick zu. »Wir haben gesagt, dass das hier nicht mehr als ein Spaziergang ist.« 

				»Es ist doch nur eine Verabredung, Frau Anwältin. Wir besorgen uns Chicken Wings und Bier und lästern darüber, wie langweilig es diesen Sommer hier sein wird.«

				Das klang eigentlich gar nicht so schlecht. »Und was, wenn ich gesagt hätte, dass ich den Sommer über gar nicht hier bin?«, fragte Rylann. »Was, wenn du recht gehabt hättest und ich mich morgen wirklich nach Chicago aufmachen würde, um in meine heruntergekommene und überteuerte Zweizimmerwohnung in Wrigleyville zu ziehen?«

				Er grinste, und es war ein Lächeln, das die Polarkappen zum Schmelzen hätte bringen können. »Dann würde ich wahrscheinlich zwei Stunden fahren, um dich für diese Chicken Wings abzuholen. Bis morgen, Frau Anwältin. Wir sehen uns um acht.« Damit drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.

				In der Sicherheit ihrer eigenen Wohnung lehnte Rylann ein paar Minuten später den Kopf gegen die Eingangstür und dachte über die Ereignisse des Abends nach. Sie schloss die Augen und lächelte, ungeachtet ihrer Bemühungen, dieses Lächeln zu unterdrücken.

				Wow!

				Wie es das Schicksal wollte, sollte das gute Gefühl nicht anhalten.

				Rylann wartete bis zehn Uhr abends, zwei Stunden nach der Zeit, die Kyle ihr genannt hatte. Dann gab sie schließlich auf und zog ihre High Heels und die Jeans wieder aus.

				Er hatte sie versetzt.

				Das war schon okay, versicherte sie sich selbst. Ihr Praktikum, auf das sie sich schon seit Monaten freute, begann in einer Woche, und sie konnte es sich nicht leisten, währenddessen von ersten Verabredungen mit einem manchmal charmanten, sexy und milliardenschweren Computerfreak und der Frage, ob er anrief oder nicht, abgelenkt zu werden.

				Die arme Rae würde am Boden zerstört sein, dachte sie. Bevor sie für den Sommer verschwunden war, hatte sie Rylann extra für diesen Anlass die schwarzen Manolos ausgeliehen.

				»Ich kann dich doch bei deinem Rendezvous mit einem Milliardär nicht in Flipflops herumlaufen lassen«, hatte Rae sie belehrt, Rylann den Schuhkarton übergeben und versucht, dabei nicht allzu sentimental zu wirken.

				Rylann hatte ihre Freundin umarmt. »Du und der Rest deiner Schuhe müsst bald wiederkommen.«

				»Ruf mich morgen an und erzähl mir, wie es gelaufen ist«, hatte Rae gesagt. »Vielleicht fliegt er mit dir ja für eine Pizza nach Italien oder mietet ein ganzes Restaurant.«

				Oder vielleicht vergisst er die ganze Sache auch einfach.

				Rylann, die entschlossen war, die Enttäuschung, die sie verspürte, zu ignorieren, zog sich ein Unterhemd und eine Schlafanzughose an. Es hatte keinen Sinn, aufgebrezelt zu sein, wenn sie nirgendwohin gehen würde.

				Sie machte es sich auf der Couch bequem und schaltete gedankenverloren durch die Fernsehkanäle. Ihr fiel auf, wie still die Wohnung war, und im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass sie kurz davorstand, in Selbstmitleid zu baden.

				Auf keinen Fall, dachte sie und weigerte sich, diesen Weg zu gehen. So toll war Kyle Rhodes nun auch nicht. Zunächst einmal war er furchtbar frech und eingebildet, und er zog sich an, als ob er gerade von einem Traktor gefallen wäre. Und diese ganze Computersache war für sie eines der langweiligsten Gesprächsthemen, das sie sich vorstellen konnte.

				Ehrlich, sie hatte den Typen nicht besonders gemocht.

				Wirklich nicht.

				Am nächsten Morgen kam Rylann in Sportkleidung aus dem Schlafzimmer. Da sie in den letzten paar Monaten so viel gelernt hatte, war sie kaum zum Training gekommen und hatte das Bedürfnis, etwas an dieser Situation zu ändern. Allerdings vermutete sie, dass dieser Enthusiasmus nicht länger als fünfzehn Minuten anhalten und sie nach drei Kilometern irgendwo auf der Straße als keuchendes Häufchen Elend in sich zusammensacken würde.

				Für eine Frau, die man am Abend zuvor versetzt hatte, war sie außergewöhnlich guter Laune. Das rührte teilweise daher, dass sie vorhatte, auf dem Weg nach draußen Kyle Rhodes’ Flanellhemd in den Müll zu werfen, und teilweise von der Tatsache, dass sie sich diesen tollen Spruch überlegt hatte, falls sich ihre Wege jemals wieder kreuzen sollten. Etwas darüber, wie sie sein Hemd leider nicht dorthin hatte stecken können, wo es eigentlich hingehörte, und es stattdessen an den anderen Ort verfrachtet hatte, an dem die Sonne nicht scheint.

				Sie trat aus ihrer Wohnung – den MP3-Player in der einen und das Hemd, das schon bald Geschichte sein würde, in der anderen Hand – und sah die Zeitung, die vor ihrer Tür lag. Als sie sie aufhob, ließ die Morgensonne sie blinzeln, und irgendwo im Hinterkopf dachte sie darüber nach, dass es ein herrlich warmer Maitag werden würde. Ein perfekter Tag für den Pool, überlegte sie. Vielleicht werde ich …

				Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was die Schlagzeile auf Seite eins zu bedeuten hatte. Zuerst schien es nicht mehr als eine der üblichen tragischen Überschriften zu sein, die einen kurz innehalten ließen, wenn man sie las. Dann dämmerte es ihr.

				MILLIARDÄRSGATTIN BEI AUTOUNFALL 

				UMS LEBEN GEKOMMEN

				Marilyn Rhodes.

				Kyles Mutter.

				Ohne von der Zeitung aufzusehen, schloss Rylann die Haustür, setzte sich an ihren Küchentisch und begann zu lesen.

			

		

	
		
			
				3

				Neun Jahre später

				Der eisige Märzwind wehte so schneidend vom Michigansee heran, dass er einem Tränen in die Augen treiben konnte. Aber Kyle bemerkte es kaum. Wenn er joggte, vergaß er alles um sich herum.

				Es war schon nach neunzehn Uhr und bereits dunkel. Die Temperatur hatte sich bei etwa vier Grad eingependelt. In den vergangenen zwei Wochen war er jeden Tag um den See herumgejoggt und hatte damit eine Strecke von fast zwanzig Kilometern von seiner Wohnung und zurück hinter sich gebracht. Sein Pförtner Miles hatte gestern etwas dazu angemerkt, und Kyle hatte der Einfachheit halber gesagt, dass er für einen Marathon trainiere.

				In Wahrheit genoss er einfach nur die friedliche Einsamkeit des Laufens. Ganz zu schweigen davon, dass er in der Freiheit schwelgte, die er während des Joggens zu schätzen gelernt hatte. Ah … diese herrliche Freiheit! Das Wissen, dass er immer weiterlaufen und ihn nichts außer körperlicher Erschöpfung aufhalten konnte.

				Die und das Team bewaffneter US-Marshals, das zum Einsatz kommen würde, wenn er sich weiter als sechzehn Kilometer von seiner Wohnung entfernte.

				Nicht mehr als ein technisches Detail.

				Kyle war schnell klar geworden, dass es bei seinem täglichen Lauf einen Nachteil gab, etwas, das er direkt beim ersten Mal ab dem vierten Kilometer gemerkt hatte: Das elektronische Überwachungsgerät scheuerte während des Joggens seinen Knöchel auf. Er hatte es mit etwas Talkumpuder probiert, aber das hatte nur eine weiße Schweinerei zur Folge gehabt und dafür gesorgt, dass er nach Baby roch. Und wenn es eines gab, wonach ein überzeugter Junggeselle Anfang dreißig nicht riechen wollte, dann nach Baby. Wenn eine Frau einen Hauch davon mitbekam, sprangen bei ihr plötzlich alle möglichen biologischen Uhren an und begannen mit aller Macht zu klingeln.

				Doch wie Kyle nur allzu gut wusste, konnte man größere Probleme als aufgeschürfte Stellen und Babypuder haben. Man konnte zum Beispiel verhaftet und wegen mehrerer Bundesverbrechen angeklagt werden und im Gefängnis landen. Oder man konnte herausfinden, dass seine dickköpfige nervige Zwillingsschwester während ihrer Zusammenarbeit mit dem FBI, auf die sie sich eingelassen hatte, um seine frühzeitige Entlassung aus dem Gefängnis zu bewirken, fast umgebracht worden wäre. 

				Dafür wollte er Jordan am liebsten immer noch erwürgen.

				Kyle warf einen Blick auf seine Uhr und legte für den letzten Kilometer seiner Runde an Geschwindigkeit zu. Laut den Bedingungen seines Hausarrests durfte er täglich neunzig Minuten für »persönliche Besorgungen« draußen sein, sofern er sich nicht weiter als sechzehn Kilometer von seiner Wohnung entfernte. Eigentlich sollte er diese neunzig Minuten für Einkäufe und Wäsche verwenden, aber er hatte herausgefunden, wie er dem System ein Schnippchen schlagen konnte: Er bestellte seine Lebensmittel online und ließ sie sich nach Hause liefern, und seine Wäsche brachte er in die Reinigung, die sich im gleichen Hochhaus befand, in dem er lebte. Das verschaffte ihm täglich neunzig Minuten außerhalb seiner Wohnung, neunzig Minuten, in denen sein Leben fast wieder normal zu sein schien.

				An diesem Abend hatte er noch acht Minuten übrig, als er an seinem Gebäude ankam. Er hatte dem System vielleicht ein Schnippchen geschlagen, aber er wollte den Bogen nicht überspannen. Nicht, dass er noch durch einen Wadenkrampf aufgehalten wurde und das Überwachungsgerät einen Alarm auslöste. Das Letzte, was er brauchte, war ein Spezialeinsatzkommando, das den Strand stürmte und ihm Handschellen anlegte, nur weil er sich nicht richtig aufgewärmt hatte.

				Der warme Luftzug, der Kyle ins Gesicht wehte, als er das Gebäude betrat, fühlte sich erstickend an. Oder vielleicht war es auch nur das Wissen, dass die Rückkehr durch diese Tür bedeutete, dass er die nächsten zweiundzwanzig Stunden und zweiunddreißig Minuten in seiner Wohnung eingesperrt sein würde.

				Nur noch drei Tage, rief er sich ins Gedächtnis.

				In etwa zweiundsiebzig Stunden – seit seiner Zeit im Gefängnis hatte er begonnen, in Stunden zu denken – würde er offiziell ein freier Mann sein. Vorausgesetzt, das Büro der Staatsanwaltschaft würde sein Wort halten, wovon er immer noch nicht vollkommen überzeugt war. Man konnte getrost sagen, dass er und die Staatsanwaltschaft momentan nicht die besten Freunde waren, ganz egal, was für einen Deal seine Schwester wegen seiner frühzeitigen Entlassung aus dem Metropolitan Correctional Center ausgehandelt hatte, wo er vier Monate einer achtzehnmonatigen Haftstrafe abgesessen hatte. Schließlich hatten sie ihn vor Gericht und gegenüber den Medien als »Terroristen« bezeichnet, und das war eine sichere Möglichkeit, sich einen Platz auf Kyles schwarzer Liste zu sichern. Denn ein »Terrorist« war, wie jeder Schwachkopf mit einem Lexikon wusste, eine Person, die sich Gewalt, Terror und Einschüchterung bediente, um ein Ergebnis zu erzielen.

				Er hingegen hatte sich lediglich seiner Dämlichkeit bedient.

				Miles, der Pförtner, blickte auf seine Uhr, als Kyle am Empfang vorbeiging.

				»Können Sie sich nicht mal an einem Samstagabend eine Pause gönnen?«

				»Keine Ruhe den Gottlosen«, erwiderte Kyle grinsend.

				Er stieg in einen Aufzug und drückte den Knopf für den vierunddreißigsten Stock, das Penthouse. Kurz bevor sich die Türen schlossen, stieg ein Mann Ende zwanzig in Jeans und einem Skipullover ein. Als er Kyle sah, blinzelte er überrascht. Offensichtlich hatte er ihn erkannt, sagte aber nichts, sondern drückte einfach nur auf den Knopf für den dreiundzwanzigsten Stock.

				Schweigend standen sie nebeneinander, während der Aufzug Fahrt aufnahm, aber Kyle wusste, dass dies nicht so bleiben würde. Irgendwann würde der Typ etwas sagen. Einige Leute beschimpften und andere beglückwünschten ihn, aber sie sagten immer etwas.

				Als der Aufzug im dreiundzwanzigsten Stockwerk anhielt, sah der Typ zu ihm herüber, bevor er ausstieg. »Wenn Sie mich fragen, ich fand die ganze Sache eigentlich ziemlich witzig.«

				Also ein Fan. »Zu schade, dass Sie nicht unter den Geschworenen waren«, erwiderte Kyle.

				Er fuhr mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk, in dem sich neben seiner noch zwei weitere Penthousewohnungen befanden. Sobald er seine Wohnung betreten hatte, zog er die verschwitzte Trainingsjacke aus und warf sie über die Rückenlehne eines Barstuhls, der vor seiner Küchentheke stand. Die Wohnungen waren nach seinen Vorstellungen als offene Wohnfläche entworfen worden. Alle Bereiche mit Ausnahme der Schlafzimmer gingen ineinander über, um ein luftiges Gefühl zu vermitteln. Die großen Panoramafenster an zwei Wänden verstärkten diese Wirkung noch. Er hatte eine spektakuläre Aussicht auf den See, auch wenn draußen momentan nicht mehr als eine graue, trübe Suppe zu sehen war. Wie im März in Chicago auch nicht anders zu erwarten.

				»Wenn du für mich jemals wieder einen Handel über Hausarrest abschließen solltest«, hatte er gegenüber seiner Schwester Jordan gescherzt, als sie und ihr Vater letzte Woche vorbeigeschaut hatten, »achte bitte darauf, dass die FBI-Leute eine Klausel hinzufügen, die besagt, dass ich die kalten Monate an einem Strand in Malibu verbringen kann.«

				Ihr Vater, der den Scherz offensichtlich nicht besonders komisch fand, hatte den Raum verlassen, um einen Anruf entgegenzunehmen.

				»Zu früh«, hatte Jordan kopfschüttelnd gesagt.

				»Du hast kein Problem damit, Gefängniswitze zu machen«, hatte Kyle verteidigend gesagt. Tatsächlich hatte seine Schwester sogar eine nervtötende Begabung dafür entwickelt.

				Gut gelaunt hatte Jordan mit einem Keks herumgewedelt, den sie aus einer Dose in seinem Schrank stibitzt hatte. »Ja, aber ich weiß schon seit unserem dritten Lebensjahr, dass du ein Idiot bist. Seltsamerweise hat Dad bis jetzt gebraucht, um dahinterzukommen.«

				Sie lächelte süßlich, während sie erneut in den Keks biss.

				»Vielen Dank auch! Hey, du Genie, dieser Keks ist fünf Monate alt!« Kyle grinste, während seine Schwester panisch nach einem Stück Küchenpapier suchte.

				Später, auf dem Weg zur Tür, hatte Jordan das Thema erneut und dieses Mal ernsthaft angeschnitten. »Mach dir wegen Dad keine Gedanken. Er kommt schon noch an den Punkt.«

				Kyle hoffte, dass Jordan recht hatte. Sein Vater hatte Kyles sehr öffentliche Festnahme und Verurteilung so gut aufgenommen, wie man erwarten konnte. Genau wie Jordan war Grey bei allen Gerichtsterminen anwesend gewesen und hatte ihn jede Woche im Gefängnis besucht. Dennoch waren die Dinge zwischen ihm und seinem Vater momentan etwas unbeholfen, und es war klar, dass ein Gespräch von Mann zu Mann bevorstand.

				Irgendwann.

				Kyle schob diese Gedanken erst einmal beiseite, zog seine Joggingsachen aus und duschte kurz. Er warf einen Blick auf seine Uhr und sah, dass er noch eine gute halbe Stunde hatte, bevor seine Gäste eintrafen. Also setzte er sich an den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, um auf seinem Monitor die Abendnachrichten zu lesen.

				Nachdem er die überregionalen Schlagzeilen durchgelesen hatte, überflog er den Technologieteil des Wall Street Journal. Als er sah, dass sein bevorstehender Gerichtstermin die zweite Nachricht auf der Seite war, schnaubte er genervt.

				Zumindest war es nicht der Aufmacher gewesen, auch wenn er keinen Zweifel daran hegte, dass sein Bild am Dienstag, wenn der Richter das Urteil über seine vorzeitige Haftentlassung sprach, mal wieder alle Zeitungen zieren würde. Es war wirklich lächerlich, dass eine furchtbare Fehlentscheidung – ja, er hatte Mist gebaut, das gab er offen zu – so viel Aufsehen erregt hatte. Gesetze wurden jeden Tag gebrochen. Okay, in seinem Fall mehrere Bundesgesetze, aber trotzdem.

				Kyle ignorierte den Artikel im Wall Street Journal. Er brauchte sich die sensationslüsternen Einzelheiten nicht durchzulesen. Er war sich vollkommen darüber im Klaren, was er getan hatte – verdammt, die ganze freie Welt wusste, was er getan hatte! Juristisch ausgedrückt war er verurteilt worden, weil er wiederholt schadhafte Codes elektronisch übertragen hatte, um Schaden an geschützten Computern zu verursachen. In technischen Begriffen – eine Sprache, die er der juristischen vorzog – hatte er vor fünf Monaten mithilfe eines sogenannten Botnets, einem Netzwerk aus Computern, die durch Schadprogramme infiziert worden waren, ohne das Wissen oder die Einverständnis ihrer Besitzer eine DoS-Attacke gegen ein globales Kommunikationsnetzwerk durchgeführt.

				Oder, wie der Mann von der Straße sagen würde, er hatte im Zuge der zweifellos dämlichsten Entscheidung seines Lebens Twitter gehackt und die Seite zwei Tage lang lahmgelegt.

				Und alles nur wegen einer Frau.

				Er hatte Daniela, ein in New York ansässiges Victoria’s-Secret-Model, bei einer Kunstausstellung eines gemeinsamen Freundes in SoHo kennengelernt, und sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Sie war nicht nur wunderschön, sondern besaß auch einen Sinn für Kunst und Fotografie. Über dieses Thema konnte sie sich stundenlang leidenschaftlich unterhalten. Und sie nahm sich selbst nicht zu ernst. Sie hatten das gesamte Wochenende in New York miteinander verbracht. Es war ein Wirbelwind aus Sex, Restaurants, Bars und Spaß gewesen – und nach mehr hatte Kyle zu dieser Zeit auch nicht gesucht.

				Danach hatten sie eine Art lockere Fernbeziehung begonnen, und Kyle war in den nächsten paar Monaten ein paarmal nach New York geflogen, um Daniela zu besuchen. Schließlich hatte die Klatschpresse begonnen, über ihre Beziehung zu berichten. Das Supermodel und der Milliardärserbe.

				»Kaum zu glauben. Mein Bruder trifft sich mal wieder mit einem Model«, hatte Jordan am Telefon gesagt, nachdem sie etwas über ihn und Daniela in der Klatschkolumne der Tribune gelesen hatte. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dein Beuteschema zu ändern?«

				»Warum sollte ich?«, hatte er trocken geantwortet. »Ich gehe gerne mit Models aus.«

				»Nicht gerne genug, um eines von ihnen mir oder Dad vorzustellen«, hatte sie zurückgeschossen.

				Seine Schwester hatte schon immer die lästige Angewohnheit gehabt, genau ins Schwarze zu treffen.

				Es stimmte, dass er noch nie eine längere Beziehung gehabt hatte, und dafür gab es einen einfachen Grund: Er mochte es, Single zu sein. Und das zu Recht. In den vergangenen neun Jahren hatte er sich in der Firma seines Vaters eingelebt und war die Karriereleiter bis zum stellvertretenden Geschäftsführer der Netzwerksicherheit aufgestiegen. Er arbeitete hart, feierte aber auch gerne, und er sah keinen Grund, warum er sich an eine einzelne Frau binden sollte. Er hielt alles gerne locker und versprach nie mehr als eine gute Zeit, solange die Sache lief.

				Aber dennoch nagte Jordans Bemerkung an ihm. Das Junggesellendasein begann sich ein wenig … schal anzufühlen. Natürlich hatte ein Mann in seiner Position niemals Probleme, Frauen kennenzulernen, aber er fing an, sich zu fragen, ob ihm flüchtige Affären und heiße One-Night-Stands auf Dauer genug waren. Er hatte immer angenommen, dass er schon irgendwann sesshaft werden würde – er war in einer glücklichen, liebevollen Familie aufgewachsen und wusste, dass er das selbst auch einmal haben wollte –, also dachte er sich, dass es vielleicht an der Zeit sei, ein paar Schritte in diese Richtung zu machen.

				Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte er begonnen, mehr Wochenenden mit Daniela zu verbringen, entweder indem er sie in New York besuchte oder indem er ihr den Flug nach Chicago bezahlte. Er war nicht so naiv zu glauben, dass ihre Beziehung perfekt war, aber in den neun Jahren, in denen er sich mit vielen Frauen getroffen hatte, war noch keine dabei gewesen, die perfekt zu ihm gepasst hatte. Also ignorierte er diese Bedenken – schließlich konnte es einen Mann schlimmer treffen, als regelmäßig ein Victoria’s-Secret-Model im Bett zu haben. 

				Aber nach etwa sechs Monaten, als Daniela seine Familie kennenlernen wollte, zögerte Kyle. Weil er ihnen noch nie zuvor eine Frau vorgestellt hatte, schien es ein großer Schritt zu sein. Ein gigantischer. Jahrelang hatte es nur sie drei gegeben: ihn, seinen Vater und Jordan. Zusammen hatten sie mit dem oftmals surrealen Rampenlicht umgehen müssen, in dem sie aufgrund des Reichtums seines Vaters standen, und es war ihnen auf wundersame Weise gelungen, trotzdem ein größtenteils normales Leben zu führen. Und obwohl er mit Daniela länger als mit irgendeiner anderen Frau zusammen gewesen war und sie sogar zweimal offiziell als seine Freundin bezeichnet hatte, zögerte er und wechselte das Thema, ohne ihr eine direkte Antwort zu geben.

				Vielleicht war dies das erste Anzeichen für Probleme gewesen. 

				In der folgenden Woche hatte Daniela ihn angerufen und so schnell auf ihn eingeredet, dass er sie mit ihrem brasilianischen Akzent kaum verstanden hatte. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie für ein Musikvideo gecastet worden sei – etwas, worüber sie sich sehr freute, da sie vorhatte, ins Schauspielfach zu wechseln. Auf ihrem Weg nach Los Angeles hatte sie Kyle mit einem spontanen Zwischenstopp in Chicago überrascht, um mit ihm zu feiern. Eine süße Idee, aber leider hatte er an jenem Abend eine berufliche Verpflichtung gehabt.

				»Du hättest mich vorher anrufen sollen. Ich esse heute Abend mit meinem ganzen Vorstand«, hatte er ihr entschuldigend erklärt. Als stellvertretender Geschäftsführer der Netzwerksicherheit versuchte er sich zweimal im Jahr mit seinen Vorstandsmitgliedern in einem nicht arbeitsbezogenen Umfeld zu treffen. »Wir diskutieren über Intrusion Prevention, Netzwerkzugangskontrolle und Thread Response.« Er hatte ihr zugezwinkert. »Alles äußerst sexy Themen.«

				Daniela zeigte wie gewöhnlich null Interesse daran. Kyle hatte noch keine Frau kennengelernt, die sich auch nur im Entferntesten aufrichtig für seine Arbeit interessierte – auch wenn viele von ihnen das Penthouse und den Mercedes SLS AMG, den er sich dadurch leisten konnte, durchaus zu schätzen wussten.

				»Aber wenn ich es dir gesagt hätte, wäre es doch keine Überraschung mehr gewesen«, hatte Daniela schmollend erwidert. »Kannst du nicht einfach schwänzen? Was soll dein Vater schon machen? Dir Hausarrest verpassen, weil du nicht zu irgendeinem langweiligen Treffen mit einem Haufen Eierköpfen gegangen bist?«

				Natürlich war diese Bemerkung bei Kyle nicht besonders gut angekommen.

				Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Danielas Muttersprache Portugiesisch war. Oder es war ihr tatsächlich egal. Jedenfalls schien sie nie so recht verstanden zu haben, dass seine Position in der Rhodes Corporation ein richtiger Job war. Er wollte sich ja nicht selbst loben, aber er war ein aufsteigender Stern in der Firma – und das lag nicht daran, dass er der Sohn des Chefs war. Er war in dem, was er tat, einfach gut.

				Neun Jahre zuvor hatte Kyle seine eigenen, ganz persönlichen Gründe gehabt, aus seinem Doktorandenprogramm auszusteigen und in der Firma seines Vaters anzufangen, aber der Grund, warum er immer noch dabei war, bestand in der Berufserfahrung. In seinem Metier gab es niemanden, von dem man besser lernen konnte als von Grey Rhodes. Das milliardenschwere Imperium, das er aus dem Nichts erschaffen hatte, war Beweis genug. 

				Davon abgesehen konnte er keineswegs eine ruhige Kugel schieben. Sein Vater mochte der Firmenchef sein, doch Kyle war für die Netzwerksicherheit verantwortlich und beharrte auf seiner Eigenständigkeit: Er führte seine Abteilung so, wie er es für richtig hielt. Natürlich gerieten sein Vater und er gelegentlich aneinander … Nun, eigentlich war das sogar ziemlich oft der Fall. Aber sie waren Profis und lösten ihre Probleme auf die gleiche Weise wie jeder andere Firmenchef und stellvertretende Geschäftsführer. Sein Vater respektierte seine Meinung und hatte Kyle im Laufe der Zeit als seine rechte Hand zu schätzen gelernt.

				Das Problem bestand darin, dass Kyle nicht mehr die rechte Hand sein wollte. Er war gut, er war bereit, und er war ehrgeizig. Doch in der Rhodes Corporation konnte es nur einen Mann an der Spitze geben. Und diese Stelle war schon besetzt.

				Er hatte Ideen, Zukunftspläne, die sich wahrscheinlich nicht unbedingt mit denen seines Vaters deckten. Und die Zeit, diese Pläne zu verwirklichen, rückte schnell näher.

				An jenem Abend hatten Daniela und er fast eine Stunde lang über ihre Bemerkung gestritten. Schließlich hatte Kyle versucht, es wiedergutzumachen. Sie war schließlich extra nach Chicago geflogen, um ihn zu überraschen. Er wollte nicht den ganzen Abend mit Streitereien verschwenden, besonders da sie sich danach ein paar Wochen lang nicht mehr sehen würden.

				»Ich sage dir was«, hatte er eingelenkt, während er seine Arme um sie gelegt und sie an sich gezogen hatte. »Ich besorge uns nach dem Essen eine Flasche Champagner. Dann können wir beide feiern, wenn ich wieder zurück bin.«

				»Ach Baby, das klingt wirklich verführerisch«, hatte sie erwidert und ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange gegeben. »Aber ich fühle mich heute eher danach … wie sagt man noch … einen draufzumachen. Ich glaube, ich rufe mal Janelle an. Sie ist diese Woche für ein Shooting in Chicago. Du erinnerst dich doch noch an Janelle, oder? Du hast sie mal in New York kennengelernt, als wir im Boom Boom Boom waren …« Ihre Stimme verlor sich, während sie mit ihrem riesigen Schminkkoffer in seinem Badezimmer verschwand.

				In dieser Nacht kehrte Daniela erst um fünf Uhr morgens in Kyles Wohnung zurück, nur eine halbe Stunde, bevor er normalerweise aufstand, um seinen Morgenlauf zu absolvieren. Sie kam mit dem Schlüssel herein, den er ihr gegeben hatte, ließ sich auf sein Bett fallen und begann zu schnarchen. Ohne ihre Christian Louboutins auszuziehen. Kyle machte sich nicht die Mühe, sie zu wecken, und als er von der Arbeit nach Hause kam, war sie bereits nach L.A. weitergeflogen. 

				Das war wahrscheinlich das zweite Anzeichen für Probleme gewesen.

				Die nächsten vier Tage hörte er nichts von Daniela. Zuerst nahm er an, dass sie mit dem Dreh für das Musikvideo beschäftigt war, aber als sie weder auf seine Anrufe noch auf seine SMS reagierte, fing er an, sich Sorgen zu machen. Er wusste, dass sie es beim Feiern mit ihren Freunden manchmal übertrieb, und er begann zu befürchten, dass sie zu einer dieser tragischen Geschichten der Boulevardpresse geworden war: Das Supermodel, das zu viel trank und starb, weil es in einem Hotelbadezimmer ausgerutscht und ihm sein fünf Tonnen schwerer Schminkkoffer auf den Kopf gefallen war.

				Am vierten Abend ihrer Reise bekam er schließlich eine Antwort.

				@KYLERHODES SRY, DAS WIRD NICHTS MIT UNS. BIN IN L.A. MIT JEMANDEM, DEN ICH KENNENGELERNT HABE. DU BIST SÜSS, ABER REDEST ZU VIEL Ü. COMPUTER.

				Das musste Kyle ihr lassen: Man benötigte Können – sowie ein eiskaltes Herz und fragwürdige Rechtschreibung –, um mit jemandem in hundertvierzig Zeichen Schluss zu machen. Sie hatte nicht mal den Anstand besessen, ihm eine private Nachricht zu schicken. Nein, sie hatte es einfach getwittert, sodass es jeder sehen konnte. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Zwanzig Minuten später postete sie einen neuen Tweet, diesmal mit dem Link zu einem Video, in dem sie mit dem Filmstar Scott Casey in einem Whirlpool rummachte.

				Das war echt scheiße.

				Als Kyle das Video sah, fühlte es sich an, als ob ihm jemand in den Magen geboxt hätte. Er wusste, dass sie Probleme hatten, aber was Daniela ihm da gerade antat, war so … herzlos. Besonders da sie ihn dabei wie einen vollkommenen Idioten aussehen ließ. Er konnte die Überschriften schon sehen:

				SEXY SAUNASKANDAL!!!

				Supermodel betrügt Milliardärserben

				Er arbeitete in der Computerbranche, er wusste, was passieren würde. Das Video würde sich innerhalb weniger Minuten wie ein Lauffeuer im Internet verbreiten. Ein nasses Supermodel im knappen Bikini, ein Filmstar und die Tatsache, dass das Ganze mit den malerischen Hollywood Hills im Hintergrund auch noch recht ansprechend aussah – jeder würde es zu sehen bekommen. 

				Aber nicht, solange er da noch ein Wörtchen mitzureden hatte.

				Kyle schnappte sich eine Flasche mit Scotch aus der Hausbar in seinem Arbeitszimmer und nahm einen guten Schluck. Und dann noch mal vier Schlucke. Und nur ein einziger Gedanke schoss ihm immer wieder durch den Kopf.

				Zum Teufel mit Daniela!

				Er war vielleicht kein Filmstar, der Boss eines milliardenschweren Unternehmens oder auf den Titelseiten des Time Magazines und der Newsweek, aber er war auch kein Niemand. Er war Kyle Rhodes, und er war ein Technikgott. Seine Spezialität war Netzwerksicherheit, verdammt noch mal – er konnte sich einfach in Twitter hacken, Danielas Tweets und das Video von der Seite löschen, und niemand würde je etwas davon erfahren.

				Und er wäre mit der ganzen Sache wohl auch davongekommen, wenn er es dabei belassen hätte.

				Doch irgendwann zwischendurch, als er angetrunken und wütend vor dem Computer saß und auf diesen dämlichen Tweet starrte, erlebte er einen Augenblick vermeintlicher alkoholbedingter Klarheit. Er erkannte, dass das eigentliche Problem bei den sozialen Netzwerken lag, durch die die Welt zu einem Ort verkommen war, an dem es in Ordnung war, mit jemandem in hundertvierzig Zeichen Schluss zu machen.

				Also legte er die ganze Seite lahm.

				Das war nicht besonders schwierig. Jedenfalls nicht für ihn. Er brauchte dazu nicht mehr als einen raffinierten Computervirus und etwa fünfzigtausend unwissentlich infizierte Computer.

				Nehmt das, ihr Twittersüchtigen!

				Nachdem er die Seite lahmgelegt hatte, beschloss er, einen draufzumachen. Er steckte seinen Laptop, seinen Ausweis und ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln in einen Rucksack, stieg in einen nächtlichen Flieger nach Tijuana und verbrachte die nächsten zwei Tage damit, sich den Verstand wegzusaufen.

				»Warum Tijuana?«, hatte Jordan ihn während des Tumults, der auf seine Verhaftung gefolgt war, gefragt.

				»Es erschien mir wie ein Ort, an dem einem niemand Fragen stellt«, hatte er achselzuckend erwidert.

				Und so war es auch gewesen. In Tijuana wusste niemand, wer er war, oder es war ihnen egal. Er war nicht mehr der Typ, dessen Supermodelexfreundin ihn betrogen hatte. Er war kein Erbe, Technikfreak, Geschäftsmann, Sohn oder Bruder. Er war niemand, und er genoss jede einzelne der achtundvierzig Stunden seiner Anonymität – als Sohn eines Milliardärs hatte ihm diese Freiheit seit Langem gefehlt.

				Am zweiten Abend seines kleinen Ausflugs hatte Kyle an der Bar gesessen, die während der letzten zwei Tage zu seinem Zuhause geworden war, und den, wie er entschieden hatte, letzten Drink des Abends getrunken. Er war noch nie zuvor auf einer Sauftour gewesen und hatte sie wie die meisten Männer als wirksame Methode empfunden, um mit seinen Problemen umzugehen. Doch früher oder später musste er wieder in die wirkliche Welt zurück.

				Esteban, der Barkeeper, warf Kyle einen Blick zu, während er ein paar Gläser reinigte. »Denken Sie, dass die diesen Typen erwischen werden?«, fragte er mit einem schweren mexikanischen Akzent.

				Kyle blinzelte überrascht. Das waren mehr Worte, als Esteban in den vergangenen zwei Tagen mit ihm gewechselt hatte. Kurz überlegte er, ob dies seiner Keine-Fragen-Politik widersprach, kam letztendlich aber zu dem Schluss, dass es in Ordnung war. Schließlich sprachen sie ja nicht über ihn.

				»Welchen Typ?«, fragte er.

				»Diesen Twieder-Terroristen«, erläuterte Esteban.

				Kyle schwenkte sein Glas hin und her. »Keine Ahnung, was ein Twieder ist oder wie man es terrorisiert, aber es klingt nach einer verdammt aufregenden Geschichte, Amigo.«

				»Oh, Sie machen wohl Witze, was?« Esteban deutete auf einen Fernseher an der Wand hinter Kyle. »Twie-ter, pendejo.«

				Aus reiner Neugier drehte sich Kyle zu dem Bildschirm um und sah eine mexikanische Nachrichtensendung. Seine vier Jahre Schulspanisch halfen ihm wenig, da die Reporterin zu schnell sprach, als dass er sie hätte verstehen können. Aber drei Worte am unteren Rand des Fernsehers benötigten keine Übersetzung.

				El Twitter Terrorista

				Kyle verschluckte sich an seinem Tequila.

				Oh … Scheiße!

				Er starrte mit wachsender Verzweiflung auf den Bildschirm, während er zu verstehen versuchte, was die Reporterin sagte. Das war ganz schön schwer, besonders angesichts der Tatsache, dass er ziemlich betrunken war, aber er schaffte es, die Worte policia und FBI aufzuschnappen.

				»Jordo, ich hab’s verbockt«, sagte er, sobald sie ans Telefon ging.

				Wahrscheinlich hatte sie die Angst in seiner Stimme gehört, denn sie war sofort auf den Punkt gekommen. »Bekommst du es wieder hin?«

				Kyle wusste, dass er es zumindest so schnell wie möglich versuchen musste. Sobald er aufgelegt hatte, warf er seinen Laptop an und beendete die Botnet-DoS-Attacke.

				Es gab nur ein Problem: Dieses Mal wartete das FBI auf ihn.

				Und es hatte ebenfalls Computerspezialisten.

				Am nächsten Morgen packte Kyle verkatert seinen Rucksack und nahm ein Taxi zum Flughafen. Kurz bevor er den Flieger bestieg, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Ich muss nicht zurückgehen. Doch Davonlaufen war keine Lösung. Er war der Meinung, dass ein Mann einfach dazu stehen musste, wenn er Mist gebaut hatte.

				Als sie auf dem O’Hare-Flughafen gelandet waren, baten die Flugbegleiter die Passagiere, auf ihren Plätzen zu bleiben. Acht Reihen entfernt beobachtete Kyle, wie zwei Männer in typischen Regierungsanzügen – eindeutig FBI-Agenten – das Flugzeug betraten und dem Piloten ein Dokument übergaben.

				»Ja, die suchen dann wohl mich«, sagte Kyle und schnappte sich seinen Rucksack, den er unter dem Sitz vor sich verstaut hatte.

				Der ältere Lateinamerikaner neben ihm fragte ihn flüsternd: »Drogen?«

				»Twitter«, flüsterte Kyle zurück.

				Mit dem Rucksack in der Hand stand er auf und nickte den FBI-Agenten zu, die in seiner Reihe stehen geblieben waren. »Guten Morgen, die Herren!«

				Der jüngere Agent streckte ihm nüchtern eine Hand entgegen: »Übergeben Sie uns den Computer, Rhodes.«

				»Ich nehme an, das bedeutet, wir überspringen die Höflichkeiten«, erwiderte Kyle und reichte ihm seinen Rucksack.

				Der ältere Agent riss Kyles Arme hinter seinen Rücken und legte ihm Handschellen an. 

				Während sie ihm seine Rechte verlasen, bemerkte Kyle flüchtig, wie ihn die etwa fünfzig anderen Passagiere mit ihren Handys fotografierten. Aufnahmen, die sich kurz darauf im ganzen Internet verbreiten würden.

				Und von diesem Moment an hörte er auf, Kyle Rhodes, der Milliardärssohn zu sein, und wurde zu Kyle Rhodes, dem Twitter-Terroristen.

				Wahrscheinlich nicht die beste Methode, um sich einen Namen zu machen.

				Sie brachten ihn in die FBI-Büros in der Innenstadt und ließen ihn zwei Stunden lang in einem Verhörraum schmoren. Er rief seine Anwälte an, die so schnell wie möglich vorbeikamen und ihm mit ernsten Mienen die Anklagen erklärten, die das FBI bei der Staatsanwaltschaft einreichen wollte. Eine halbe Stunde nachdem sie gegangen waren, wurde er ins Metropolitan Correctional Center gebracht und in Untersuchungshaft genommen. 

				»Sie haben einen Besucher, Rhodes«, sagte der Wärter später an diesem Nachmittag.

				Man führte ihn in einen Raum, wo er an einem Stahltisch wartete und sich an den orangefarbenen Overall und die Handschellen zu gewöhnen versuchte. Als sich die Tür öffnete und seine Schwester hereinkam, lächelte er verlegen.

				»Jordo«, sagte er. So nannte er sie, seit sie klein waren.

				Sie stürmte auf ihn zu und umarmte ihn fest, was sich aufgrund der Handschellen als ein wenig schwierig erwies. Dann trat sie einen Schritt zurück und schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du Idiot!«

				Kyle rieb sich die Stirn. »Autsch! Genau da, wo mich der Kaktus erwischt hat.«

				»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte sie ihn ungläubig.

				Im Laufe der nächsten paar Wochen war das die Frage, die Kyle unzählige Male von Freunden, seiner Familie, den Anwälten, der Presse und so ziemlich jedem gestellt bekam, der ihm auf der Straße begegnete. Er hätte sagen können, dass es etwas mit Stolz zu tun gehabt hatte oder mit seinem Ego oder mit der Tatsache, dass er schon immer recht jähzornig gewesen war, wenn man ihn provozierte. Aber schlussendlich lief es auf eine einzige Sache hinaus.

				»Ich habe … einen Fehler gemacht«, antwortete er seiner Schwester ehrlich. Er war nicht der erste Mann, der überreagiert hatte, nachdem er von seiner Freundin betrogen worden war, und er würde auch nicht der letzte sein. Doch leider war gerade er in der einzigartigen Position gewesen, es in einem globalen Ausmaß zu vermasseln.

				»Ich habe den Anwälten mitgeteilt, dass ich mich schuldig bekenne«, sagte er. Es hatte keinen Zweck, das Geld der Steuerzahler mit einem Scheinprozess zu verschwenden oder sein eigenes Geld für zusätzliche Anwaltskosten aus dem Fenster zu werfen. Besonders da er keine wie auch immer geartete Verteidigung vorzubringen hatte.

				»In den Nachrichten heißt es, dass du wahrscheinlich ins Gefängnis musst.« Jordans Stimme brach bei den letzten zwei Wörtern, und ihre Lippe zitterte.

				Oh verdammt! Das letzte Mal hatte Kyle seine Schwester vor neun Jahren nach dem Tod ihrer Mutter weinen sehen, und er würde keinesfalls zulassen, dass sie nun seinetwegen in Tränen ausbrach. Er deutete auf sie. »Hör mir zu, Jordo, denn ich werde das jetzt nur einmal sagen. Mach dich über mich lustig, reiß so viele Witze über mich, wie du willst, nenn mich einen Idioten, aber fang nicht meinetwegen an zu weinen! Verstanden? Was auch immer geschieht, ich werde damit klarkommen.«

				Jordan nickte und atmete tief durch. »Okay.« Sie musterte den orangefarbenen Overall und die Handschellen. Dann sah sie ihn fragend an. »Und, wie war’s in Mexiko?«

				Kyle grinste und stupste mit einem Finger von unten an ihr Kinn. »Schon besser.« Dann wandte er sich dem Thema zu, das er seit seiner Verhaftung vermieden hatte. »Wie nimmt Dad es auf?«

				Jordan warf ihm einen wohlbekannten Blick zu, der besagte: Du bist so was von dran. »Erinnerst du dich noch ans zweite Studienjahr, als du abends aus dem Küchenfenster geklettert bist, um zu Jenny Garretts Party zu gehen?«

				Kyle verzog das Gesicht. Das würde er niemals vergessen. Er hatte das Fenster offenstehen lassen, um wieder hineinzukommen. Nachdem ihr Dad ein seltsames Geräusch gehört hatte, war er nach unten gegangen. Dort hatte er nicht nur festgestellt, dass Kyle fort war, sondern auch einen Waschbär in der Vorratskammer gefunden, der gerade dabei gewesen war, die Cocoa Puffs zu fressen. »So schlimm, ja?«

				Jordan drückte seine Schulter. »Ich würde sagen, etwa zwanzigmal schlimmer.«

				Verdammt!

				Nachdem er sich die Abendnachrichten durchgelesen hatte, beging Kyle den Fehler, seine E-Mails abzurufen. Seine Geschäftsadresse war auf der Website der Rhodes Corporation zu finden, und obwohl er nicht mehr für die Firma arbeitete – er hatte am gleichen Tag, an dem er auf Kaution entlassen worden war, seine Kündigung eingereicht, um seinem Vater die Peinlichkeit zu ersparen, ihn feuern zu müssen –, wurden die Nachrichten, die er bekam, immer noch in sein persönliches Postfach weitergeleitet.

				Seit er wieder auf freiem Fuß war, erhielt er täglich Hunderte von Nachrichten: Interviewanfragen der Presse, Hassmails von ein paar ziemlich wütenden Leuten, die mal ernsthaft eine Twitter-Pause nötig hätten (Hey @KyleRhodes – du bist SCHEISSE. Arschloch!!!!!), und seltsame Annäherungsversuche von ihm unbekannten Frauen, die ein wenig zu sehr daran interessiert zu sein schienen, einen Exknacki zu treffen.

				Nachdem Kyle überprüft hatte, ob auch wirklich nichts Wichtiges dabei war, löschte er alle E-Mails. Er gab keine Interviews, die Hassmails waren keine Antwort wert, und auch wenn er vier Monate lang im Gefängnis und dadurch die längste Zeitspanne seines erwachsenen Lebens keusch gewesen war, vermied er es im Allgemeinen, mit Verrückten Sex zu haben.

				Sein Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ein Doppelklingeln, was bedeutete, dass der Anruf vom Empfang unten in der Lobby kam.

				»Dex ist hier, um Sie zu sehen«, sagte Miles, der Pförtner, als Kyle dranging. Er sprach von Gavin Dexter, Kyles bestem Freund. Da Dex ein regelmäßiger Besucher der Casa Rhodes war, hatte Miles es schon vor Jahren aufgegeben, von »Mr Dexter« zu sprechen.

				»Und er hat mehrere Freunde dabei«, fuhr Miles amüsiert fort.

				»Danke, Miles. Schicken Sie sie hoch.«

				Zwei Minuten später öffnete Kyle die Tür und fand seinen besten Freund und eine Gruppe von mindestens zwanzig Leuten davor. Die Menge jubelte, als sie ihn sah.

				Dex grinste. »Wenn Kyle Rhodes nicht zu der Party kommen kann, kommt die Party eben zu Kyle Rhodes.« Er klopfte Kyle herzlich auf die Schulter. »Willkommen zurück, Kumpel!«

				Irgendwann um Mitternacht bot sich Kyle endlich eine Gelegenheit, sich davonzustehlen. Seine ursprünglich einundzwanzig Gäste hatten sich fast verdreifacht, und das Penthouse platzte aus allen Nähten.

				Kyle, der ein wenig allein sein wollte, verzog sich in sein Büro, wo er eine kleine Hausbar hatte, und goss sich ein Glas Bourbon ein. Er nahm einen Schluck und schloss die Augen. Er genoss die Zeit, bevor er wieder zur Party zurückmusste. Zu seinen sogenannten Freunden.

				Von denen ihn, abgesehen von Dex, kein einziger auch nur einmal im Gefängnis besucht hatte.

				Das Metropolitan Correctional Center – oder MCC, wie die Insassen es nannten – befand sich praktischerweise mitten in der Chicagoer Innenstadt, und Kyle war vier Monate lang dort gewesen. Und doch waren die ganze Zeit über nur drei Leute zu Besuch gekommen: sein Vater, seine Schwester und Dex. Für alle anderen hatte wohl gegolten: aus den Augen, aus dem Sinn.

				Offensichtlich war Kyle Rhodes nicht mehr der sprichwörtliche Mann der Stunde, wenn er im Kittchen statt im Penthouse saß.

				Diese vier Monate Haft hatten ihm die Augen geöffnet. Zuerst war er wütend gewesen, später hatte er dann entschieden, dass es das nicht wert war. Nun war ihm klar, was für Freunde es waren – Leute, mit denen er Spaß hatte und feierte, aber mehr auch nicht. In Zukunft würde er nie wieder den Fehler begehen, etwas anderes zu denken.

				Seit dem Tag, an dem Kyle verhaftet worden war, hatte sich so vieles verändert, und ehrlich gesagt war er sich nicht sicher, ob er das alles schon verarbeitet hatte. Fünf Monate zuvor hatte er eine erfolgreiche Karriere bei der Rhodes Corporation und ein Victoria’s-Secret-Model als Freundin gehabt und gedacht, dass er sich auf seinen Freundeskreis verlassen konnte. Nun war er arbeitslos, seine beruflichen Aussichten waren schlecht – da es niemand auf seinem Gebiet jemals in Betracht ziehen würde, einen verurteilten Hacker einzustellen –, und er war vorbestraft.

				Und man musste kein Technikgenie sein, um zu erkennen, wo seine Schwierigkeiten angefangen hatten.

				Es war klar, dass er und Beziehungen nicht so richtig zusammenpassten. Sein erster – und einziger – Versuch einer ernsthaften Bindung hatte damit geendet, dass man ihn betrogen und öffentlich mit ihm Schluss gemacht hatte. Und zu allem Überfluss war er auch noch im Gefängnis gelandet. Aber sosehr er auch versucht war, Daniela die Schuld an allem zu geben, konnte er sie doch nicht für seine eigene Blödheit verantwortlich machen. Es war eine Riesendummheit gewesen, sich in Twitter zu hacken; niemand hatte ihn dazu gezwungen. Und er konnte die Schuld am Ende ihrer Beziehung auch nicht allein auf Daniela abwälzen. Ja, die Art, wie sie mit ihm Schluss gemacht hatte, entlarvte sie als kaltherziges Miststück. Aber während der langen einsamen Gefängnisnächte war ihm klar geworden, dass er diese Beziehung von Anfang an nur halbherzig angegangen war. Damals hatte er sich eingeredet, dass er dazu bereit war, doch nun hatte er – und die Hälfte der westlichen Welt – gesehen, wie falsch er damit gelegen hatte.

				Es handelte sich um einen Fehler, den er nicht wiederholen würde. Zumindest für eine sehr lange Zeit nicht.

				Aber das Ganze hatte auch eine positive Seite: Er war ein Meister des Unverbindlichen. Flüchtige Affären? Das war seine Welt. Sex? Er hatte noch nie Beschwerden gehört. Er würde also von jetzt an auf seiner Spur bleiben und das tun, worin er am besten war. Rendezvous, Flirts, Verführungen, kompromissloser Höhlenmenschensex, es war alles da. Ausgeschlossen war jedoch jedes tiefere Gefühl, das über eine angenehme Erinnerung hinausging.

				Genau in diesem Augenblick steckte Dex seinen Kopf ins Büro. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde«, sagte er und betrat das Zimmer.

				Kyle hielt sein Glas hoch. »Musste mir nachschenken. Ich dachte, dass es hier drinnen einfacher wäre, als sich draußen durch die Menge zu kämpfen.«

				»Ist die Party zu viel für dich?«

				Kyle erhob sich von seinem Schreibtisch und ging Richtung Tür. Vielleicht war die Party ein wenig zu viel, aber er wusste, dass Dex es gut gemeint hatte. »Überhaupt nicht«, log er grinsend. »Diese Party ist genau das, was ich brauche.«

				»Was, denkst du, würden deine Freunde im Büro der Staatsanwaltschaft sagen, wenn sie davon wüssten?«, fragte Dex schmunzelnd.

				»Hey, es nennt sich Hausarrest. Und ich bin zu Hause, oder nicht?« Und solange er sich an die Auflagen seiner überwachten Freilassung hielt, war es ihm scheißegal, was die Staatsanwaltschaft dazu sagte. In drei Tagen würde er sie ohnehin los sein.

				»Da wir gerade von deinen Freunden sprechen … Selene Marquez ist soeben eingetroffen«, sagte Dex. »Sie hat nach dir gefragt.«

				»Hat sie das?« Kyle kannte Selene gut – ziemlich gut. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und arbeitete als Model in Chicago. Gleichzeitig versuchte sie, in die New Yorker Szene hineinzukommen. Und sie hatte Beine, die bis in den Himmel reichten. Vor seiner Zeit mit Daniela hatten Selene und er sich öfter getroffen und immer viel Spaß miteinander gehabt.

				»Vielleicht sollte ich ihr dann mal besser Hallo sagen gehen. Den guten Gastgeber spielen und so weiter.« Kyle hob fragend eine Augenbraue. »Wie sieht sie aus?«

				»Also, wenn ich ein Exknacki auf Sexentzug wäre, der die letzten vier Monate im Gefängnis gesessen hat, würde ich sagen, sie sieht ziemlich gut aus.« Dex schlug sich gegen die Stirn. »Oh … warte!«

				»Das ist echt lustig, Alter. Witze über einen Ort zu reißen, an dem ich in ständiger Angst davor gelebt habe, abgestochen oder vergewaltigt zu werden.«

				Dex’ Gesichtsausdruck änderte sich, und er wirkte sofort beschämt. »Scheiße! Ich bin ein Arsch. Ich hätte das nicht sa…« Er hielt inne, als er Kyles Grinsen bemerkte. »Und … du verarschst mich gerade total, oder?«

				»Ja. Und jetzt werde ich als Exknacki, der die letzten vier Monate im Gefängnis gesessen hat, mal selbst überprüfen, wie Selene aussieht.« Kyle legte auf dem Weg nach draußen eine Hand auf Dex’ Schulter. »Danke, Dex. Für alles. Das werde ich dir nie vergessen.«

				Dex nickte und wusste genau, was er meinte. Sie waren seit der Uni miteinander befreundet, und mehr musste nicht gesagt werden. »Jederzeit.«

				Kyle verließ sein Büro und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er fand Selene im Eingangsbereich vor der Haustür. Sie sah in ihrem silbernen Minikleid und den passenden High Heels einfach atemberaubend aus.

				Als sie Kyle näher kommen sah, lächelte sie ihn an. »Was für eine Party!«

				Kyle musterte sie von oben bis unten. »Was für ein Kleid!«

				»Danke, ich habe es extra für dich ausgesucht.« Sie trat näher und senkte ihre Stimme zu einem aufreizenden Flüstern. »Vielleicht kann ich dir ja später zeigen, was ich darunter trage.« Sie schob sich an ihm vorbei, ließ ihre Hand dabei vielsagend an seiner entlangstreifen und verschwand zwischen den anderen Gästen.

				Kyle warf einen Blick über seine Schulter und beobachtete, wie sich ihre Hüften beim Gehen hin- und herbewegten.

				So sollte es immer sein. Einfach. Leicht. Keine chaotischen Gefühle oder Verstrickungen.

				Er mochte noch nicht alles wieder auf die Reihe gebracht haben, seit er aus dem Gefängnis entlassen worden war, aber so viel wusste er zumindest schon.
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				Rylann war fast damit fertig, ihre Koffer auszupacken, als sie bemerkte, dass sie ihre Kleidung in nur eine Hälfte des Schranks gehängt hatte.

				Offenbar brauchte ihr Unterbewusstsein noch ein wenig, um sich anzupassen.

				Ihre neue Wohnung in Chicago hatte nur genau eins von allem: ein Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, einen begehbaren Kleiderschrank, einen Stellplatz, einen Satz Geschirr, eine Zahnbürste, und – am allerwichtigsten – nur eine Besitzerin. Es gab keine andere Hälfte.

				Sie schnappte sich mehrere ihrer Anzüge und hängte sie in die leere Seite des Schranks. Dann fand sie, dass sie dort traurig und allein wirkten, also packte sie noch ein paar Pullover in das Fach darüber, gefolgt von ihren Sportsachen.

				Es war immer noch nicht genug.

				Sie eilte zurück in ihr Schlafzimmer, wo noch ein weiterer Koffer offen auf dem französischen Bett lag, und zog zwei schwarze Cocktailkleider heraus, die ihr Standardoutfit bei berufsbedingten Abendanlässen waren. In San Francisco war sie Mitglied der Rechtsanwaltskammer von Kalifornien gewesen – sie hatte sogar beim Ethikkomitee mitgearbeitet –, und im Rahmen dieser Funktion war sie häufig zu Cocktail- und Dinnerpartys eingeladen gewesen, die die einflussreichen Personen der juristischen Szene der Stadt veranstaltet hatten. Als hochangesehene stellvertretende Staatsanwältin waren das Kreise gewesen, in denen sie sich stets gern bewegt hatte.

				Doch momentan suchte sie sich neue Kreise. Darum war es bei ihrem Umzug nach Chicago schließlich gegangen.

				Rylann hängte die Cocktailkleider an die Stange neben ihre Kostüme und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu betrachten. Mit der ungewöhnlichen Mischung aus Pullovern, Anzügen, Sportklamotten und Kleidern war es nicht der organisierteste Schrank, den sie jemals gesehen hatte, aber fürs Erste würde es genügen.

				Zwanzig Minuten später musste sie beim Auspacken einen kurzen Moment innehalten. Sie war über das Kleid gestolpert, das tiefrote Kleid mit dem V-Ausschnitt, das sie am Abend des niemals zustande gekommenen Antrags getragen hatte. Sie hätte es wegen seines schlechten Karmas einfach verbrennen sollen, doch es ließ ihre Oberweite ein ganzes Körbchen größer aussehen. Schlechtes Karma hin oder her, es handelte sich um ein äußerst magisches Kleid.

				Außerdem bezweifelte Rylann, dass Jon, ihr Exfreund, jemals in Tränen ausbrach, wenn er sich den Anzug ansah, den er an ihrem letzten Abend als Paar getragen hatte, also warum sollte sie es tun? Angesichts der Tatsache, dass sie die letzten fünf Monate überhaupt keinen Kontakt miteinander gehabt hatten, vermutete sie sogar, dass er sich wahrscheinlich nicht mal mehr daran erinnerte, was er getragen hatte.

				Rylann hielt inne, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie ebenfalls nicht mehr wusste, was er angehabt hatte.

				Ja. Fortschritt.

				Sie hatte einen Sechsmonatsplan, um über ihren Ex hinwegzukommen, und stellte erfreut fest, dass sie im Zeitplan lag. Sie war ihm sogar voraus – sie hatte zwei Tage für einen vorübergehenden Rückfall nach ihrem Umzug eingeplant, aber bis jetzt schlug sie sich hervorragend.

				Ein dunkelgrauer Anzug, ein hellblaues Hemd, die gestreifte Krawatte, die sie ihm »einfach nur so« am Tag nach ihrem Zusammenziehen gekauft hatte.

				Verdammt! Sie erinnerte sich doch noch daran, was er getragen hatte.

				Laut ihrem Sechsmonatsplan hätte sie solche Einzelheiten inzwischen vergessen haben sollen. Die Art, wie seine Haare morgens immer in alle Richtungen abgestanden hatten. Die goldenen Punkte in seinen haselnussbraunen Augen. Wie er sich auf seinem Stuhl gewunden hatte, als er ihr gestehen musste, dass er nicht wusste, ob er überhaupt je heiraten wollte.

				An dieses Detail würde sie sich wohl noch ziemlich lange erinnern.

				Sie aßen gerade im Jardinière zu Abend, einem romantischen Restaurant im Stadtzentrum San Franciscos. Jon hatte das Essen als Überraschung geplant und ihr keine Hinweise auf den Anlass gegeben. Aber als sie an ihrem Tisch saßen und er eine Flasche Cristal-Champagner bestellte, hatte sie es gewusst. Natürlich mochten sie beide Wein und hatten schon in der Vergangenheit teurere Flaschen gekauft, aber Cristal ging weit über ihre gewöhnliche Großzügigkeit in diesen Dingen hinaus. Was nur eins bedeuten konnte.

				Er würde ihr einen Antrag machen.

				Perfektes Timing, war Rylanns erster Gedanke gewesen. Es war September, was bedeutete, dass sie neun Monate Zeit hatte, um eine Junihochzeit zu organisieren. Nicht, dass ihr der Monat besonders wichtig gewesen wäre, aber es gab so viele arbeitsbezogene Angelegenheiten, die es zu bedenken galt: Zwei ihrer Kolleginnen hatten gerade bekannt gegeben, dass sie schwanger waren und bis Mai im Mutterschutz sein würden. Wenn Jon und sie im Juni heiraten würden, nachdem die beiden Kolleginnen wieder im Büro waren, würde sie sich für ihre Flitterwochen vierzehn volle Tage freinehmen können, ohne sich schuldig fühlen zu müssen, weil sie jemandem zusätzliche Arbeit aufhalste. 

				Nachdem der Kellner ihnen Champagner eingeschenkt hatte, stieß Jon mit ihr an. »Auf einen Neuanfang!«, sagte er mit einem verschwörerischen Lächeln.

				Rylann erwiderte es. »Auf einen Neuanfang!«

				Beide tranken einen Schluck, dann ergriff Jon über den Tisch hinweg ihre Hand. Er sah mit seinem Anzug und dem perfekt frisierten dunklen Haar wie immer umwerfend aus. An seinem Handgelenk trug er die Uhr, die sie ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte für dieses Geschenk viel mehr ausgegeben als ursprünglich beabsichtigt, aber sein fünfunddreißigster Geburtstag hatte ihm offenbar zu schaffen gemacht, und sie hatte ihn damit aufheitern wollen.

				»Es gibt da etwas, was ich dich fragen wollte.« Er streichelte mit seinem Daumen über ihre Finger. »Du weißt, dass mich dieser letzte Geburtstag irgendwie runtergezogen hat. Ich habe seitdem viel darüber nachgedacht, in welche Richtung mein Leben gehen soll. Und auch wenn ich weiß, was ich will, bin ich furchtbar aufgeregt, weil es ein so großer Schritt ist.« Er zögerte und holte tief Luft.

				Rylann drückte beruhigend seine Hand. »Du bist nervös.«

				Er lachte auf. »Vielleicht ein bisschen.«

				»Spuck’s einfach aus«, neckte sie ihn. »Wir haben doch schon den Champagner.«

				Jon sah ihr tief in die Augen.

				»Ich will nach Italien ziehen.«

				Rylann blinzelte.

				»Italien?«, wiederholte sie.

				Jon nickte. Nun schien ihm das Reden leichter zu fallen. »In unserer Filiale in Rom ist eine Stelle frei geworden, und ich habe mich dafür gemeldet.« Er streckte seine Arme aus und lachte wie ein Kind, dem man gerade gesagt hatte, dass es nach Disneyland darf. »Italien! Ist das nicht umwerfend?«

				»Das ist es … in der Tat.« Rylann bemühte sich, daraus schlau zu werden. Jon war ein Partner bei McKinsey Consulting und hatte sich abgerackert, um diese Position zu erlangen. In letzter Zeit hatte er vielleicht manchmal ein wenig apathisch gewirkt, wenn es um seinen Job gegangen war, aber er hatte nicht ein einziges Mal erwähnt, dass er sich nach Italien versetzen lassen wollte.

				»Wie bist du auf die Idee gekommen?«, fragte sie und hatte das Gefühl, mit einem flüchtigen Bekannten zu plaudern und nicht mit dem Mann, mit dem sie seit drei Jahren zusammen war.

				Jon nahm einen großen Schluck Champagner. »Ich denke schon seit einer Weile darüber nach. Ich weiß nicht … ich bin jetzt fünfunddreißig und habe niemals wirklich etwas erlebt. Ich bin zur Schule gegangen, habe studiert und einen Job angenommen. Das fasst mein Leben im Grunde genommen zusammen.« Dann deutete er auf sie. »Deines doch auch.«

				Rylann fühlte, wie sie eine Abwehrhaltung einnahm. »Ich bin nach dem Studium nach San Francisco gezogen, obwohl ich hier niemanden kannte. Das würde ich als ziemlich abenteuerlich bezeichnen.«

				»Abenteuerlich?«, spöttelte Jon. »Du bist hergezogen, weil du einen Referendariatsplatz bei einem Berufungsrichter bekommen hast. Außerdem ist das sieben Jahre her. Vielleicht ist es an der Zeit für ein neues Abenteuer.« Erneut nahm er ihre Hand in seine. »Stell es dir doch nur mal vor! Wir suchen uns eine Wohnung in der Nähe der Piazza Navona. Erinnerst du dich an die Trattoria, die wir dort gefunden haben, die mit der gelben Markise? Du hast dich sofort in diesen Ort verliebt.«

				»Ja, klar. Als Ort, an dem man Urlaub macht.«

				»Und da kommt der Sarkasmus«, sagte Jon und lehnte sich zurück.

				Rylann unterdrückte eine weitere spitze Bemerkung. Er hatte recht – Sarkasmus würde ihnen in dieser Situation nicht weiterhelfen. »Ich versuche nur, auf den neuesten Stand zu kommen. Dieser Italienplan kommt für mich aus heiterem Himmel.«

				»Na ja, aber du musst doch geahnt haben, dass etwas im Busch ist, wenn man den Champagner und all das bedenkt«, sagte Jon.

				Rylann starrte ihn an. Wow! Er hatte wirklich keinen blassen Schimmer. »Ich dachte, dass du mir einen Antrag machen würdest.«

				Das nun folgende Schweigen gehörte zu den peinlichsten und unangenehmsten ihres Lebens. Und plötzlich wusste sie, dass Italien das geringste ihrer Probleme war.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt heiraten willst«, sagte Jon schließlich.

				Rylann lehnte sich ungläubig zurück. »Was meinst du damit? Wir haben doch schon übers Heiraten gesprochen. Wir haben doch sogar von Kindern gesprochen.«

				»Wir haben auch darüber gesprochen, uns einen Hund anzuschaffen und eine neue Couch fürs Wohnzimmer zu kaufen«, erwiderte Jon. »Wir haben über eine Menge Dinge gesprochen.«

				»Das ist deine Antwort?«, fragte Rylann. »Wir haben über eine Menge Dinge gesprochen?«

				Man konnte behaupten, dass der sarkastische Tonfall zurück war.

				»Ich dachte, dass du dich auf deine Karriere konzentrieren wolltest«, sagte Jon.

				Rylann legte den Kopf schief. Mann, sie erfuhr an diesem Abend ja eine ganze Menge interessanter Dinge. »Mir war nicht klar, dass sich Familie und Karriere ausschließen.«

				Jon rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. »Ich meinte nur, dass ich dachte, Heirat und Kinder würden irgendwann später kommen. Vielleicht.«

				Rylann bemerkte das letzte Wort, das er noch nachgeschoben hatte. Es stimmte, sie hatte sich in den letzten sieben Jahren auf ihre Karriere konzentriert und bereute das auch nicht. Und sie hatte ehrlich gesagt auch nicht vor, damit aufzuhören. Und sosehr sie auch auf Pläne stand, hatte sie doch nicht das Gefühl gehabt, die Dinge mit Jon vorantreiben zu müssen. Sie hatte keinen genauen Zeitplan im Sinn gehabt, sondern einfach angenommen, dass sie irgendwann in ihren Mittdreißigern heiraten und eine Familie gründen würden.

				Aber jetzt, als sie sah, wie er verlegen mit seinem Champagnerglas spielte, wurde ihr klar, dass dies zu einer von mehreren Möglichkeiten geworden war – und zwar zu einer der unwahrscheinlicheren. Und sie war nicht gewillt, sich damit zufriedenzugeben.

				»Vielleicht?«, fragte sie ihn.

				Jon deutete auf das vollbesetzte Restaurant. »Müssen wir wirklich jetzt darüber sprechen?«

				»Ja, ich denke schon.«

				»Fein. Was willst du von mir hören, Ry? Ich habe Zweifel bekommen. Eine Ehe bedeutet einen Haufen Arbeit. Kinder bedeuten einen Haufen Arbeit. Ich schufte mir schon bei der Arbeit den Rücken krumm. Ich verdiene gutes Geld, aber ich habe nie Zeit, es auch zu genießen. Ich werde bei der aktuellen Wirtschaftslage nicht kündigen oder mir eine Auszeit nehmen, also erschien mir dieser Standortwechsel als perfekte Gelegenheit, um auch mal etwas für mich zu tun.«

				Er lehnte sich mit ernstem Gesichtsausdruck vor. »Mach die Sache doch nicht schwieriger, als sie sein muss. Ich liebe dich – und kommt es letztendlich nicht nur darauf an? Komm mit mir nach Italien!«

				Aber während Rylann wie angewurzelt auf ihrem Stuhl saß und in seine braunen Augen blickte, wusste sie, dass es nicht so einfach war. »Jon … du weißt, dass ich nicht gehen kann.«

				»Warum nicht?«

				»Zum einen bin ich eine stellvertretende US-Staatsanwältin. Ich glaube nicht, dass es für mich in Rom viele Arbeitsangebote gibt.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich verdiene jede Menge. Du brauchst nicht zu arbeiten.«

				Rylann warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wenn ich angeblich so karrieregeil bin, hilft das nicht besonders, um mir diese Sache schmackhaft zu machen, oder?«

				Jon lehnte sich zurück und schwieg einen Moment. »Und das war es jetzt also?« Er gestikulierte wütend. »Nach Italien zu gehen, passt nicht in deinen Zehnjahresplan oder sonst was, also ziehst du deinen Job mir vor?«

				Eigentlich war es ein Zwölfjahresplan, und alles zusammenzupacken und ohne Aussicht auf einen Job nach Rom zu ziehen, war definitiv kein Teil davon. Doch Jon umging mit dieser Argumentation geschickt den eigentlichen Punkt. »Nach Italien zu ziehen, mag vielleicht dein Traum sein, aber … es ist nicht meiner«, sagte sie.

				»Ich hatte gehofft, dass es unser Traum sein könnte.«

				Hatte er das? Rylann legte ihre Arme auf den Tisch. Irgendwann hatte sich dieses Gespräch in ein Kreuzverhör verwandelt. »Du hast gesagt, dass du um diese Versetzung gebeten hast. Hast du ihnen gesagt, dass du das erst mit mir besprechen musst, bevor du dich dazu verpflichtet hast?«

				Jon erwiderte Rylanns Blick mit einem schuldbewussten Ausdruck, den sie gut kannte, denn sie hatte ihn schon zahllose Male in den Gesichtern der Kriminellen gesehen, die sie angeklagt hatte.

				»Nein«, antwortete er leise.

				Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.

				Fast sechs Monate nach diesem Abend saß Rylann auf dem Boden ihres Wohnzimmers und räumte eine Kiste aus, in der sich die Hälfte des Essgeschirrs von Villeroy & Boch befand, das sie und Jon sich gemeinsam gekauft hatten. Jon hatte darauf bestanden, dass sie das komplette Set für zehn Personen nahm, doch um ihm und seinem falschen Erbarmen eins auszuwischen, hatte sie nur die Hälfte angenommen. Jetzt fragte sie sich allerdings, was sie mit einem unvollständigen Satz Porzellangeschirr machen sollte.

				Sie und ihr verdammter Stolz.

				Ihr Handy klingelte, also verschob sie die Essgeschirrfrage auf später. Sie kramte auf dem Boden herum und fand ihr Mobiltelefon schließlich unter einem Haufen Packpapier. Sie warf einen Blick auf das Display und sah, dass es Rae war. »Hey, du!«

				»Wie ist die neue Wohnung?«, fragte Rae.

				Rylann klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, um während des Telefonats die Hände freizuhaben und weiter auspacken zu können. »Momentan hauptsächlich eine Katastrophe, weil ich zu spät angefangen habe. Ich habe den Nachmittag damit verbracht, mir die Nachbarschaft anzuschauen.« Und sie hatte sich in ihrem Trenchcoat fast den Hintern abgefroren. Offenbar hatte man vergessen, der Stadt Chicago mitzuteilen, dass Frühling war. »Wenn ich mich richtig erinnere, hatte mir jemand angeboten, vorbeizukommen und zu helfen«, sagte sie neckend.

				Rae klang schuldbewusst. »Ich weiß. Ich bin die schlechteste Freundin der Welt. Ich hänge immer noch auf der Arbeit fest. Nächste Woche steht ein summarisches Urteil an, und der Entwurf, den mir unser Praktikant geschickt hat, ist nicht zu gebrauchen. Ich bin schon den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, ihn umzuschreiben. Aber in einer Stunde bin ich bestimmt bei dir. Und ich bringe Teilchen mit.«

				Rylann zog einen Dessertteller aus der Kiste. »Oh … wie schön! Wir können sie von meinem äußerst schicken unvollständigen Porzellangeschirr essen.« Sie sah sich um. »Mal ernsthaft, was soll ich mit einem Service für fünf Personen anfangen?«

				»Du könntest … eine aufwendige Dinnerparty schmeißen. Für meinen imaginären Freund, deinen imaginären Freund und ihren imaginären Bekannten, der sich dann wie das fünfte Rad am Wagen fühlen kann?«

				Autsch! »Lach nicht! Nachdem Jon und ich Schluss gemacht haben und er nach Rom gezogen ist, war ich dieses fünfte Rad«, erwiderte Rylann. All ihre guten Freunde in San Francisco waren Paare gewesen, und nach der Trennung hatte sie einfach nicht mehr dazugepasst. Das war einer der vielen Gründe für ihren Neuanfang in Chicago. »Zumindest bin ich in dieser Stadt nicht mehr das fünfte Rad am Wagen. Sondern ein Einrad.«

				Rae lachte. »Einrad fahren ist gar nicht so einfach. Besonders Anfang dreißig.«

				»Es ist ja nicht so, dass ich vor Jon keine Verabredungen gehabt hätte. Wie anders kann es schon sein?«

				»Oh, diese erfrischende Naivität!« Rae seufzte melodramatisch. »Ich weiß noch, wie auch ich einst so hoffnungsvoll und unverdorben war.« Ihr Tonfall wurde ernster. »Fühlst du dich wirklich schon bereit?«

				Als Rylann den chaotischen Zustand der Wohnung betrachtete – ihrer neuen Wohnung –, kamen ihr Jons Worte wieder in den Sinn.

				Vielleicht ist es an der Zeit für ein neues Abenteuer.

				»Ich denke, das muss ich«, sagte sie zu Rae.

				Weil es einen letzten Teil ihres Sechsmonatsplans gab, den sie auf jeden Fall durchziehen wollte.

				Nichts zu bedauern und nicht zurückzublicken.

			

		

	
		
			
				5

				Es war Montagmorgen, und Rylann trat aus dem Aufzug in den einundzwanzigsten Stock des Dirksen Federal Buildings. Ihre Aktentasche baumelte von ihrem Arm. Sie ging auf eine Reihe Glastüren zu, auf denen das vertraute Siegel des Justizministeriums der Vereinigten Staaten prangte und darunter das Motto Qui Pro Domina Justitia Sequitur.

				Der Anblick dieses Siegels beruhigte Rylann ein wenig. Sie war natürlich etwas nervös, weil es ihr erster Tag im Chicagoer Büro war und weil es sich seltsam anfühlte, wieder die Neue zu sein. Aber sie war schließlich keine Anfängerin, die gerade erst ihr Referendariat beendet hatte. Sie hatte in den letzten sechs Jahren Fälle als stellvertretende Staatsanwältin geleitet, sich in die Sonderabteilung hochgearbeitet und eine der besten Verurteilungsraten des Bezirks gehabt.

				Sie gehörte hinter diese Glastüren, rief sie sich ins Gedächtnis. Und je schneller sie das auch allen anderen bewies, desto besser würde sie sich fühlen. Also atmete sie tief durch, schwor sich, sie alle umzuhauen, und betrat das Büro.

				Die Mitarbeiterin am Empfang begrüßte sie lächelnd. »Schön, Sie wiederzusehen, Rylann. Ms Lynde hat gesagt, dass Sie heute anfangen. Ich sage ihr Bescheid, dass Sie hier sind.«

				»Danke, Katie.« Rylann trat an die Seite vor eine große Fotografie der Skyline von Chicago. Sie war schon einmal hier gewesen, als sie vor einem Monat für ihr Vorstellungsgespräch hergeflogen war. Das Büro der Staatsanwaltschaft erstreckte sich über vier Stockwerke und beschäftigte offiziell etwa hundertsiebzig Juristen, zwei Dutzend Anwaltsgehilfen und zahlreiche Verwaltungs- und Betreuungsmitarbeiter.

				Zeitlich gesehen hatte Rylann mit diesem Wechsel Glück gehabt. Nach ihrer Trennung von Jon hatte sie einen Neuanfang gewollt und war daher erleichtert gewesen, als sie gehört hatte, dass im nördlichen Bezirk von Illinois eine Stelle frei geworden war. Da sie in einem Vorort von Chicago aufgewachsen war und stets die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, eines Tages zurückzukehren, um näher bei ihrer Familie und Rae zu sein, hatte sie sich regelrecht auf diese Gelegenheit gestürzt.

				Rylann lächelte, als sie eine attraktive Frau mit langem kastanienbraunem Haar durch den Gang kommen sah. In ihren aquamarinblauen Augen lag ein einladender Blick. Wie schon während ihres Vorstellungsgesprächs war sie erneut erstaunt, wie relativ jung Cameron Lynde für eine Oberstaatsanwältin war – dreiunddreißig, nur ein Jahr älter als Rylann selbst. Cameron hatte die Stelle bekommen, nachdem Silas Briggs, der ehemalige Oberstaatsanwalt von Chicago, verhaftet und wegen Korruption verurteilt worden war. Die Verhaftung einer so prominenten politischen Person hatte einen ziemlichen Aufruhr verursacht – sowohl im Justizministerium als auch in den Medien – und war wochenlang das Branchengesprächsthema Nummer eins gewesen.

				Das hatte Rylann während des Vorstellungsgesprächs ein wenig beunruhigt – der Wechsel in ein Büro, das erst vor Kurzem einen solchen Umbruch erlebt hatte –, aber ihr Eindruck von Cameron war nach dem Gespräch durch und durch positiv gewesen. Sie vermutete, dass die neue Oberstaatsanwältin von Ehrgeiz angetrieben wurde und ganz erpicht darauf war, den guten Ruf der Staatsanwaltschaft von Chicago wiederherzustellen.

				Cameron streckte Rylann ihre Hand entgegen. »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie freundlich. »Wir haben schon die Tage bis zu Ihrer Ankunft gezählt.« Sie deutete auf einen Stapel Akten, den sie in ihrem anderen Arm trug. »Wie Sie sehen können, haben wir alle Hände voll zu tun. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Ihr Büro.«

				Während sie weiterplauderten, folgte Rylann Cameron eine Treppe hinunter in das zwanzigste Stockwerk. Die Aufteilung ähnelte der ihres alten Arbeitsplatzes in San Francisco. Die Büros der Staatsanwälte lagen außen, während innen die Arbeitsplätze der anderen Mitarbeiter waren. Wenn sie sich richtig erinnerte, befanden sich alle siebenundzwanzig Büros der Spezialabteilung in diesem Stockwerk.

				»Als ich nach Ihrem Vorstellungsgespräch mit Bill geredet habe«, erzählte Cameron und meinte damit Rylanns ehemaligen Vorgesetzten, den Oberstaatsanwalt des nördlichen Bezirks von Kalifornien, »hat er gesagt, dass ich Sie fragen soll, warum die FBI-Agenten von San Francisco Sie ›Meth-Labor-Rylann‹ nennen.«

				Rylann stöhnte. Auch wenn sie den Spitznamen insgeheim gar nicht so schlimm fand. »Den Namen hat man mir in meinem ersten Jahr dort verpasst, und ich bin ihn danach einfach nicht mehr losgeworden.«

				Cameron sah sie neugierig an. »Und? Lassen Sie mal die Geschichte dazu hören.«

				»Ich erzähle Ihnen die Kurzfassung. Ich arbeitete an einem Fall, in dem es um organisiertes Verbrechen und Drogenhandel ging, und sollte die beiden zuständigen FBI-Agenten in dieser Drogenküche treffen. Leider hatten sie vergessen zu erwähnen, dass der einzige Weg in dieses Untergrundlabor durch eine Luke im Boden und über eine rostige, rutschige, fünf Meter lange Leiter führte. Und da ich kurz vorher noch im Gericht war, trug ich ein Damenkostüm und Schuhe mit Absatz. Total unpraktisch.« 

				Cameron schmunzelte. »Kommen Sie schon, die Agenten wollten Ihnen doch eins auswischen, oder? Wie konnten sie nur vergessen, das zu erwähnen?«

				Rylann, die Cameron durch den Gang folgte, widersprach nicht. »Ich denke, sie wollten wahrscheinlich die Neue austesten.«

				»Was haben Sie getan?«

				»Das Einzige, was ich tun konnte«, antwortete Rylann trocken. »Ich kletterte in meinem Kostüm und meinen hochhackigen Schuhen durch die Luke und stieg die rostige, rutschige, fünf Meter lange Leiter hinunter.«

				Cameron lachte. »Gut gemacht.« Sie blieb vor einem mittelgroßen Büro stehen. »Da sind wir.«

				Das bronzene Namensschild an der Tür sagte alles:

				RYLANN PIERCE

				STELLVERTRETENDE US-STAATSANWÄLTIN

				Rylann trat ein. Der Raum war mit seinem dunkelblauen Teppichboden und den recht günstigen Möbeln kein glamouröses Büro, aber zumindest bot er eine schöne Aussicht auf das John Hancock Center und den Michigansee.

				»Im Prinzip sollte alles wie in Ihrem alten Büro sein«, sagte Cameron. »Glücklicherweise müssen wir keine Zeit damit verschwenden, Sie mit dem Telefon und dem Computer vertraut zu machen, da Sie sich damit bereits auskennen. Oh, aber bei einer Sache wollte ich noch sichergehen: Sie haben Ihre Zulassung für die Rechtsanwaltskammer in Illinois, oder?«

				Rylann nickte. »Ja. Ich kann gleich loslegen.« Sie hatte die Prüfung für Illinois direkt nach ihrem Jurastudium abgelegt und ihre Zulassung wieder aktivieren lassen, sobald sie die Zusage für die Stelle in Chicago erhalten hatte.

				»Perfekt. Nachdem das nun geklärt ist …« Cameron reichte Rylann den Aktenstapel. »Willkommen in Chicago!« Sie legte den Kopf schief. »Bin ich zu schnell?«

				»Überhaupt nicht«, versicherte Rylann ihr. »Zeigen Sie mir nur noch die ungefähre Richtung der Gerichtssäle und wo ich den nächsten Starbucks finde, und ich bin einsatzbereit.«

				Cameron grinste. »Der Starbucks ist direkt gegenüber – folgen Sie einfach der Herde von Leuten, die sich um fünfzehn Uhr aus dem Büro schleicht, und Sie werden ihn finden. Die Gerichtssäle befinden sich in den Stockwerken zwölf bis achtzehn.« Sie deutete auf den Aktenstapel in Rylanns Arm. »Nehmen Sie sich ruhig den Morgen über Zeit, um die Akten durchzugehen. Und schauen Sie heute Nachmittag mal bei mir im Büro vorbei, falls Fragen aufkommen sollten.«

				»Das klingt toll, Cameron. Vielen Dank!«

				»Sie sind tatsächlich die erste Person, die ich einstelle, seit ich hier die Leitung übernommen habe. Wie schlage ich mich bis jetzt so mit der Willkommensrede?«

				»Nicht schlecht. Der Teil, bei dem Sie mich nach meinem Spitznamen gefragt haben, war nett.«

				Erneut lachte Cameron auf und musterte sie anerkennend. »Ich denke, Sie werden hier wunderbar reinpassen, Rylann.« Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal in der Tür um. »Das hätte ich fast vergessen. Sie sollten die oberste Akte als Erstes prüfen – morgen früh findet ein Antragsaufruf dazu statt. Der Staatsanwalt, der eigentlich an dieser Sache arbeitet, hatte eine unerwartete Terminverschiebung auf diese Woche, also brauche ich jemanden aus der Spezialabteilung, der für ihn einspringen kann. Es handelt sich um einen bereits bewilligten Antrag, daher haben Sie wohl keine Schwierigkeiten zu erwarten. Es werden Reporter anwesend sein, aber halten Sie sich einfach an die übliche Antwort – dass wir mit dem Ausgang der Angelegenheit zufrieden sind, kein weiterer Kommentar, so was in der Art. Sie machen das ja schon eine Weile, also kennen Sie das Prozedere.«

				Rylann war sofort interessiert. »Reporter für einen bewilligten Antrag? Um was für einen Fall handelt es sich?« Neugierig öffnete sie die oberste Akte und las die Überschrift.

				Die Vereinigten Staaten gegen 

				Kyle Rhodes

				Glücklicherweise hatte sie sich in den sechs Jahren als Prozessanwältin ein verdammt gutes Pokerface zugelegt, denn sonst wäre ihr in diesem Moment die Kinnlade heruntergeklappt.

				Das kann doch wohl nicht wahr sein!

				Allein den Namen zu sehen, rief einen ganzen Schwung an Erinnerungen wach. Die aufregenden blauen Augen und das sexy Lächeln. Der schlanke und doch muskulöse Körper, wie für die Sünde gemacht. Sein Mund auf ihrem, während sie sich im Mondlicht enger an ihn presste.

				Dies war wahrscheinlich nicht der beste Moment, um ihre neue Chefin darüber zu informieren, dass sie den Angeklagten ihres ersten Falls schon einmal geküsst hatte.

				»Ach, der Twitter-Terrorist«, sagte Rylann beiläufig. Sie war von dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse natürlich ein wenig überrascht, aber niemand außer ihr würde das jemals wissen. Vor langer Zeit hatte Kyle Rhodes mit einem einfachen Kuss dafür gesorgt, dass ihr Herz einen Sprung gemacht hatte, aber das war fast ein Jahrzehnt her. Nun war sie Meth-Labor-Rylann – und während sie arbeitete, würde sie auf niemanden nervös wirken.

				»Ich dachte mir, dass es witzig wäre, diese Sache der Neuen zu geben.« Cameron sah sie an. »Sie können jederzeit in mein Büro kommen. Meine Tür steht immer für Sie offen.«

				Nachdem sie gegangen war, blickte Rylann auf das Polizeifoto von Kyle, das mit einer Büroklammer an der Akte befestigt war. Erwartungsgemäß sah er auf dem Foto ernst und missgelaunt aus, weit entfernt von dem sorglosen Charmeur, der sie einst in einer lauen Mainacht in Champaign nach Hause begleitet hatte.

				Sie fragte sich, ob er sich überhaupt an sie erinnern würde.

				Natürlich spielte das keine große Rolle. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Kyle Rhodes in den vergangenen neun Jahren viele Frauen geküsst hatte – und mit ziemlicher Sicherheit noch viel mehr als das –, also hielt sie es für äußerst wahrscheinlich, dass er nicht mal blinzeln würde, wenn sie morgen in den Gerichtssaal kam. Was ihr vollkommen recht war. Schließlich wusste sie noch, dass ihr erster Eindruck von ihm nicht besonders vorteilhaft gewesen war.

				Und wenn ihr zweiter und dritter Eindruck anders gewesen waren … nun, da würde sie einfach die Aussage verweigern. Weil eine ernsthafte Strafverfolgerin wie sie wegen eines Angeklagten, dem sie im Gericht gegenüberstand, keine Schmetterlinge im Bauch bekommen durfte.

				Nicht mal wegen eines Angeklagten, der ihr einst gesagt hatte, dass er zwei Stunden Fahrt auf sich nehmen würde, um mit ihr Chicken Wings essen zu gehen.

				Doch glücklicherweise war das nicht mehr als eine alte Geschichte. Ja, die Umstände ihres Wiedersehens waren ironisch, vielleicht sogar lächerlich, aber letztendlich würde sie Kyle Rhodes genauso behandeln wie alle anderen Straftäter, die ihr während ihrer Laufbahn als stellvertretende Staatsanwältin begegnet waren.

				Und morgen würde sie genau das beweisen.
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				»Kyle! Kyle! Wie sehen Ihre Pläne für die Zukunft aus, jetzt, da Sie ein verurteilter Hacker sind?«

				»Haben Sie seit Ihrer Entlassung schon mit Daniela gesprochen?«

				Kyle, der vorne im Gerichtssaal auf der Anklagebank saß, ignorierte die Fragen und die Blitzlichter der Kameras hinter ihm. Irgendwann würde es ihnen zu langweilig werden, sagte er sich. In weniger als einer Stunde würde er seine Freiheit haben, und dann würde das alles vorbei sein.

				»Ist Facebook Ihr nächstes Ziel?«, rief ein anderer Reporter.

				»Würden Sie gerne eine Erklärung abgeben, bevor der Richter kommt?«, lautete die nächste Frage.

				»Na klar! Hier ist eine Erklärung«, knurrte Kyle leise, »lasst uns diesen Zirkus hinter uns bringen, damit ich mir diese dämlichen Fragen nicht länger anhören muss.«

				Neben ihm beugte sich einer seiner Anwälte – heute waren es aus unerfindlichen Gründen fünf – zu ihm vor und flüsterte: »Vielleicht sollten wir besser alle Presseanfragen übernehmen.« 

				Plötzlich wurde die Tür des Gerichtssaals geöffnet, und die Kameras begannen wild zu blitzen. Leises Gemurmel ging durch die Menge, und Kyle wusste, dass das nur eins bedeuten konnte: Entweder war seine Schwester oder sein Vater hereingekommen.

				Er warf einen Blick über seine Schulter und sah Jordan, die mit übergroßer Sonnenbrille und einem Kaschmirmantel nach vorne ging. Sie trug ihr blondes Haar – das etwas heller war als seines – in einem Knoten und ignorierte die Reporter, während sie sich auf einen Platz in der ersten Reihe setzte, direkt hinter Kyle.

				Kyle drehte sich zu ihr um und blinzelte in die zahllosen Blitzlichter, die sofort vor seinem Gesicht explodierten. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir dafür nicht freinehmen sollst«, brummte er.

				»Damit ich dein großes Finale verpasse? Auf keinen Fall.« Jordan grinste. »Ich bin schon ganz twittrig, wie es ausgehen wird.«

				Ha ha! Kyle öffnete den Mund, um etwas zu erwidern – er hatte seiner Schwester vor fünf Monaten die Erlaubnis erteilt, so viele Witze darüber zu machen, wie sie wollte, und, meine Güte, hatte sie das ausgenutzt –, als sie ihre Sonnenbrille abnahm und ein großer, hässlicher gelber Bluterguss auf ihrer Wange zum Vorschein kam.

				Oh … verdammt!

				Jetzt konnte er auf keinen Fall mehr sarkastisch sein. Kyle bezweifelte, dass er sich wegen der Tatsache, wie sich seine Schwester diesen Bluterguss und ein gebrochenes Handgelenk eingehandelt hatte, jemals weniger schuldig fühlen würde. Um eine frühzeitige Haftentlassung zu erwirken, hatte sie mit dem FBI zusammengearbeitet.

				Instinktiv ballten sich seine Finger zu einer Faust, als er daran dachte, wie gut es war, dass das Arschloch, das diese Verletzungen verursacht hatte, hinter Schloss und Riegel saß. Denn eine geprellte Wange und ein gebrochenes Handgelenk würden das geringste von Xander Eckharts Problemen sein, wenn Kyle jemals fünf Minuten mit dem Kerl allein sein sollte. Ja, Jordan war eine Nervensäge, aber dennoch. Kyle hatte in der sechsten Klasse die Regeln klar festgelegt, als er Robbie Wilmer ein blaues Auge verpasste, nachdem dieser ihr auf dem Schulhof die Hose heruntergezogen hatte.

				Niemand legte sich mit seiner Schwester an.

				Also reagierte er auf Jordans Twitter-Scherz mit einem Lächeln. »Ganz süß, Jordo.« Dann runzelte er die Stirn, als ein dunkelhaariger, gut gebauter Mann in einem typischen Regierungsanzug den Gerichtssaal betrat.

				»Du hast Mr Groß-dunkelhaarig-und-sarkastisch mitgebracht?«, fragte er Jordan, als Special Agent Nick McCall auf sie zukam. Ungeachtet der Tatsache, dass seine Schwester praktisch mit dem Kerl zusammenlebte, umkreisten Nick und er sich immer noch misstrauisch. Da Kyle am Anfang ihrer Beziehung im Gefängnis gesessen hatte, war er nicht dabei gewesen, als sich alles langsam entwickelt hatte. Er wusste nur, dass Nick McCall plötzlich in ihrem Leben aufgetaucht war, und daher war Kyle ein wenig … vorsichtig, bevor er ihn in der Familie willkommen hieß.

				»Sei friedlich, Kyle«, warnte Jordan ihn.

				»Was denn?«, fragte er unschuldig. »Wann war ich denn jemals nicht nett zu Mr Groß-dunkelhaarig-und-das-ist-doch-hoffentlich-nichts-Ernstes-zwischen-euch?«

				»Ich mag ihn. Gewöhn dich dran.«

				»Er ist vom FBI. Das sind die gleichen Typen, die mich festgenommen haben, erinnerst du dich?«

				Sie tat so, als würde sie nachdenken. »Hilf mir auf die Sprünge … warum haben sie dich noch mal festgenommen? Ach ja, richtig! Weil du gegen etwa achtzehn Bundesgesetze verstoßen hast.«

				»Sechs. Sechs Bundesgesetze. Und es ging um Twitter!«, schoss er vielleicht ein wenig zu laut zurück.

				Kyle lehnte sich wieder zurück und richtete seine Krawatte, als er sah, wie seine fünf Anwälte einen Blick wechselten, der zu sagen schien: Bekommen wir unsere fünftausend Dollar pro Stunde auch dann noch, wenn der Kerl ausflippt? »Ich meine ja nur, dass wir die Sache aus der richtigen Perspektive betrachten sollten.«

				»Hey, Sawyer, ich schlage vor, dem Richter gegenüber das ›Es war doch nur Twitter‹-Argument nicht zu erwähnen, wenn er gleich kommt«, sagte Nick mit einem selbstbewussten Grinsen, während er neben Jordan Platz nahm.

				Kyle blickte zur Decke und zählte bis zehn. »Sag deinem FBI-Freund, dass ich auf diesen Namen nicht höre, Jordo.« Um genau zu sein, hasste er diesen Spitznamen. Er hatte ihn im Gefängnis verpasst bekommen, weil er angeblich einer Figur aus der Serie Lost ähnelte.

				»Aber der Spitzname ›Rhodes‹ war schon vergeben«, erwiderte Nick. Er nahm Jordans Hand, die mit dem Gipsverband, und strich sanft über ihre Finger, als sich ihre Blicke trafen.

				Als Kyle sah, wie Jordan den FBI-Agenten anlächelte – irgendeine Art von geheimem Insiderlächeln –, musste er widerwillig zugeben, dass die beiden sehr verliebt wirkten. Es war seltsam, sie so zärtlich miteinander umgehen zu sehen – und irgendwie auch eklig, da sie seine Schwester war –, aber dennoch süß. 

				Genau in diesem Moment erhob sich erneutes Gemurmel im Saal. Alle hielten inne und verrenkten sich die Hälse, als Unternehmer und Milliardär Grey Rhodes in einem maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug den Raum betrat.

				Er setzte sich auf Jordans andere Seite. »Ich hoffe, ich habe nichts verpasst. Ich bin den ganzen Morgen über schon ganz twittrig.«

				Jordan lachte. »Sehr gut, Dad.«

				Kyle drehte sich kopfschüttelnd wieder nach vorne um. Es gab Momente, in denen er das Gefühl hatte, dass seine Familie regelrecht enttäuscht sein würde, wenn das ganze Spektakel vorüber war. Halb war er schon darauf gefasst, dass sie Popcorn und Cola rausholen würden, während sie darauf warteten, dass die Sendung mit dem Titel »Kyle Rhodes, der lustige Idiot« begann.

				Apropos Idioten. Kyle warf einen Blick auf seine Uhr und sah zu dem großen Tisch der Anklage hinüber. »Wo ist Morgan?«, fragte er seine Anwälte und meinte damit den stellvertretenden US-Staatsanwalt, der ihn einen Terroristen genannt und die Höchststrafe verlangt hatte. Nicht, dass Kyle erwartet hätte, für sein Verbrechen nur eins auf die Finger zu bekommen. Aber er war kein Idiot – die Staatsanwaltschaft hatte seinen Fall künstlich hochgepuscht, um sich einen Namen zu machen, indem sie seinen in den Schmutz zogen.

				»Morgan wird heute nicht kommen«, erwiderte Mark Whitehead, sein führender Anwalt, auf Kyles Frage. »Ihm ist ein anderer Termin dazwischengekommen. Gestern hat sich jemand Neues angemeldet, aber ich erinnere mich nicht an den Namen. Ryan Irgendwas.«

				»Ich werde mich also nicht persönlich von Morgan verabschieden können?«, fragte Kyle. »Oh, das ist ja eine Schande! Wir hatten eine besondere Beziehung zueinander – es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass man von jemandem als ›Cyberbedrohung für die Gesellschaft‹ bezeichnet wird.«

				Die Tür des Gerichtssaals flog erneut auf.

				Kyle verdrehte sich, um einen Blick auf den Versager zu werfen, den die Anklage so kurzfristig aufgetrieben hatte, und …

				Aber hallo!

				Das waren definitiv keine Versagerbeine.

				Von seinem Platz an der Anklagebank aus wanderte Kyles Blick von unten aufwärts, die High Heels, die schlanken Beine, der schwarze enge Rock, die gleichzeitig biedere und aufreizende Perlenkette und schließlich die wunderschönen – und erschreckend vertrauten – bernsteinfarbenen Augen.

				Augen, die seinen Blick amüsiert erwiderten.

				Verdammte Scheiße!

				Rylann.

				Kyle sah zu, wie sie auf ihn zukam. Sie sah in ihrem Kostüm und den Stöckelschuhen verboten sexy aus. Sie hatte einen anderen Haarschnitt – den niedlichen kinnlangen Bob gab es nicht mehr. Nun trug sie ihr dichtes rabenschwarzes Haar in langen Wellen, die bis über ihre Schultern reichten.

				»Guten Morgen, die Herren«, sagte sie, als sie am Tisch der Verteidigung stehen blieb. »Nur sechs von Ihnen heute?«

				Kyle unterdrückte ein Schmunzeln. Ja, sie war noch genauso schnippisch wie damals. Sofort sprangen seine fünf Anwälte auf. Er erhob sich ebenfalls, nur langsamer.

				Rylann stellte sich vor, als sie Marks Hand schüttelte. »Rylann Pierce.«

				Pierce. Nach neun Jahren kannte Kyle nun endlich ihren Nachnamen.

				Sie begrüßte auch die anderen Anwälte mit einem Händeschütteln, dann wandte sie sich an ihn. Mit einem leichten Schmunzeln streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Ihre Stimme war heiser und der Tonfall genauso neckisch wie an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. »Mr Rhodes.«

				Kyle ergriff ihre Hand. Es war nur eine unschuldige Berührung, doch mit ihr fühlte sie sich richtiggehend sündhaft an. »Frau Anwältin«, sagte er leise und so vertraulich, wie es ihre Umgebung zuließ. Es war seltsam, so formell sein zu müssen, nachdem sie sich doch schon so nah gewesen waren.

				Sie sah ihn fragend an. »Sollen wir dann mal zur Tat schreiten?«

				Erst nachdem sie sich umgedreht und in die die entgegengesetzte Richtung des Gerichtssaals gegangen war, wurde Kyle klar, dass sie nicht mit ihm, sondern mit seinen Anwälten gesprochen hatte.

				Sie hatte ihre Aktentasche gerade auf den Anklagetisch gestellt, als die Tür zum Richterzimmer geöffnet wurde. »Bitte erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener. »Die Verhandlung ist nun eröffnet, den Vorsitz hat der ehrenwerte Richter Reginald Batista.«

				Alle im Saal standen auf, als der Richter seinen Platz einnahm und der Gerichtsdiener seinen Fall aufrief. »Die Vereinigten Staaten gegen Kyle Rhodes.«

				Rylann trat zusammen mit Kyles führendem Anwalt vor das Podium.

				»Rylann Pierce, für die US-Staatsanwaltschaft, Euer Ehren.«

				»Mark Whitehead, für die Verteidigung.«

				Der Richter sah von dem Antrag auf, den er in seinen Händen hielt.

				»Da beide Parteien und scheinbar die gesamte Presse Chicagos anwesend sind, können wir gleich zur Sache kommen.« Er legte die Papiere beiseite. »Wir sind wegen eines recht ungewöhnlichen Regel-35-Antrags der Staatsanwaltschaft hier, eines Antrags darauf, die Haftstrafe des Angeklagten Kyle Rhodes zu reduzieren. Wenn ich richtig verstehe, hat Mr Rhodes vier Monate der von diesem Gericht verhängten achtzehn Monate langen Haftstrafe abgeleistet.« Der Richter wandte sich zur Bestätigung an Mark. »Ist das korrekt, Herr Anwalt?«

				»Ja, Euer Ehren«, antwortete Mark. »Vor zwei Wochen wurde Mr Rhodes durch eine Absprache mit der Staatsanwaltschaft aus dem Metropolitan Correctional Center entlassen und hat seine Strafe seitdem in Hausarrest abgeleistet.«

				Der Richter nahm seine Lesebrille ab und wandte sich an Rylann. »Ms Pierce, ich habe gesehen, dass Ihnen dieser Fall sehr kurzfristig anvertraut wurde, und mir ist klar, dass Sie in die vorangegangenen Entscheidungen nicht involviert waren. Doch ich muss sagen, dass mich dieser Antrag etwas überrascht hat. Während der Anhörung hat Ihr Büro recht nachdrücklich argumentiert, dass ich Mr Rhodes die Höchststrafe geben sollte. Ich glaube, ›Terrorist‹ und ›Cyberbedrohung für die Gesellschaft‹ waren zwei der Begriffe, die Mr Morgan verwendete, um den Angeklagten zu beschreiben. Und jetzt, nur vier Monate später, wollen Sie, dass die Strafe so weit reduziert wird, dass sie als abgeleistet gilt.«

				Kyle warf einen nervösen Blick in Richtung der vier Anwälte an seinem Tisch. Ihm gefiel nicht, was der Richter da sagte. Er hatte bisher den Eindruck gehabt, dass dieser Antrag beschlossene Sache war.

				Dann eilte eine liebliche Stimme zu seiner Verteidigung.

				»Die Umstände haben sich geändert, Euer Ehren«, sagte Rylann. »Die Staatsanwaltschaft hat in Zusammenarbeit mit dem Federal Bureau of Investigation eine Vereinbarung mit Jordan Rhodes, der Schwester des Angeklagten, getroffen. Als Gegenleistung für Ms Rhodes’ Unterstützung bei einer verdeckten Ermittlung hat unser Büro eingewilligt, bei diesem Gericht eine Minderung von Mr Rhodes’ Strafe zu beantragen. Ms Rhodes hat sich an ihren Teil der Vereinbarung gehalten, und nun würden wir uns gerne an unseren halten.«

				»Auch wenn ich betonen möchte, dass dieses Gericht nicht durch Vereinbarungen gebunden ist, die die Regierung in Bezug auf den Angeklagten getroffen hat, werde ich Ihrem Antrag stattgeben, Frau Anwältin«, sagte der Richter. »Die Strafe des Angeklagten gilt hiermit als abgeleistet.«

				Kyle blinzelte. Und so einfach war er wieder ein freier Mann.

				Dann drehte sich der Richter zu ihm um und blickte streng zu ihm herunter. »Aber tun Sie uns allen einen Gefallen, Mr Rhodes: Halten Sie sich von Twitter fern! Denn wenn ich Sie noch einmal in meinem Gerichtssaal sehe, gibt es keine Vereinbarung mehr, die Sie retten könnte.« Er schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. »Die Verhandlung ist hiermit geschlossen.«

				»Bitte erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener, und alle Anwesenden im Saal standen auf.

				Ein aufgeregtes Getöse erfasste die Menge. Blitzlichter blendeten Kyle, während ihn eine Masse aus Körpern umringte, darunter auch seine Anwälte, Jordan und sein Vater. Reporter drängten sich vor und waren auf einen Kommentar aus, doch Kyle schob sich an ihnen vorbei. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rylann ihre Aktentasche nahm und sich zum Gehen wandte.

				Sie trafen sich in der Mitte des Gangs, gerade als mehrere Journalisten ihnen Mikrofone ins Gesicht schoben.

				»Ms Pierce! Hat die Staatsanwaltschaft etwas dazu zu sagen, dass Kyle Rhodes wieder ein freier Mann ist?«

				Als Rylann ihn ansah, hatte Kyle das Gefühl, als wäre jeder Nerv in seinem Körper von einem Elektroschocker erwischt worden.

				Sie blinzelte – und das Funkeln war aus ihren Augen verschwunden, ersetzt durch einen nüchternen Ausdruck, mit dem sie sich an die Presse wandte. »Nur dass wir mit dem Ausgang dieses Falls zufrieden sind.«

				Dann schob sie sich ohne einen weiteren Blick in seine Richtung an den Reportern vorbei und verließ den Gerichtssaal.
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				Am Donnerstag traf sich Rylann nach der Arbeit mit Rae zum Abendessen im RL-Restaurant in der Michigan Avenue. Beide hatten geschäftige Tage hinter sich. Rylann musste sich an ihre neue Arbeitsstelle gewöhnen, und Rae hatte einen Antrag bearbeitet. Daher war dies ihre erste Gelegenheit für ein Treffen seit Rylanns Wiedersehen mit Kyle vor Gericht.

				Ein Wiedersehen, an das sie in diesen vergangenen Tagen öfter gedacht hatte, als ihr lieb war.

				»Ich kann nicht glauben, dass du bis jetzt nichts gesagt hast«, begann Rylann, nachdem der Kellner ihre Getränke gebracht hatte. »Hast du diese Woche denn überhaupt keine Nachrichten gehört? Vielleicht etwas Unwichtiges über einen gewissen charmanten Exhäftling?« Sie hatte es kaum erwarten können, mit jemandem über die Sache zu sprechen, und am allerliebsten natürlich mit ihrer besten Freundin.

				Rae legte die Speisekarte beiseite, in die sie einen Blick geworfen hatte. »Oh mein Gott, ja! Ich wollte dich schon seit Dienstag danach fragen. Ich war nur so furchtbar beschäftigt mit der Zusammenfassung dieses Antrags. Ich habe gelesen, dass der Richter Kyle Rhodes’ Haftstrafe für abgeleistet erklärt hat.«

				Rylann grinste breit. Der Klatsch, den sie gleich weitergeben würde, war einfach zu herrlich. »Das stimmt. Aber wahrscheinlich hast du keins der Milliarden Fotos gesehen, die im Gerichtssaal gemacht worden sind, oder?« Es hatte da ein spezielles Bild gegeben, das von allen Medien verwendet worden war und das sie leicht beunruhigt hatte. Es war ein Foto von ihr und Kyle, das genau in dem Moment aufgenommen worden war, als sie sich im Gang des Gerichtssaals getroffen hatten. Vielleicht war sie zu paranoid, aber die Art, wie Kyle sie musterte, wirkte ein wenig … intim. Als ob sie ein Geheimnis teilen würden. 

				Was natürlich nicht der Fall war.

				»Tut mir leid. Ich habe nichts mitbekommen«, erwiderte Rae verlegen. »Ich habe seit Montag in einer Höhle gelebt.«

				»In dieser Höhle hast du offensichtlich auch nicht den Namen des stellvertretenden Staatsanwalts mitbekommen, der den Antrag verhandelt hat«, sagte Rylann.

				Die ganze Sache machte ihr einen Heidenspaß.

				Rae zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass es der gleiche war, der sich auch um den Rest des Falls gekümmert hat.«

				Rylann nahm beiläufig einen Schluck von dem Pinot Noir, den sie bestellt hatte. »Ja, das würde man annehmen. Es sei denn – oh, ein kleines Problem –, der ursprüngliche Staatsanwalt musste die Anhörung wegen eines anderen Termins ausfallen lassen, sodass mein Büro gezwungen war, eine Vertretung zu schicken.« Sie lächelte spitzbübisch.

				Rae starrte sie einen Moment lang an, dann riss sie die Augen weit auf. »Niemals. Sie haben dich geschickt?«

				»Das haben sie tatsächlich.«

				»Du standest Kyle Rhodes vor Gericht gegenüber?« Rae lachte. »Tja, das ist wirklich eine interessante Art und Weise, um nach neun Jahren wieder Kontakt aufzunehmen. Was hat er gesagt, als er dich gesehen hat?«

				»Er hat mich ›Frau Anwältin‹ genannt.«

				Rae lehnte sich enttäuscht zurück. »Das war alles? Was hast du gesagt?«

				»Ich habe ›Mr Rhodes‹ gesagt und seine Hand geschüttelt.«

				»Oh … wie aufregend.«

				Rylann warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wir waren im Gericht, vor Hunderten von Reportern. Was hätte ich denn tun sollen? Ihm meine Telefonnummer auf die Hand schreiben und ihm sagen, dass er mich anrufen soll?«

				Rae lächelte. »Das wäre doch echt niedlich gewesen.«

				»Ich will aber nicht niedlich sein. Schon gar nicht vor Gericht.« Rylann machte eine Pause. »Auch wenn dieses ›Frau Anwältin‹ eine Art Insider zwischen uns ist.«

				»Ist es das?« Raes Tonfall wurde plötzlich durchtrieben. »Und wie sah er aus, Frau Anwältin?«

				Wie die personifizierte Sünde in einem Anzug. Doch Rylann hielt den Mund und tat gelassen.

				»Er trägt sein Haar jetzt etwas länger. Abgesehen davon ist mir nichts aufgefallen. Ich war im Flow.«

				»In was für einem Flow?«

				»Na, im Strafverfolgungsflow.«

				»Und warum läufst du dann rot an?«

				Weil sie nicht nur mit der hellen Haut ihrer irischstämmigen Mutter verflucht war, sondern auch bezweifelte, dass viele Frauen existierten, die nicht wenigstens eine kleine instinktive Reaktion auf Kyle Rhodes zeigen würden. Mit seinem teuflischen Lächeln und dem verwegen guten Aussehen würde es jeder Frau schwerfallen, nicht zumindest ein wenig zu erröten, wenn sie an ihn dachte.

				Doch anstatt das zuzugeben, deutete Rylann lieber auf ihr Glas. »Das sind die Antioxidantien im Rotwein. Die öffnen die Poren.«

				Rae grinste. Sie nahm ihr das keine Sekunde lang ab. »Natürlich. Und was passiert jetzt?«

				»Nichts passiert jetzt. Er ist der Twitter-Terrorist. Ich arbeite für die Staatsanwaltschaft, die ihn angeklagt hat. Ich denke, das dürfte das Ende der Geschichte sein.«

				Rae dachte darüber nach. »Ein ziemlich antiklimatisches Ende.«

				Rylann zuckte mit den Schultern und sah ihre Freundin ungerührt an. »Er hat mich mal nach Hause begleitet, und wir haben uns ein Mal geküsst. Und das ist Jahre her. Ich kann mich kaum noch an diesen Abend erinnern.«

				Rae hob wissend eine Augenbraue. »Es gibt Dinge, die eine Frau niemals vergisst, Ry. Und eines davon ist der Kuss des Richtigen.«

				Als Rylann später an diesem Abend in ihre Wohnung zurückkehrte, ließ sie ihre Aktentasche auf der Wohnzimmercouch stehen und knöpfte ihren Trenchcoat auf, während sie ins Schlafzimmer ging. Als sie ihren begehbaren Kleiderschrank betrat und den Mantel aufhängte, kamen ihr Raes Worte wieder in den Sinn.

				Es gibt Dinge, die eine Frau niemals vergisst, Ry. Und eines davon ist der Kuss des Richtigen.

				Die Bemerkung war für ihren Geschmack ein wenig zu kitschig.

				Sie war eine erwachsene Frau – zweiunddreißig Jahre alt, keine dreizehn mehr. Meth-Labor-Rylann würde wegen eines armseligen Kusses keine weichen Knie mehr bekommen, ganz egal, wie irritierend charmant Kyle Rhodes in jener Nacht gewesen war.

				Dennoch … unbewusst wanderte ihr Blick zum obersten Regalfach ihres Schranks.

				Dort befand sich, ziemlich weit nach hinten geschoben, ein alter Schuhkarton, den sie schon seit Jahren hatte. An dem Tag, an dem Jon und sie in San Francisco zusammengezogen waren, hatte er sie gefragt, was sich darin befand.

				»Nur ein paar alte Briefe, die mir meine Mutter geschickt hat, als ich auf dem College war«, hatte sie geantwortet. Das war vielleicht das einzige Mal gewesen, dass sie Jon während ihrer ganzen gemeinsamen Zeit angelogen hatte.

				Rylann holte den Karton aus dem Regalfach und nahm den Deckel ab.

				Darin lag das blaue Flanellhemd, das ihr Kyle vor neun Jahren gegeben hatte.

				Sie ließ ihre Finger über den Kragen gleiten und erinnerte sich an den Moment, in dem er ihr das Hemd gereicht hatte. An die Schmetterlinge in ihrem Bauch, als seine Hand ihren Hals gestreift hatte.

				Okay, in Ordnung. Vielleicht erinnerte sie sich doch an ein paar winzige, unbedeutende Details aus jener Nacht.

				Rylann schüttelte den Kopf und wollte sich am liebsten selbst auslachen, während sie den Stoff betrachtete. Sie hatte wirklich keine Ahnung, warum sie das verdammte Ding die ganze Zeit über behalten hatte. Sie war von Champaign nach San Francisco gezogen, dann mit Jon zusammen in eine andere Wohnung, und jedes Mal hatte sie darüber nachgedacht, es wegzuwerfen. Aber irgendetwas hatte sie zurückgehalten.

				Ich habe dich mit deinen Freunden lachen sehen, und dein Lächeln hat mich einfach umgehauen.

				Zwischen Kyle und ihr hatte es gefunkt, auch wenn sie es nicht zugegeben hatte. Sie hatten weniger als dreißig Minuten miteinander verbracht, aber sie hatte sie gespürt. Die Schmetterlinge im Bauch. So etwas war ihr noch bei keinem anderen Mann passiert, einschließlich Jon.

				»Reiß dich zusammen, Pierce«, murmelte sie. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.

				Denn es spielte einfach keine Rolle mehr.

				Sie waren keine blutjungen Studenten mehr. Kyle Rhodes war ein ehemaliger Häftling und sie eine stellvertretende Staatsanwältin. Diese Sache würde zu nichts führen. Sie würde ihn nicht kontaktieren, und so wie sie ihn im Gerichtssaal abgefertigt hatte, bezweifelte sie, dass er versuchen würde, mit ihr in Kontakt zu treten. Und damit war die Sache … erledigt.

				Langsam legte Rylann den Deckel wieder auf den Schuhkarton und stellte ihn zurück an seinen Platz im Schrank. Aus den Augen.

				Und damit auch aus dem Sinn. Für immer.
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				Am folgenden Morgen klopfte Rylann an Camerons Tür. Sie hielt inne, als sie sah, dass die andere Frau gerade telefonierte. Doch Cameron signalisierte Rylann, auf einem der Stühle vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.

				»Ich muss jetzt aufhören, Collin, es ist gerade jemand in mein Büro gekommen«, sagte Cameron zu der Person am anderen Ende der Leitung. »Ja, ich bin eine sehr wichtige Person. Ich weiß, dass es dich umbringt, das Rampenlicht zu teilen.« Sie lächelte Rylann zu, während sie auflegte. »Bitte entschuldigen Sie! Ein alter Freund.«

				Sie verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. »Also. Es gibt da eine interessante Angelegenheit, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Aber zuerst wollte ich nachfragen, wie Ihre erste Woche bei uns gelaufen ist.«

				»Sehr gut«, antwortete Rylann. »Ich glaube, ich habe fast alle Kollegen aus der Sonderabteilung kennengelernt, und es ist eine tolle Truppe.« Tatsächlich war der einzige Mitarbeiter, den sie noch nicht getroffen hatte, Cade Morgan, der Staatsanwalt, der sich ursprünglich um den Fall des Twitter-Terroristen gekümmert hatte.

				»Es ist wirklich eine tolle Truppe«, pflichtete Cameron ihr bei. »Bevor ich aufgerückt bin, war ich auch in der Sonderabteilung.«

				Diese Bescheidenheit ließ Rylann schmunzeln. Cameron war vom US-Präsidenten höchstpersönlich in das Amt des Obersten Staatsanwalts berufen worden. Das war doch eine etwas bedeutendere Angelegenheit als »aufzurücken«.

				Nun kam Cameron zur Sache. »Das FBI hat mich kürzlich über eine Ermittlung informiert, die ich Ihnen gerne übergeben würde. Es handelt sich um ein etwas heikles Thema, das, wie ich vermute, angesichts der Umstände, auf die ich gleich näher eingehen werde, einen erfahrenen Staatsanwalt benötigen wird.« 

				Rylann war sofort interessiert. »Um was für eine Art Fall handelt es sich?«

				»Um einen Mordfall. Vor zwei Wochen wurde ein Häftling namens Darius Brown tot in seiner Zelle im Metropolitan Correctional Center aufgefunden. Offenbar wurde Brown mitten in der Nacht von seinem Zellengenossen angegriffen, einem Mann namens Ray Watts. Dieser hat Brown mit einer selbst gemachten Waffe – einem Vorhängeschloss, das an einem Gürtel angebracht wurde – totgeprügelt. Bis die Wärter den Angriff bemerkten und zur Zelle gelaufen waren, hatte Brown bereits das Bewusstsein verloren. Man brachte ihn sofort in die Krankenstation, wo er kurz darauf seinen Verletzungen erlag.«

				Cameron griff nach einer Akte auf ihrem Schreibtisch und schob ihr das Foto eines Mannes Mitte zwanzig mit kurzen blonden Haaren zu. »Das ist Watts, der Zellengenosse. Er ist wegen Mordes und Brandstiftung zu zweimal lebenslänglich verurteilt worden. Und er ist Mitglied der Bruderschaft, einer lokalen Gruppe von Rechtsextremen. Er wurde vor vier Jahren mit zwei anderen Mitgliedern seiner Gruppe wegen eines Brandbombenanschlags auf das Haus eines afroamerikanischen Mannes verurteilt, der kurz zuvor einen kleinen Lebensmittelladen in Watts’ Nachbarschaft eröffnet hatte. Sowohl der Ladenbesitzer als auch seine Frau kamen bei dem Anschlag ums Leben.«

				»Klingt so, als wäre Watts ein echter Musterbürger«, kommentierte Rylann ernst. Ganz egal wie oft sie solche Geschichten hörte, war sie doch jedes Mal aufs Neue erschüttert. Und wenn jemals der Tag kommen sollte, an dem das nicht mehr so war, würde das der richtige Zeitpunkt sein, um den Job an den Nagel zu hängen.

				»Er ist auch ein Musterhäftling«, erwiderte Cameron ebenso ernst. »Er hat sich im MCC offenbar den Ruf erarbeitet, äußerst gewaltbereit zu sein. Deswegen hat er drei Monate in einer Einzelzelle verbracht, bevor Brown zu ihm verlegt wurde.«

				Sie legte die Arme auf den Tisch und fuhr fort. »Und so ist die Sache auf meinem Schreibtisch gelandet. Das FBI hat einen Mann ins MCC eingeschleust, einen gewissen Agent Griegs, der unter den Häftlingen in einem anderen Fall verdeckt ermittelt. Er gibt jede Information über die Geschehnisse im Gefängnis weiter, die das FBI interessieren könnte. Nachdem Brown von Watts getötet wurde, teilte der verdeckte Ermittler seiner Kontaktperson mit, dass ihm der Angriff verdächtig erscheine. Also setzte man einen weiteren Agenten, Special Agent Wilkins, darauf an, um die Sache zu untersuchen.

				Was Agent Wilkins sofort ins Auge sprang, war der Zeitpunkt von Browns Tod. Brown, ein Afroamerikaner, kam erst zwei Tage vor dem Angriff in Watts’ Zelle – eine Verlegung, die von einem Gefängniswärter namens Adam Quinn arrangiert worden war. Natürlich befragte Agent Wilkins Quinn, und ab da wurde die Sache dann interessant.

				Während des Verhörs wurde Quinn nervös und aufgebracht, als man ihn nach dem Grund für Browns Verlegung in Watts’ Zelle befragte. Der Wärter behauptete, die Verlegung angeordnet zu haben, weil Häftlinge laut Vorschrift die Zellen nicht für sich allein haben sollten. Aber Quinn hatte keine Antwort auf die Frage, warum er sich nach drei Monaten plötzlich entschied, diese angebliche Vorschrift zu befolgen. Und er konnte genauso wenig erklären, warum er ausgerechnet Brown als Watts’ neuen Zellengenossen auswählte.«

				»Was durch Watts’ Vorgeschichte rassistisch motivierter Gewalt an sich schon verdächtig ist.« Rylann hielt inne. Ihr Verstand ging bereits die nächsten Fakten durch. »Konnte Agent Wilkins in Erfahrung bringen, ob es die Vorschrift, dass Häftlinge nicht einzeln in Zellen untergebracht werden sollen, wirklich gibt?«

				»Es ist wohl tatsächlich eine allgemeine Regel, bei der aber in der Vergangenheit für besonders aggressive Häftlinge wie Watts Ausnahmen gemacht wurden.« Cameron fuhr fort. »Natürlich forschte Agent Wilkins weiter nach. Und fand in Browns Gefängnisakte etwas sehr Ungewöhnliches. Wie sich herausstellte, hatte Brown zwei Wochen vor seinem Tod Quinn, den Wärter, angegriffen.«

				Rylanns Staatsanwaltsradar schlug an. »Was waren die genauen Umstände dieses Angriffs?«

				»Offenbar packte Brown Quinns Unterarm, als dieser Browns Essenstablett einsammelte, und riss fest genug daran, um das Handgelenk des Wärters auszurenken.«

				Rylann lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Lassen Sie mich das noch mal zusammenfassen, um sicherzugehen, dass ich alles mitbekommen habe. Brown greift einen Gefängniswärter an und renkt dessen Handgelenk aus. Zwei Wochen später wird Brown von genau diesem Wärter in die Zelle eines hochgradig gewalttätigen Rassisten verlegt und totgeprügelt.« Sie sah Cameron über den Schreibtisch hinweg an. »Ich nehme an, dass wir das Gleiche denken: Quinn hat diesen Angriff aus Rache eingefädelt.«

				»Genau das vermutete Agent Wilkins auch, deswegen hat er weitere Untersuchungen angestellt«, erwiderte Cameron. »Nach dem Angriff auf Quinn wurde Brown für eine Woche in disziplinarische Einzelhaft gesteckt. Als er wieder rauskam, erzählte er einem befreundeten Mithäftling, dass der Wärter eines Nachts an seine Zelle gekommen sei und ihm gedroht habe.«

				Rylann legte den Kopf schief. »Was für eine Drohung war das?«

				»Brown behauptete, dass Quinn gesagt haben soll: ›Du wirst für das, was du mit meinem Handgelenk gemacht hast, bezahlen, du Stück Scheiße‹.«

				»Wissen wir, ob jemand anders diese Drohung ebenfalls gehört hat?«, fragte Rylann.

				»Noch nicht. Aber dazu komme ich gleich«, antwortete Cameron. »Danach warf Agent Wilkins einen Blick in Quinns Akte und entdeckte, dass der Wärter im letzten Jahr in zwei ähnliche Auseinandersetzungen verwickelt war. Und bei beiden Anlässen wurde der betreffende Gefangene kurz darauf von einem anderen Gefangenen angegriffen und verprügelt.«

				Sie gab Rylann einen Augenblick, um das zu verarbeiten.

				»Wir haben also einen Gefängniswärter, der es nicht mag, wenn die Häftlinge aus der Reihe tanzen«, sagte Rylann. »Aber anstatt sich die eigenen Hände schmutzig zu machen, benutzt er andere Gefangene, die das für ihn erledigten. Doch dieses Mal begeht er einen Fehler und sucht den falschen Häftling aus, und der Mann stirbt.«

				»Glücklicherweise hat uns der Undercoveragent auf die Sache hingewiesen. Ansonsten wäre es wohl kaum bemerkt und als Auseinandersetzung zwischen zwei Häftlingen mit unglücklichem Ausgang zu den Akten gelegt worden.« In Camerons Augen erschien ein Funkeln. »Was mich zurück zu Ihrer Frage bringt, ob jemand hören konnte, wie Quinn Brown gedroht hat.«

				Rylann hatte das Gefühl, zu wissen, was dieser Blick bedeutete. »Ich nehme an, wir haben einen Zeugen.«

				»Wir haben vielleicht einen Zeugen«, erwiderte Cameron. »Das FBI hat einen Häftling identifiziert, der in der gleichen Nacht, in der Brown von Quinn bedroht worden sein soll, ebenfalls in Einzelhaft saß. Sogar in der Zelle direkt neben Brown. Leider wissen wir nicht, was, wenn überhaupt, dieser andere Häftling genau gehört hat.«

				»Warum nicht?«, fragte Rylann. »Weigert er sich zu reden?«

				»Zum einen handelt es sich bei ihm nicht mehr um einen Häftling. Er wurde kurz vor Browns Tod aus dem Gefängnis entlassen. Wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, dass Brown umgebracht wurde.«

				Rylann verstand immer noch nicht, wo das Problem lag. »Warum hat das FBI nicht einfach mit ihm gesprochen?«

				»Das haben sie versucht«, erklärte Cameron. »Aber sie haben es bis jetzt noch nicht geschafft, an seinen Anwälten vorbeizukommen. Und darum hat man den Fall jetzt uns übergeben. Wenn wir mit diesem Mann reden wollen, werden wir wahrscheinlich eine Vorladung benötigen. Ich bezweifle, dass er freiwillig kooperieren wird.« Sie warf Rylann einen leicht amüsierten Blick zu. »Er reagiert momentan wahrscheinlich ein wenig verärgert auf das Büro des Staatsanwalts. Besonders da wir ihn einen ›Terroristen‹ und eine ›Cyberbedrohung für die Gesellschaft‹ genannt haben.«

				Rylann blinzelte. »Unser potenzieller Hauptzeuge ist Kyle Rhodes?«

				»Ihr potenzieller Hauptzeuge«, betonte Cameron. »Von jetzt an gehört der Fall allein Ihnen, Rylann. Der Twitter-Terrorist eingeschlossen.«

				So viel zu ›aus den Augen, aus dem Sinn‹.

				»Seltsam, dass ich nun schon zum zweiten Mal in dieser Woche mit ihm zu tun bekomme.« Sie hatte den Kerl neun Jahre lang nicht gesehen, und nun tauchte er immer wieder auf.

				Das war nicht gut.

				Gar nicht gut.

				Cameron nickte. »Die Anhörung war reiner Zufall. Ich brauchte einen erfahrenen stellvertretenden Staatsanwalt aus der Sonderabteilung, um für Cade einzuspringen, und weil Sie gerade erst angefangen haben, war Ihr Terminkalender noch frei. Aber als mir das FBI gestern den Brown-Fall antrug, waren Sie die erste Person, die mir in den Sinn kam. Wenn jemand in diesem Büro eine Chance hat, Kyle Rhodes dazu zu bringen, freiwillig zu kooperieren, dann Sie. Ich habe die Mitschrift der Anhörung gelesen. Von Rhodes’ Standpunkt aus sind Sie die einzige Person, die für seine Freilassung plädiert hat.« Sie grinste. »Hoffentlich können Sie nun all Ihre Überzeugungskünste einsetzen, um ihn zum Reden zu bringen.«

				Oder vielleicht schlägt er mir auch die Tür vor der Nase zu.

				Womöglich war dies nicht der beste Augenblick, um ihrer neuen Chefin zu gestehen, dass sie den Verurteilten ihres ersten Falls geküsst und dann vor Gericht geschnitten hatte.

				»Und wenn es nicht funktioniert?«, fragte Rylann. »Wie weit soll ich Ihrer Meinung nach gehen?«

				»So weit Sie müssen.« Cameron lehnte sich vor und setzte eine ernste Miene auf. In diesem Moment wirkte sie ganz wie die Oberstaatsanwältin. »Als ich dieses Büro von meinem nicht besonders geschätzten Vorgänger übernahm, habe ich mir geschworen, Regierungskorruption auf allen Ebenen zu beenden. Ausgehend von dem, was mir das FBI erzählt hat, haben wir hier einen Gefängnisbeamten, der seine eigene Form der Justiz an Häftlingen ausübt, und seine Taten haben nun zum Tod eines Mannes geführt. Solange ich hier etwas zu sagen habe, wird er damit nicht davonkommen.« Sie sah Rylann in die Augen. »Wenn Kyle Rhodes diese Drohung gehört hat, haben wir genug für eine Verurteilung in der Hand. Sorgen wir dafür, dass genau das passiert.«

				Rylann, die den entschlossenen Ausdruck im Gesicht ihrer Vorgesetzten sah, hatte darauf nur eine Antwort.

				»Betrachten Sie es als erledigt.«
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				Da Rylann an diesem Abend keine Pläne hatte, blieb sie bis zwanzig Uhr im Büro und bestellte sich, als sie nach Hause kam, etwas beim Chinesen. Sie zog eine Jeans und ein T-Shirt an und machte es sich auf der Couch bequem, um ihre Eltern anzurufen. Sie waren vor ein paar Jahren in den Ruhestand gegangen und verbrachten die Winter nun in einem kleinen Stadthaus, das sie sich in der Nähe von Naples in Florida gekauft hatten. Im Laufe der letzten Jahre war Rylann aufgefallen, dass ihre Eltern die Definition von »Winter« immer weiter ausdehnten, daher hatte sie den leisen Verdacht, dass sie die beiden vor Juni nicht nördlich der Mason-Dixon-Linie zu sehen bekommen würde.

				»Na, wenn das nicht die Frau der Stunde ist«, sagte Helen Pierce voller Stolz, als sie ans Telefon ging. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du am Fall des Twitter-Terroristen arbeitest? Ich habe mit deinem Foto überall in der Nachbarschaft angegeben. Das von dir im Gerichtssaal, auf dem du direkt neben diesem Kyle Rhodes stehst.«

				»Ich bin ganz kurzfristig damit beauftragt worden«, erklärte Rylann. »Meine Chefin wollte, dass ich für jemanden einspringe.«

				»Ich glaube, er starrt dir auf die Brüste.«

				Rylann brauchte einen Moment, um zu verstehen, was ihre Mutter meinte. Ach so, das Foto von Kyle und ihr. »Er starrt nicht auf meine Brüste, Mom.«

				»Was soll das denn sonst für ein Blick sein? Genau so starrt dich ein Mann an, wenn er dich nackt sieht. Oder nackt sehen will.«

				Sofort fiel Rylann ein, wie Kyle nach der Verhandlung Augenkontakt zu ihr gehalten hatte.

				Also hatte er sich doch an sie erinnert.

				»Mir ist an dem Blick nichts Seltsames aufgefallen«, schwindelte sie.

				Ihre Mutter schien nicht ganz überzeugt zu sein. »Hmm. Gut, dass du diesen Fall hinter dir hast, sonst müsste ich dir wahrscheinlich einen Vortrag darüber halten, warum du dich von solchen Jungs fernhalten solltest. Mütterliche Pflicht und so.«

				Darüber musste Rylann schmunzeln. »Kyle Rhodes ist wohl kaum ein Junge, Mom.«

				»Oh, glaub mir, das ist mir aufgefallen.«

				Igitt! Rylann wollte gerade das Thema wechseln, ohne zu erwähnen, dass ihre Arbeit mit Kyle doch noch nicht ganz beendet war, als ihre Mutter ihr zuvorkam.

				»Also abgesehen vom Twitter-Terroristen-Fall, woran hast du sonst so gearbeitet?«, fragte sie. Bevor sie in den Ruhestand gegangen war, hatte sie als Anwaltsgehilfin bei einer Strafverteidigungskanzlei in Chicago gearbeitet und unterhielt sich daher mit Rylann gerne über ihre Fälle – selbst wenn ihre Tochter »für die andere Mannschaft spielte«, wie sie scherzhaft zu sagen pflegte.

				Während Rylanns Kindheit war die traditionelle Rollenverteilung im Haushalt der Pierces über einen längeren Zeitraum hinweg vertauscht gewesen. Tatsächlich war ihre Mutter damals viele Jahre die Hauptbrötchenverdienerin gewesen. Rylanns Vater, ein Heizungsbauer, hatte sich den Rücken verletzt, als Rylann sieben Jahre alt gewesen war, und trotz einer Behandlung und anschließender Physiotherapie hatte er niemals wieder Vollzeit arbeiten können. Daher war es ihr Vater gewesen, der sie zur Schule gebracht, sie danach wieder abgeholt und zwischendurch ein paar Reparaturaufträge ausgeführt hatte. Um achtzehn Uhr war ihre Mutter dann durch die Tür gekommen, hatte sich umgezogen und sich fürs Abendbrot zu ihnen an den Tisch gesetzt. Dann hatte sie meist von den Fällen berichtet, an denen sie und »ihre Anwälte« arbeiteten.

				Schon als kleines Mädchen hatte Rylann eine Sache an diesen Geschichten schnell begriffen: Es gefiel ihr nicht, wenn die Bösen gewannen. Und daraus war schließlich ihre Entscheidung erwachsen, Staatsanwältin zu werden.

				Rylann sprach noch ein paar Minuten mit ihrer Mutter, bis es an der Tür klingelte. Sie lief nach unten, um ihr Essen entgegenzunehmen, und machte es sich mit ihren Akten, einer Portion Kung-Pao-Huhn und einem Glas von dem Riesling bequem, den sie nach der Trennung von Jon bei der Aufteilung ihrer Weinsammlung ergattert hatte. Und wieder ein ruhiger Freitagabend, wie so viele andere, die sie in den letzten sechs Monaten erlebt hatte.

				Und wow, gerade war sie gefährlich nah dran gewesen, sich selbst zu bemitleiden. Gut, dass sie die Arbeit hatte, auf die sie sich konzentrieren konnte – zumindest das änderte sich nie.

				So saß sie also an der Küchentheke und arbeitete die Akten durch. Ungeachtet der Tatsache, dass der Brown-Fall weder der größte noch der glamouröseste war, an dem sie jemals gearbeitet hatte, war er schon an die Spitze ihrer Prioritätenliste gerückt. Zuerst einmal war ein Mann brutal totgeprügelt worden. Es gab nicht vieles, was ihren Gerechtigkeitssinn stärker ansprach. Zweitens war der Fall ihrer Chefin eindeutig wichtig. Und wenn Cameron der Fall wichtig war, durfte Rylann, die »Neue«, es unter keinen Umständen versauen.

				Was bedeutete, dass sie und Kyle Rhodes noch etwas zu erledigen hatten.

				Am Montagmorgen betrat Rylann das Büro voll neuer Energie, bereit, es mit einem gewissen Milliardärserben aufzunehmen.

				Sobald sie sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, suchte sie die Nummer der Kanzlei heraus, die Kyle vertrat. Genau genommen hätte sie ihn auch direkt kontaktieren können, da die Angelegenheit, über die sie mit ihm sprechen wollte, nichts mit seinem Fall zu tun hatte. Dennoch hielt sie es für klüger, sich aus Höflichkeit zuerst an seine Anwälte zu wenden.

				Eine Höflichkeit, die bedauerlicherweise nicht erwidert wurde.

				»Ich sage Ihnen das Gleiche, was ich dem FBI gesagt habe, Ms Pierce. Sie haben den Verstand verloren, wenn Sie denken, dass ich Sie mit meinem Mandanten sprechen lasse«, lautete die wütende Antwort von Mark Whitehead, Kyles Hauptverteidiger. »Nicht nach der Art und Weise, wie Ihr Büro ihn vor fünf Monaten behandelt hat.«

				»Diese Sache hat nichts mit Mr Rhodes’ Fall zu tun«, erwiderte Rylann in ihrem umgänglichsten Tonfall. »Ich würde mit ihm gerne über eine laufende Ermittlung sprechen, bei der es um einen Vorfall geht, der sich vor zwei Wochen im Metropolitan Correctional Center ereignete. Auch wenn ich am Telefon nicht ins Detail gehen darf, kann ich Ihnen versichern, dass Ihr Mandant in dieser Angelegenheit nicht unter Verdacht steht.« 

				»Mein Mandant war vor zwei Wochen nicht mal mehr im MCC«, blaffte Whitehead. »Er wurde vor diesem Zeitpunkt entlassen.«

				»Noch ein Grund mehr, mir zu vertrauen, wenn ich sage, dass er nicht unter Verdacht steht.«

				»Es bleibt trotzdem bei Nein. Wenn Sie mit Kyle Rhodes sprechen wollen, müssen Sie sich eine Vorladung besorgen.«

				»Bei allem Respekt, wir wissen beide, dass ich Ihre Erlaubnis gar nicht benötige. Wenn es sein muss, kontaktiere ich Mr Rhodes einfach direkt«, erwiderte Rylann.

				Whitehead lachte. »Viel Glück dabei! Ich bin sicher, dass der Twitter-Terrorist der Staatsanwaltschaft eine Menge zu sagen hat. Auch wenn ich bezweifle, dass Sie das bei Ihrer Ermittlung irgendwie weiterbringt.«

				»Wir können das hier auf die leichte Art regeln, Mr Whitehead, oder ich wende mich an die Grand Jury und lasse ihn herschleifen. Und wenn ich dazu gezwungen bin, werden Sie nicht dabei sein«, erklärte Rylann. Es war die beste Karte, die sie ausspielen konnte; die Tatsache, dass es Zeugen nicht gestattet war, vor einer Grand Jury einen Anwalt mitzubringen.

				»Sie meinen das wirklich ernst, nicht wahr?«, fragte Whitehead seufzend. »Und ich habe Morgan schon für eine Nervensäge gehalten. Also gut! Ich rufe Rhodes an. Aber ich würde mir an Ihrer Stelle nicht allzu viele Hoffnungen machen.«

				Rylann beendete das Gespräch. Sie war zufrieden, dass sie wenigstens ein paar Fortschritte gemacht hatte. Angesichts der Vorgeschichte wusste sie nicht, wie Kyles Antwort lauten würde, bereitete sich aber auf so etwas Ähnliches wie »Sie können mich mal an meinem Terroristenarsch lecken« vor.

				Der Gedanke ließ sie schmunzeln. Sollte er doch versuchen, sie zu ignorieren. Sie konnte ziemlich hartnäckig sein, wenn sie musste.

				Ein paar Minuten später hörte Rylann ein Klopfen an ihrer Tür und sah einen großen, sehr attraktiven Mann mit braunem Haar vor ihrem Büro stehen – einen Mann, den sie von der Berichterstattung über den Fall des Twitter-Terroristen kannte.

				Der geheimnisvolle Cade Morgan tauchte nun also endlich auf.

				»Ich glaube, ich schulde Ihnen einen Kaffee«, sagte er grinsend.

				Rylann deutete auf den Pappbecher von Starbucks, der bereits auf ihrem Schreibtisch stand. »Da kommen Sie zu spät. Ich bin schon versorgt.«

				Er stellte sich vor ihren Schreibtisch, um ihr die Hand zu schütteln. »Cade Morgan. Wie ich höre, sind Sie am Dienstag für mich eingesprungen.«

				»Kein Problem. Freut mich, dass ich helfen konnte.«

				»Tut mir leid, dass ich nicht früher vorbeigeschaut habe, um mich vorzustellen«, sagte er. »Ich war die ganze letzte Woche vor Gericht. Habe gerade das Urteil der Geschworenen bekommen.«

				»Und wie lief es?«

				»Schuldig in allen fünf Anklagepunkten.«

				»Das erklärt Ihr Siegerlächeln. Glückwunsch!«

				»Danke sehr! Ich habe gehört, Sie arbeiten gerade selbst an einem sehr interessanten Mordfall«, sagte Cade. »Da ich für den Fall des Twitter-Terroristen zuständig war, dachte Cameron, ich sollte wissen, dass Kyle Rhodes vielleicht einer Ihrer Zeugen ist.« Er lehnte sich gegen das Bücherregal und wirkte dabei in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug sehr lässig und selbstbewusst. »Ich weiß nicht, ob Cameron Sie gewarnt hat, aber ich würde nicht zu viel Kooperation von Rhodes erwarten. Diese Brücke habe ich wahrscheinlich hinter mir abgebrochen, als ich ihn einen Terroristen nannte.«

				Rylann persönlich hatte das immer für ziemlich extrem gehalten. Aber da sie es im Allgemeinen vermied, darüber zu urteilen, wie Kollegen ihre Fälle handhabten, entschied sie sich für eine diplomatische Antwort. »Sie haben sich offensichtlich sehr in den Fall reingehängt.«

				»Man kann wohl sagen, dass der Fall des Twitter-Terroristen ganz oben auf jemandes Prioritätenliste stand. Nur nicht auf meiner.«

				Rylann sah ihn fragend an. »Da komme ich nicht ganz mit.«

				»Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich stehe zu allen Anklagen, die wir gegen Kyle Rhodes vorgebracht haben«, sagte Cade. »Er hat das Gesetz gebrochen und eine ganze Menge Ärger verursacht. Weltweiten Ärger. Wir hätten ihn auf keinen Fall mit einem blauen Auge davonkommen lassen.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aber?«

				»Aber dieses Büro war noch vor fünf Monaten ein anderer Ort. Und man könnte wohl sagen, dass wir in der Art und Weise, wie wir mit dieser Anklage umgegangen sind, ein wenig … übereifrig waren.« Cades Gesichtsausdruck wirkte nun verärgert. »Mein ehemaliger Chef Silas Briggs machte mir klar, dass er nichts Geringeres von mir erwartete. Er suchte stets nach einer Gelegenheit, dieses Büro – und sich selbst – in den Blickpunkt der Öffentlichkeit zu rücken, und er fand, dass der Twitter-Terrorist der perfekte Fall sei, um genau das zu tun. Niemand findet es schlimm, wenn man auf einem Milliardärserben herumhackt.«

				»Mit Ausnahme des Milliardärserben selbst«, bemerkte Rylann.

				»Ich hätte auch nicht gedacht, dass wir ausgerechnet seine Hilfe noch einmal benötigen würden.« Cade schenkte ihr ein gutmütiges Grinsen. »Gut, dass das jetzt Ihr Problem ist und nicht mehr meines.« Er stieß sich vom Bücherregal ab und blieb in der Tür stehen. »Hey, mal im Ernst, wenn Sie irgendetwas brauchen: ich bin gleich in der Nähe.« Er deutete in Richtung seines Büros. »Und morgen geht der Kaffee auf mich.«

				Nicht schlecht, dachte Rylann anerkennend, nachdem Cade gegangen war. Er war auf jeden Fall sehr attraktiv. Vielleicht ein wenig zu selbstbewusst, aber das war unter Staatsanwälten nicht ungewöhnlich, besonders bei denen aus der Sonderabteilung. Dennoch war Cade Morgan tabu, und das war ihr schon klar gewesen, bevor er ihr Büro betreten hatte. Bei Arbeitsromanzen war die Gefahr zu hoch, dass sie unschön wurden – und sie hatte es sich, was ihre Arbeit anging, zur Regel gemacht, die Dinge nicht unschön werden zu lassen.

				Genau in diesem Augenblick begann ihr Telefon zu klingeln.

				»Rylann Pierce«, meldete sie sich.

				»Hier ist Mark Whitehead. Ich habe mit meinem Mandanten gesprochen«, sagte er und klang dabei nicht besonders erfreut. »Nur für das Protokoll, ich bin absolut dagegen.«

				»In Ordnung. Ist im Protokoll vermerkt.« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

				»Mr Rhodes hat eingewilligt, sich heute Nachmittag mit Ihnen in seinem Büro zu treffen. Allein«, betonte Whitehead. »Er war bei diesem letzten Punkt ziemlich eindeutig, trotz all meiner Versuche, ihn davon abzubringen.«

				Das war definitiv nicht die Antwort, die Rylann erwartet hatte. Angesichts der fünf Anwälte, die bei der Anhörung am Dienstag dabei gewesen waren – eine Tatsache, die sie immer noch lächerlich fand –, hatte sie unter dem Eindruck gestanden, dass Multimillionär Kyle Rhodes einem Treffen mit einer Vertreterin der Staatsanwaltschaft ohne seinen Anwalt niemals zustimmen würde.

				Und dennoch … diese Entwicklung diente ihren Interessen. Sie ging nicht gerade offen mit ihrer vergangenen Verbindung zu Kyle um, und ohne Publikum konnten sie offener sprechen. »Wunderbar. Ich werde mich dann später mit Mr Rhodes treffen. »Sie schnappte sich einen Stift. »Wo befindet sich sein Büro?«

				»Nun, Ms Pierce, da mein Mandant momentan arbeitslos ist, befindet es sich bei ihm zu Hause. 800 North Lake Shore Drive. Das Penthouse. Mr Rhodes erwartet Sie pünktlich um sechzehn Uhr dreißig.«
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				Das Telefon auf Kyles Schreibtisch klingelte. Es war das Doppelklingeln, das bedeutete, dass der Anruf vom Empfang unten in der Lobby kam.

				»Ms Pierce ist hier, um Sie zu sprechen, Mr Rhodes«, informierte ihn Miles, als er den Anruf entgegennahm.

				»Danke, Miles. Schicken Sie sie hoch.«

				Kyle legte auf, speicherte die Datei, an der er gerade gearbeitet hatte, und dachte sich, dass es sich wirklich um eine interessante Wendung der Ereignisse handelte. Wenn jemand anders von der Staatsanwaltschaft darum gebeten hätte, ihn zu sprechen, hätte er der Person genau gesagt, wohin sie sich diese Anfrage stecken konnte. Auch wenn sie ihren Teil der Abmachung letzten Dienstag eingehalten hatten, befanden sie sich wegen der ganzen »Terroristen«-Sache immer noch auf Platz eins seiner schwarzen Liste, was bedeutete, dass er Staatsanwälten keinen Gefallen tat. Punkt.

				Aber diese spezielle Anfrage von der erlauchten Rylann Pierce mit den bernsteinfarbenen Augen und der scharfen Zunge hatte er nicht so einfach ablehnen können.

				Er war … neugierig darauf, zu erfahren, was sie wollte.

				Die Geschichte, die sie seinen Anwälten erzählt hatte – irgendetwas über eine »Ermittlung« in einem Vorfall, der vor zwei Wochen im Metropolitan Correctional Center stattgefunden hatte –, klang ein wenig suspekt. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits aus dem MCC entlassen worden, daher wusste er nicht recht, was er über etwas, das danach geschehen war, wissen sollte. Aber laut seinen Anwälten war sie in ihrem Wunsch, ihn zu sehen, äußerst beharrlich gewesen.

				Und das hatte er noch viel interessanter gefunden.

				Als er letzten Dienstag vom Gericht nach Hause gekommen war, hatte er zwei Dinge getan: Zuerst war er lange gelaufen. Dabei hatte er sich Zeit gelassen und war so weit gejoggt, wie er gewollt hatte, ohne sich Sorgen um elektronische Fußfesseln, US-Marshals oder den Strand stürmende SWAT-Teams machen zu müssen. Danach hatte er Rylann Pierce gegoogelt.

				Er hatte sie bei LinkedIn gefunden. Dort stand, dass sie in San Francisco gearbeitet und gerade erst bei der Staatsanwaltschaft von Chicago angefangen hatte. Außerdem hatte er Pressemeldungen über verschiedene hochkarätige Fälle gelesen, an denen sie in Kalifornien gearbeitet hatte. Soweit er sagen konnte, hatte sie dort eine erfolgreiche Karriere gehabt und war dann plötzlich nach Chicago gezogen.

				Er hatte das Gefühl, dass sich dahinter eine interessante Geschichte verbarg, aber um was es sich dabei handelte, verriet Google ihm nicht.

				Kyle hörte ein Klopfen an der Tür. Er erhob sich von seinem Schreibtisch und ging durch die Wohnung zum Eingang. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er die ganze Zeit über gegrinst hatte, bis er sein Gesicht im Flurspiegel sah.

				Komm mal runter, Schwachkopf! Sie ist doch nur ein Mädchen, das du mal nach Hause gebracht hast.

				Vielleicht war das alles in Wahrheit ein bizarrer Zufall, und sie war wirklich hier, um über irgendeinen Fall zu reden. Oder vielleicht … ging es um etwas anderes. Vielleicht hatte sie die ganze Woche über an ihn gedacht, so wie er an sie gedacht hatte, und konnte sich einfach nicht länger von ihm fernhalten.

				Sein Grinsen wurde breiter. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

				Kyle öffnete die Tür, und da stand sie. Mit ihren langen dunklen Locken, dem Trenchcoat und den High Heels erinnerte sie ihn an eine Heldin aus einem Hitchcock-Film. Sie hatte eine Aktentasche dabei.

				»Frau Anwältin«, gurrte er.

				»Mr Rhodes«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang ein wenig heiser.

				So weit waren sie auch schon am Dienstag gekommen. Aber dieses Mal gab es keine Reporter, keine Kameras und kein Team aus Verteidigern. Dieses Mal waren es nur sie beide.

				Kyle zog die Tür weiter auf. »Kommen Sie herein!«

				»Danke, dass Sie sich mit mir treffen.« Sie schob sich an ihm vorbei. Als sie seinen Flur betrat, stieg ihm ein blumiger und femininer Duft in die Nase.

				Er schloss die Tür, dann drehte er sich um und betrachtete sie. Vor neun Jahren war sie bereits sehr attraktiv gewesen, aber nun war da noch etwas anderes, etwas Kultiviertes und unbestreitbar Reizvolles.

				Etwas, das ein Mann, der die letzten fünf Monate im Gefängnis verbracht hatte, kaum übersehen konnte.

				»Es ist eine Weile her, Ms Pierce«, sagte er.

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Eigentlich ist es erst eine Woche her.«

				Er verschränkte seine Arme herausfordernd vor der Brust. »Sie haben mich vermisst, was?«

				Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann jedoch anders. »Vielleicht sollten wir uns irgendwo hinsetzen und reden.«

				Richtig. Über diese mysteriöse »Ermittlung«. Er deutete ins Innere seiner loftartigen Wohnung. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«

				Rylann betrat den Wohnzimmerbereich und schaute sich neugierig um. »Sieht so aus, als wäre bei Ihnen in den letzten Jahren alles gut gelaufen.« Sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu. »Abgesehen von dieser kleinen Twitter-Sache.«

				»Nur damit ich es weiß, auf wie viele Witze muss ich mich deswegen einstellen?«

				»Es ist schon fast zu leicht«, erwiderte sie lachend. »Sie haben einmal gesagt, dass irgendwann jemand Panik und Chaos auslösen wird, wenn die Websites nicht anfangen, DoS-Attacken ernster zu nehmen. Wie vorausschauend von Ihnen.«

				Kyle hielt inne. »Sie erinnern sich tatsächlich daran, dass ich das mal gesagt habe.«

				Rylann machte eine kleine Pause, dann zuckte sie ungezwungen mit den Schultern. »Nur wegen des Twitter-Fiaskos.« Sie setzte sich auf einen der italienischen Ledersessel und stellte ihre Aktentasche auf den Boden.

				Kyle setzte sich ihr gegenüber auf die Couch und sah zu, wie sie ihren Mantel ablegte. Darunter kam ein dunkelgraues Kostüm mit einer cremeweißen Seidenbluse zum Vorschein. »Bevor Sie irgendetwas sagen, sollten wir nicht länger um den heißen Brei herumreden.«

				Sie wirkte kurzzeitig verwirrt. »Sie meinen …?«

				»Diesen Abend vor neun Jahren, ja.« Er erwiderte ihren Blick. »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich zu unserer Verabredung niemals aufgetaucht bin?«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Oh! Ja. Es tat mir sehr leid, das von Ihrer Mutter zu erfahren.«

				»Danke.« Kyle versuchte, die Stimmung aufzulockern. Er war froh, dieses heikle Thema aus der Welt geschafft zu haben. »Es ist wahrlich eine Schande, wissen Sie. Weil ich nämlich während dieser Verabredung wirklich wahnsinnig charmant gewesen wäre. Sie hätten keine Chance gehabt.«

				Sie lachte. »Ich bin mir sicher, dass Sie davon überzeugt sind.«

				Kyle streckte seinen Arm über der Rückenlehne der Couch aus und machte es sich gemütlich. »Also, was bringt Sie heute Abend her, Rylann Pierce.«

				Sie rutschte auf ihrem Sessel hin und her, dann schlug sie ein Bein über das andere. »Mord.«

				Kyle blinzelte, und sein Lächeln erstarb. Was immer er erwartet hatte, das war es nicht gewesen. »Mord?«

				»Ja. Vor zwei Wochen wurde im MCC ein Häftling erschlagen.«

				Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie es ernst meinte. Und so einfach änderte sich der Ton ihrer gesamten Unterhaltung. »Sie sind wirklich wegen eines Falls hier«, sagte er. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sich inzwischen selbst vom Gegenteil überzeugt hatte.

				Sie legte den Kopf schief, als ob sie ihm nicht folgen könnte. »Warum sollte ich sonst hier sein?«

				So viel zu meinem Plan, nicht wie ein Schwachkopf zu wirken. »Schon gut. Erzählen Sie mir, was im MCC passiert ist.«

				Sie fuhr damit fort, genau das zu tun. Kyle schwieg, während ihm Rylann die Umstände schilderte, unter denen Darius Brown zu Tode gekommen war, und ihm von ihrer Überzeugung berichtete, dass Quinn, der Gefängniswärter, den Angriff aus Rache provoziert hatte.

				»Wir wissen, dass Quinn und Brown schon einmal aneinandergeraten sind«, sagte sie. »Und dass Brown aus der Einzelhaft kam und einem seiner Freunde erzählte, Quinn habe ihn bedroht.«

				Als Kyle das hörte, stand er auf und begann im Raum auf und ab zu gehen.

				»Wir wissen, dass Sie während dieser Zeit ebenfalls in Einzelhaft waren, in der Zelle neben Browns«, fuhr sie fort. »Ich bin hier, um herauszufinden, ob Sie diese Drohung gehört haben. Ehrlich gesagt hoffe ich, dass es so ist.«

				Dann schwieg sie und wartete auf seine Antwort.

				Kyle blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und schaute aus dem großen Panoramafenster, von dem aus man den See überblicken konnte. In der Ferne konnte er das Riesenrad am Navy Pier erkennen. »›Du wirst für das, was du mit meinem Handgelenk gemacht hast, bezahlen, du Stück Scheiße.‹« Er drehte sich um. »Ist das die Drohung, die Sie meinten?«

				Rylann atmete erleichtert aus. »Ja.«

				Kyle strich sich mit der Hand über den Mund. Diese ganze Situation – die Tatsache, dass er, der ehemalige Vizepräsident eines milliardenschweren Unternehmens, Informationen über den Mord an einem Häftling besaß – war vollkommen surreal. »Ich hatte keine Ahnung. Verdammt, ich wusste ja nicht einmal, dass Brown tot ist.«

				»Kannten Sie ihn gut, als Sie im Gefängnis waren?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Das einzige Mal, dass ich mit dem Kerl gesprochen habe, war während der zwei Tage, die wir beide in Einzelhaft steckten.« Dennoch durchfuhr ihn gerade eine wilde Mischung aus Emotionen – einschließlich Schuldgefühlen –, und er verspürte das Bedürfnis, etwas klarzustellen. »Ich dachte, dass Quinn Blödsinn redet und den starken Mann zu markieren versucht. Ich hatte keine Ahnung, dass er diese Drohung in die Tat umsetzen würde.« Er atmete aus und versuchte, alles zu verstehen, was sie ihm mitgeteilt hatte. »Und wie geht es jetzt weiter?«

				Rylann erhob sich von ihrem Sessel und kam zu ihm herüber. »Ich werde die Sache vor eine Grand Jury bringen. Und ich möchte, dass Sie einer der Zeugen sind.«

				Kyle lachte humorlos. »Na klar! Der berüchtigte Twitter-Terrorist als Zeuge der Anklage. Ich bin sicher, dass das bei der Grand Jury ganz toll ankommen wird.«

				»Eigentlich sind Sie sogar der perfekte Zeuge«, sagte sie. »Wenn Sie immer noch im Gefängnis wären, würde jeder Verteidiger, der etwas taugt, versuchen, Sie unglaubwürdig erscheinen zu lassen, und behaupten, dass Sie nur deswegen für die Anklage aussagen, um eine Strafminderung zu erreichen. Aber da Sie bereits draußen sind, fallen solche Motive offensichtlich weg.«

				Kyle starrte sie an. Plötzlich wurde ihm etwas klar. »Sie brauchen mich für diesen Fall.«

				Nach einem kurzen Zögern nickte Rylann. »Ja.«

				Er trat näher an sie heran. »Sagen Sie mir eines: Hätten Sie mir für meine Aussage einen Handel angeboten, wenn ich immer noch in Haft wäre?«

				»Ich hätte es wahrscheinlich in Erwägung gezogen, ja.«

				»Dann ziehen Sie es jetzt auch in Erwägung.«

				Rylann deutete auf die Wohnung um sie herum. »Sie sind bereits frei. Es gibt nichts, was ich Ihnen anbieten könnte.«

				Er trat noch einen Schritt näher. »Aber das stimmt doch nicht, Frau Anwältin. Es gibt etwas, das ich will – sogar sehr, um ehrlich zu sein.« Er blickte ihr in die Augen. »Eine Entschuldigung vom Büro der Staatsanwaltschaft.«

				Rylann lachte auf. »Eine Entschuldigung? Guter Witz.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, trat sie einen Schritt zurück. »Oh mein Gott. Sie meinen das ernst!«

				Er nickte langsam. »Natürlich.«

				»Kyle, das wird niemals passieren«, sagte sie vollkommen ernst.

				Er zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mich als Ihren Zeugen wollen, ist das mein Preis.« Ja, er benahm sich gerade wie ein ziemlicher Kotzbrocken, aber er fand, dass er jedes Recht dazu hatte. Sie mochte ihr sexy Kostüm und ihr Lächeln haben, aber sie wollte etwas von ihm. Dieses kleine Wiedersehen hatte nichts damit zu tun, dass er Rylann Pierce vor langer Zeit mal nach Hause begleitet oder sich damals in ihrer Gegenwart sofort wohlgefühlt hatte. Sie war heute aus rein beruflichen Gründen hier, was bedeutete, dass er ebenfalls ganz sachlich sein konnte.

				Unterm Strich sah es so aus: Er war jetzt ein freier Mann. Und wenn die Staatsanwaltschaft mit ihm spielen wollte, musste sie sich an seine Regeln halten.

				»Ich gebe Ihnen bis morgen Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte Kyle. »Ansonsten hole ich meine Anwälte dazu. Und wenn Sie dann noch etwas zu mir zu sagen haben, können Sie es ihnen sagen.«

				Rylann betrachtete ihn, wirkte dabei aber nicht sonderlich eingeschüchtert. »Hmm. Man hat mich schon gewarnt, dass Sie ein wenig reizbar sein können.«

				»Tja, da hat man wohl recht gehabt.«

				»Das sehe ich.« Sie kehrte zum Sessel zurück und schnappte sich ihren Mantel und ihre Aktentasche. Sie zog etwas aus einer Seitentasche und kam dann wieder zu ihm. Nun wirkte sie ganz wie die kühle Staatsanwältin. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie diese Sache funktioniert, Kyle. Sie können mit mir in mein Büro kommen, gerne auch mit Ihren Anwälten, und wir sprechen dort über Ihre Aussage. Das ist der einfache Weg. Oder ich besorge mir eine Vorladung, zerre Sie vor die Grand Jury, und dann sagen Sie mir dort alles, was Sie wissen. So oder so bekomme ich, was ich will.«

				Ach wirklich? Kyle tat die Drohung mit einem Achselzucken ab. Er war ebenfalls nicht besonders eingeschüchtert. »Sie haben Option drei vergessen. In der ich praktischerweise alles vergesse, was ich Quinn in jener Nacht sagen hörte.«

				Er sah, wie in ihren Augen Zorn aufflammte.

				»Das würden Sie nicht tun«, sagte sie.

				»Sind Sie bereit, darauf zu wetten, Frau Anwältin?«, fragte er. »Wie gut, denken Sie, kennen Sie mich? Denn vor fünf Monaten haben wir alle gesehen, dass ich durchaus zu Dingen in der Lage bin, die ich nicht tun sollte.«

				Überraschenderweise ließen seine Worte sie innehalten. Sie sah sich in seiner Wohnung um, dann schaute sie wieder zu ihm. »Sie haben recht«, gab sie zu. »Eigentlich kenne ich Sie gar nicht. Wir haben vor fast einem Jahrzehnt mal eine halbe Stunde miteinander verbracht. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass der Kyle Rhodes, der mich nach Hause begleitet und mir sein Hemd gegeben hat, das Richtige tun würde, ganz egal, wie sauer er auf mein Büro wäre. Wenn sich dieser Mann hier also noch irgendwo versteckt, sagen Sie ihm, dass er mich anrufen soll.«

				Kyle verschränkte die Arme vor der Brust. »Waren Sie schon vor neun Jahren so penetrant und stur? Seltsam, dass ich mich daran gar nicht erinnern kann.«

				Sie hielt ihm ihre Visitenkarte hin. »Meine Nummer, falls Sie sich doch noch für den einfachen Weg entscheiden sollten.«

				Er nahm die Karte entgegen. Und trotz allem konnte er nicht anders, als sie ein klein wenig zu necken. »Sie wollen mich also wirklich wiedersehen.« Er zog eine Augenbraue hoch und fragte sie spitzbübisch: »Sind Sie sicher, dass Sie aus rein beruflichen Gründen hier sind, Ms Pierce?«

				Einen Augenblick lang sagte sie nichts, dann trat sie einen Schritt auf ihn zu. Sie standen sich nun sehr nah gegenüber. Ihre Körper berührten sich fast, während sie zu ihm hochsah. »Rufen Sie mein Büro an, Kyle«, sagte sie. »Oder ich werde Sie so schnell vorladen lassen, dass Ihnen schwindlig wird.«

				Dann trat sie einen Schritt zurück und warf ihm ein trügerisches Lächeln zu, während sie zur Haustür ging. »Oh, und ich wünsche noch einen guten Abend.«
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				Rylann warf einen Blick auf ihre Uhr, während sie den Eingangsbereich des Metropolitan Correctional Centers betrat, des Hochsicherheitsgefängnisses mitten in der Innenstadt von Chicago. Der Weg von ihrem Büro an fünf Häuserblocks vorbei hatte länger gedauert als erwartet, aber ihr blieben trotzdem noch ein paar Minuten.

				Sie hatte dieses Treffen, das erste mit einem der Agenten des hiesigen FBI-Büros, arrangiert, nachdem sie die Brown-Akte am Wochenende durchgegangen war. 

				Auch wenn der für die Ermittlung zuständige Special Agent gute Arbeit geleistet hatte, war es ihm bedauerlicherweise nicht gelungen, mit anderen Häftlingen als Browns engsten Freunden zu sprechen. Mit einer möglichen Ausnahme: Laut der Akte hatte sich ein Gefangener namens Manuel Gutierrez, der in der Nacht von Browns Ermordung Watts’ Zellennachbar gewesen war, zwar geweigert, mit dem FBI zu sprechen, aber angedeutet, dass er einem Gespräch mit der Staatsanwaltschaft nicht abgeneigt war.

				Rylann hatte diese Art von Forderung schon öfter gehört – sie kam nicht selten vor, wenn das FBI einen Gefangenen verhören wollte. Verurteilte Straftäter waren wie übereifrige Jurastudenten im ersten Semester, wenn es darum ging, Wege aus dem Gefängnis zu finden, einschließlich eines erstaunlichen Wissens über Regel 35, die es Gerichten erlaubte, die Haftstrafen kooperierender Gefangener zu verkürzen. Und die gerisseneren Häftlinge wussten außerdem, dass nur die Staatsanwaltschaft – und nicht etwa das FBI – die Autorität besaß, eine solche Strafminderung zu beantragen.

				Im Allgemeinen hielt Rylann nicht besonders viel davon, mit Häftlingen Abmachungen gemäß Regel 35 zu treffen. In erster Linie machte dieses Vorgehen derartige Aussagen für den Vorwurf der Voreingenommenheit angreifbar, wie sie Kyle gegenüber am Tag zuvor angedeutet hatte. Abgesehen davon bestand ihre Aufgabe darin, Kriminelle hinter Gitter zu bringen, anstatt dafür zu sorgen, dass sie frühzeitig entlassen wurden. Aber sie war auch praktisch veranlagt, und manchmal war es für den Erfolg eines Falls eben unumgänglich, die Aussage eines Strafgefangenen zu haben. Außerdem war ihr klar, dass es aus der Perspektive eines Häftlings gefährlich sein konnte, Informationen an die Behörden weiterzugeben. Das Leben im Gefängnis konnte ganz schnell unangenehm werden, wenn man als Verräter galt. Daher war Regel 35 gelegentlich die einzige Motivation, die sie hatte, um jemanden hinter Gittern zur Kooperation zu bewegen.

				Daher bestand ihre heutige Aufgabe darin, herauszufinden, wie viel Manuel Gutierrez über Browns Tod wusste. Rylann hatte bereits frühmorgens den für den Fall zuständigen FBI-Agenten angerufen und einen gemeinsamen Besuch bei Gutierrez vorgeschlagen. Wie der Zufall es wollte, hatte der Agent gerade an diesem Nachmittag Zeit.

				»Ms Pierce?«

				Ein Afroamerikaner Mitte zwanzig kam auf sie zu. Er trug das freundlichste Lächeln und den geschmackvollsten Anzug, den sie jemals bei einem FBI-Agenten gesehen hatte, zur Schau.

				Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Special Agent Sam Wilkins, zu Ihren Diensten. Ich habe die Aktentasche gesehen und dachte mir, dass Sie es sind.«

				»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sam. Bitte nennen Sie mich Rylann.«

				Sie plauderten ein wenig, als sie vor den Schließfächern haltmachten, wo Wilkins seine Dienstwaffe abgab. Innerhalb weniger Minuten erfuhr Rylann so, dass er relativ neu beim FBI war, direkt nach der Yale Law School dort angefangen hatte, und dass der Brown-Fall seine erste Soloermittlung in der Abteilung für Gewaltverbrechen war.

				»Warum haben Sie sich für Gewaltverbrechen entschieden?«, fragte sie neugierig. Wilkins’ Stil schien weniger grob und grimmig zu sein als der der anderen FBI-Agenten, mit denen sie bis jetzt zusammengearbeitet hatte.

				Er zuckte mit den Schultern. »Es ist wahrscheinlich eher so, dass sich die Gewaltverbrechen für mich entschieden haben. Als ich anfing, bekam ich einen Partner aus dieser Abteilung, und einer der ersten Fälle, den wir bearbeiteten, war ein hochkarätiger Mordfall. Jemand scheint zu denken, dass wir unsere Sache gut gemacht haben, denn jetzt stehen Jack und ich ganz oben auf der Liste, wenn jemand eine Leiche findet.«

				Wilkins machte eine Pause, während sie beide ihre Ausweise vorzeigten, bevor sie ihre Jacketts auszogen und durch den Metalldetektor gingen. Rylann, die noch nie zuvor im MCC gewesen war, folgte ihm in Richtung des Fahrstuhls, der sie in den Vernehmungsraum bringen würde.

				»Übrigens haben wir einen Durchbruch erreicht«, teilte sie ihm mit. »Dieser Hinweis mit dem anderen Gefangenen in Einzelhaft hat sich als richtig entpuppt.« Sie informierte Wilkins schnell über die Situation mit Kyle Rhodes, und dann stellten sie alle Gespräche über den Fall ein und betraten mit ein paar anderen Besuchern den Aufzug.

				Als sie im elften Stock ausstiegen, führte Wilkins sie durch einen Gang zu den Vernehmungsräumen, die von der Polizei und den Bundesagenten benutzt wurden. »Glauben Sie, dass er anrufen wird? Kyle Rhodes, meine ich.«

				Rylann dachte kurz darüber nach. Sie hatte den Ball in sein Feld befördert – ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, was er damit tun würde. »Das wird sich zeigen.«

				Zehn Minuten später saßen sie Manuel Gutierrez in einem kleinen Vernehmungsraum an einem hölzernen Tisch gegenüber.

				»Was ist für mich drin, wenn ich rede?«, wollte der Häftling wissen. Er deutete mit gefesselten Händen zur Tür und meinte damit den Wärter, der ihn hineinbegleitet hatte. »Weil ich auf keinen Fall hierbleiben werde, nachdem ich einen von ihnen verraten habe. Oder ich bin der Nächste, der hier in einem Leichensack rausgetragen wird.«

				»Erzählen Sie mir erst mal, was Sie wissen, Mr Gutierrez«, sagte Rylann. »Wenn ich entscheide, ob ich Ihre Aussage brauchen kann, können wir uns über die nächsten Schritte unterhalten.«

				Gutierrez dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann lehnte er sich vor und senkte die Stimme. »Also gut! Sie wissen, dass ich in der Zelle neben Watts war, oder? Jedenfalls bevor sie ihn wegen Browns Ermordung ins Niemandsland verlegt haben. Am Tag bevor Brown in Watts’ Zelle verlegt wurde, habe ich ein Gespräch zwischen Quinn und Watts mitgehört – ein Gespräch, das angesichts dessen, was passiert ist, ziemlich verdächtig erscheint.«

				»Was haben Quinn und Watts gesagt?«, fragte Rylann.

				»Ich habe gehört, wie Watts Quinn fragte: ›Wie heftig soll ich ihn aufmischen, Boss?‹«

				Das war tatsächlich höchst interessant. »Und was hat Quinn geantwortet?«

				Gutierrez zögerte ein wenig, bevor er weitersprach. »Alles, was ich von Quinn gehört habe, war ›Pssst‹. Sie wissen schon, als würde er nicht wollen, dass jemand mithört.« Er sah zwischen Rylann und Wilkins hin und her. »Aber das ist doch schon mal was, oder? Ich meine, das können Sie brauchen, oder?«

				Rylann dachte darüber nach. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn er mehr von der Unterhaltung mitbekommen hätte, aber es war dennoch ein weiteres Teil des Puzzles. »Es ist hilfreich. Vielen Dank!«

				Gutierrez missverstand ihre Pause als Zögern. »Hören Sie, hier drinnen weiß jeder, was passiert ist. Quinn hat Brown mit diesem rassistischen Stück Scheiße in eine Zelle gesteckt und Watts gesagt, dass er ihn rannehmen soll. Haben Sie Watts schon mal gesehen? Der Typ wiegt über neunzig Kilo und besteht nur aus Muskeln. Brown war höchstens eins fünfundsiebzig groß.« Er hob seine Handschellen. »Die Leute denken vielleicht, dass wir hier drinnen Abschaum sind, aber wir haben immer noch Rechte.« Er streckte seinen Zeigefinger aus und kam ein wenig zu nah an Rylanns Gesicht heran. »Sie müssen diesen Typen an die Wand nageln, Lady.«

				Nun lehnte sich Wilkins ebenfalls vor. »Schalten Sie mal einen Gang runter, Kumpel«, knurrte er leise.

				Rylann legte ihre Hand auf den Tisch zwischen sich und Wilkins, um anzuzeigen, dass alles in Ordnung war. Dabei hielt sie den Augenkontakt mit Gutierrez weiter aufrecht.

				»Genau das versuche ich zu tun, Mr Gutierrez.«

				An diesem Nachmittag ging Kyle durch die Ladentür von DeVine Cellars, des Weinhandels seiner Schwester, und zwar gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Jordan eine schwere Kiste aus dem Keller schleppte.

				Er durchquerte den Raum mit zwei Schritten. »Her damit, Jordo!«

				Sie übergab ihm die Kiste und deutete dann auf die Bartheke in der Mitte des Ladens. »Danke! Stell sie einfach dort drüben ab!«

				Kyle stellte die Kiste hin und deutete auf den Gips an ihrem Handgelenk. »Du hast einen ganzen Laden voller Angestellter, die für dich arbeiten. Lass sie das doch auch mal tun.«

				Jordan zog eine Augenbraue in die Höhe, während sie Weinflaschen aus der Kiste zu holen begann. »Meine Güte, haben wir heute aber wieder miese Laune! Was ist denn los?«

				Ja, er hatte tatsächlich miese Laune, und zwar seitdem eine gewisse penetrante und sture stellvertretende Staatsanwältin mit ihren unverschämten Vorladungsdrohungen und moralinsauren Verurteilungen zurück in sein Leben gekommen war. Aber das war kein Thema, das er mit seiner Schwester besprechen wollte. »Ich bin nur müde«, antwortete er. »Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.« Zweifellos, weil die Worte der besagten penetranten und sturen Staatsanwältin auf nervtötende Weise in seinem Kopf widergehallt hatten.

				Der Kyle Rhodes, der mich nach Hause begleitet und mir sein Hemd gegeben hat, würde das Richtige tun, ganz egal, wie sauer er auf mein Büro wäre. Wenn sich dieser Mann hier also noch irgendwo versteckt, sagen Sie ihm, dass er mich anrufen soll.

				Oh, war sie nicht entsetzlich … selbstgerecht? Als ob er sich dafür entschuldigen müsste, wie er sein Leben in den letzten neun Jahren gelebt hatte. Natürlich hatte er eine Entschuldigung: Er hatte Spaß gehabt. Vielleicht war das etwas, das Rylann Pierce öfter mal ausprobieren sollte – vorausgesetzt, sie hatte in ihrem derzeitigen Zweiundvierzigjahresplan überhaupt Zeit für so etwas.

				»Jetzt mal ehrlich. Warum ziehst du so ein Gesicht?«, fragte Jordan. »Mit dieser Miene erschreckst du meine Cabernets.«

				»Ich hab nur gerade so Zeugs um die Ohren«, erwiderte er vage.

				Jordan zog wieder eine Augenbraue hoch und musterte ihn. »Gefängniszeugs?«

				»Eher Nach-Gefängniszeugs. Nichts, worüber wir jetzt reden müssten.« Das Letzte, was seine superperfekte Zwillingsschwester mit ihrem superperfekten FBI-Freund erfahren sollte, war, dass er sich wieder einmal in einer Art Konflikt mit der Staatsanwaltschaft befand. Er war wegen der Situation schon genug genervt, ohne dass Jordan ihn deswegen auch noch aufzog. Er hatte das Gefängnis vor ein paar Wochen verlassen und wollte nun sein Leben weiterleben, und doch hing es ihm immer noch nach. Wie übler Körpergeruch.

				Er nahm vier der Weinflaschen, die Jordan aus der Kiste geholt hatte. »Wo sollen die hin?«

				Sie deutete in die entsprechende Richtung. »In das leere Fach da drüben, zu den anderen Cabernets.« Als Kyle zur Theke zurückkam, musterte sie ihn erneut. »Was ist das denn für Nach-Gefängniszeugs?«

				Nun wurde er misstrauisch. »Was soll diese Ausfragerei?«

				»Oh, entschuldige bitte, dass ich versuche, ein Gespräch mit dir zu führen! Meine Güte! Ich mache mir nur ein wenig Sorgen um dich, weil ich gehört habe, dass es für ehemalige Häftlinge schwierig sein kann, ins normale Leben zurückzukehren.«

				Kyle warf ihr einen düsteren Blick zu, während er nach weiteren Flaschen griff. »Wo genau hast du das denn aufgeschnappt? Bei einem Treffen der Anonymen Geschwister von Exknackis?«

				Jordan funkelte ihn böse an. »Ja, wir treffen uns einmal die Woche im Gemeindehaus«, erwiderte sie. Dann machte sie eine vage Handbewegung. »Ich weiß nicht, es war nur etwas, das ich … am Wochenende im Fernsehen gesehen habe.«

				Ah! Kyle hatte plötzlich einen schleichenden Verdacht, woher die Sorge seiner Schwester rührte. »Jordo … hast du zufällig wieder Die Verurteilten gesehen?«

				»Pfft! Nein.« Sie bemerkte seinen wissenden Ausdruck und gab auf. »Na gut. Ich habe durch die Kanäle geschaltet, und er lief auf TNT. Versuch du mal, diesen Film auszuschalten.« Sie sah ihn ernst an. »Er ist sehr fesselnd.«

				Kyle unterdrückte ein Lächeln. »Natürlich ist er das. Aber ich bin nicht fürs Leben gezeichnet und habe auch nicht vor, in den nächsten Bus nach Zihuatanejo zu springen. Das MCC ist nicht Shawshank.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Jordan. »Weil ich nämlich in der Zeitung gelesen habe, dass dort vor ein paar Wochen ein Häftling umgebracht wurde. Offenbar ermittelt bereits das FBI. Ein Kerl namens Darius Brown … kanntest du ihn?«

				Gute Frage, nächste Frage. Kyle gab sich lässig. »Nur flüchtig.« Schnell wechselte er das Gesprächsthema, bevor seine neugierige Schwester noch mehr Fragen stellen konnte. »Du hast gesagt, du willst mit mir über meinen Geschäftsplan reden.« Jordan war die erste Person, der er ihn gezeigt hatte, da er dachte, er könnte den Rat von jemandem mit einem Abschluss in Betriebswirtschaft gut brauchen.

				»Ja, das habe ich.« Sie schnappte sich ein Tuch, um den Staub der Weinflaschen von ihren Händen zu wischen. Dann zog sie den zwanzigseitigen Geschäftsplan, den er entworfen hatte, unter der Theke hervor.

				»Und?«

				Jordan zögerte. »Und angesichts der Tatsache, dass du mein Bruder bist, hasse ich es, das sagen zu müssen, aber ich denke, dass er … ziemlich brillant ist.«

				Kyle lehnte sich erstaunt zurück. »Brillant, was? Das darfst du gerne weiter ausführen.«

				»Oh, versteh mich nicht falsch. Es besteht eine gute Chance, dass du damit auf spektakuläre Weise versagst«, erklärte Jordan. »Aber du hast die drei grundlegenden Punkte Einkommen, Kosten und Cashflow abgedeckt. Du hast einen großen potenziellen Markt und ein einzigartiges Angebot. Ob aber wirklich jemand an diesem Angebot interessiert ist«, sie hob die Hände, »ist schwer zu sagen.«

				Das war tatsächlich die Eine-Million-Dollar-Frage. »Ich werde mich nächste Woche nach einer Bürofläche umsehen«, sagte Kyle.

				»Wow! Du stehst ja wirklich schon in den Startlöchern.«

				Ja, das tat er. »In den vier Monaten, in denen ich im Gefängnis war, habe ich über all das nachgedacht, was ich mit meinem Leben machen will, sobald ich wieder draußen bin. Jetzt ist die Zeit gekommen, diese Pläne in die Tat umzusetzen.« Er hob warnend seinen Zeigefinger. »Aber bitte tu mir einen Gefallen – sag Dad nichts davon.«

				»Na, das habe ich ja noch nie von dir gehört«, meinte Jordan und verdrehte dabei die Augen. »Er ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann, Kyle. Er könnte dir helfen.«

				»Hast du Dad um Hilfe gebeten, als du diese Weinhandlung eröffnet hast?«, fragte Kyle nachdrücklich.

				Jordan lehnte sich gegen die Theke und betrachtete stolz ihr Geschäft. »Natürlich nicht.«

				Und mehr musste er dazu nicht sagen.

				Eine halbe Stunde später verließ Kyle nach seinem Gespräch mit Jordan die Weinhandlung guter Dinge. Aber fast unmittelbar nachdem er die Straße überquert hatte und den halben Block zu seinem Wagen zurückging, stellte sich das nagende Gefühl wieder ein.

				Diese Situation mit Staatsanwaltsdomina Pierce war für ihn zu einem echten Ärgernis geworden.

				Letzten Endes sollte es keine Rolle spielen, was er wegen des Darius-Brown-Falls machte. Rylann hatte recht gehabt; er würde nicht lügen, wenn er unter Eid stand. Also war es vollkommen in Ordnung, wenn er sich wie ein Arschloch verhielt und sie dazu zwang, sich eine Vorladung zu besorgen. Er würde der Grand Jury sagen, was er wusste, und der Gerechtigkeit würde Genüge getan werden. Und er hätte die Genugtuung, zu wissen, dass er dem Büro der Staatsanwaltschaft – das nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen war – ein paar Steine in den Weg gelegt hatte.

				Es war ein guter Plan. Er wollte in dieser Sache das Arschloch sein.

				Warum er dann aber in seine Jackentasche griff und sein Handy und Rylanns Visitenkarte herauszog, wusste er beim besten Willen nicht.

				Er wählte ihre Nummer, bekam ihre Mailbox dran und hinterließ eine Nachricht.

				»Tut mir leid, Frau Anwältin, ich habe die ganze Wohnung durchsucht, aber nur einen einzigen Kyle Rhodes gefunden.« Er zögerte. »Und er wird morgen um vierzehn Uhr bei Ihnen im Büro sein. Erwarten Sie eine Menge Reizbarkeit!«
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				Um halb zwei am folgenden Nachmittag war das gesamte Büro der Staatsanwaltschaft ziemlich in Aufruhr.

				Wie sich herausstellte, war Rylann um vierzehn Uhr eigentlich nicht verfügbar, aber sie hatte ihren Tagesplan umgeworfen, um einen besonders schwierigen Zeugen zu empfangen, der zu glauben schien, dass er den Ton angeben konnte. Danach hatte sie ihre Sekretärin angewiesen, den Namen Kyle Rhodes auf die Besucherliste zu setzen, und diese Information hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.

				Kurz vor ihrem Treffen tauchte Cade in ihrem Büro auf und applaudierte ihr. »Gut gemacht. Wie ist es Ihnen gelungen, den Twitter-Terroristen herzubekommen?«

				»Ich habe da so meine Möglichkeiten«, sagte Rylann geheimnisvoll. Auch wenn sie die Antwort selbst nicht genau kannte. »Übrigens sollten wir ihn wohl von jetzt an besser Kyle Rhodes nennen.«

				Cade zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Sollten wir?«

				Ein Anruf ihrer Sekretärin unterbrach sie. Ihr Besucher war da. »Das ist mein Stichwort«, sagte Rylann und erhob sich von ihrem Schreibtisch.

				Cade begleitete sie ein paar Schritte, während er zu seinem Büro zurückkehrte. Als sie an den Schreibtischen der Sekretärinnen und den Büros der anderen stellvertretenden Staatsanwälte vorbeigingen, bemerkte Rylann, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Man könnte meinen, ich hätte Al Capone gebeten vorbeizuschauen«, murmelte sie.

				»Gewöhnen Sie sich dran. Wenn es mit Kyle Rhodes zu tun hat, sind die Leute sehr neugierig.« Cade salutierte, während er in seinem Büro verschwand. »Viel Glück!«

				Während Rylann um die Ecke ging, verlangsamte sie ihre Schritte und betrachtete die Szene, die sich ihr im Empfangsbereich bot.

				Dort stand Kyle und betrachtete das Foto der Chicagoer Skyline. Überraschenderweise schien er allein zu sein. Er war lässig-elegant gekleidet und wirkte äußerst selbstbewusst. Der oberste Knopf seines blauen Nadelstreifenhemds war geöffnet, und die Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt. Ironischerweise prangten hinter ihm in großen silbernen Buchstaben die Worte »Büro der Staatsanwaltschaft der Vereinigten Staaten«.

				Rylann musste zugeben, dass Sie beeindruckt war.

				Es war eindeutig, dass er nicht besonders gut auf ihr Büro zu sprechen war. Vor fünf Monaten hatte es ihn hart rangenommen – nach dem, was Cade ihr erzählt hatte, wahrscheinlich ein wenig zu hart. Doch jetzt brauchten sie Kyle, und da war er: mit hoch erhobenem Kopf, und er versuchte sich auch nicht hinter einem Team aus Anwälten zu verstecken, auf das die meisten Männer in seiner Situation bestanden hätten.

				Kyle drehte sich um und sah sie. Während sie auf ihn zuging, betrachtete er sie mit einem misstrauischen Blick. Er hatte am Tag zuvor ein paar Dinge gesagt, sie ebenfalls – und doch war er aufgetaucht. Und soweit es Rylann anging, sagte das viel mehr aus als ein paar hitzige Worte.

				»Sieht so aus, als würden wir vor Publikum spielen«, kommentierte er, sobald sie vor ihm stehen geblieben war.

				Rylann warf einen Blick über ihre Schulter und bemerkte, dass mehrere Kollegen in ihre Richtung starrten, während sie »zufällig« am Empfangsbereich vorbeiliefen.

				»Dieses Mal keine Anwälte?«, fragte sie.

				»Ich habe nichts zu verbergen, Ms Pierce«, sagte er kühl.

				»Ich bin froh, dass sie nicht dabei sind. Ich hätte es mir sowieso nicht leisten können, allen fünfzig einen Kaffee auszugeben.«

				Überraschung blitzte in seinem Gesicht auf. »Wir bleiben nicht hier?«

				Rylann wusste, dass die anderen die ganze Zeit glotzen und flüstern würden, wenn sie mit ihm in den Besprechungsraum ging, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Und ehrlich gesagt war sie der Meinung, dass es an der Zeit war, dass jemand aus ihrem Büro Kyle Rhodes eine kleine Pause gönnte. »Ich dachte, wir könnten irgendwohin gehen, wo es ein bisschen weniger … stickig ist.« Sie senkte ihre Stimme. »Es ist eine seltsame Situation, Kyle. Das weiß ich. Aber ich gebe mein Bestes.«

				Er musterte sie einen langen Augenblick und schien zu überlegen, ob er ihr Friedensangebot annehmen sollte.

				»Mir gefällt Ihr Haar so besser«, sagte er schließlich.

				Rylann lächelte. Das war doch schon mal ein Anfang. »Bedeutet das, wir haben einen Waffenstillstand?«

				Kyle begann in Richtung der Aufzüge zu gehen. »Es bedeutet, dass ich darüber nachdenke.«

				Aber als er auf den Knopf nach unten drückte und ihr einen heimlichen Blick zuwarf, funkelte der vertraute teuflische Blick in seinen Augen auf, und Rylann wusste, dass sie es geschafft hatte.

				Kyle saß Rylann gegenüber in der Nische und sah sich um.

				Sie hatte ihn in ein Diner geführt. Es war einer dieser leicht heruntergekommenen Imbisse, die zwar einen gewissen Retrocharme versprühten, aber nicht auf eine hippe Art und Weise. Und es befand sich unter den Hochbahngleisen, einen Block von ihrem Büro entfernt.

				»Woher kennen Sie dieses Diner?« Er warf einen Blick auf die Speisekarte. »Die haben ziemlich viel Hackbraten auf der Karte.«

				Rylann zog ihr Jackett aus und legte es auf den Platz neben sich. »Ein Kollege hat mir davon erzählt. Es ist ein Gerichtsstammlokal.«

				Plötzlich ging mit einem lauten Knall das Licht aus. »Nur ein Kurzschluss. Passiert dauernd.« Sie legte ihre Speisekarte beiseite und sah ihn im schwachen Lichtschimmer an, der durch die Fenster hereinfiel. »Ich habe Ihre Akte gelesen.«

				Natürlich hatte sie das. »Und was hat Ihnen diese Akte über mich verraten?«, fragte er.

				Sie zog einen Notizblock und einen Stift aus ihrer Handtasche. »Ich kann Ihnen eine Sache sagen, die sie mir nicht verraten hat: Warum Sie in Einzelhaft waren.« Sie drückte die Mine aus ihrem Kugelschreiber und verharrte damit über dem Notizblock. Sie war bereit loszulegen. »Vielleicht könnten Sie mir das erklären?«

				Kyle unterdrückte ein Grinsen und fragte sich, ob sie wusste, wie seltsam verführerisch sie wirkte, wenn sie sich so geschäftsmäßig gab. »Jede Gelegenheit, die ich in Einzelhaft verbrachte, oder nur die Nacht, in der ich neben Brown eingesperrt war?«

				Sie blinzelte. »Wie oft waren Sie denn in Einzelhaft?«

				»Sechsmal.«

				Sie riss ungläubig die Augen auf. »In vier Monaten? Das ist eine ganz schöne Leistung.«

				Das Licht sprang flackernd wieder an, und einige der anderen Gäste applaudierten.

				»Na bitte«, sagte Rylann mit einem warmherzigen Lächeln. »Gehört alles zum Ambiente.«

				Hmm.

				Kyle erinnerte sich an dieses Lächeln. Genau wegen solch eines Lächelns hatte er mal eine vollkommen Fremde in einer Kneipe angesprochen. Und war dafür ganz schön abgestraft worden.

				»Sie wollten mir gerade sagen, warum Sie sechsmal in Einzelhaft gelandet sind«, soufflierte sie.

				Er lehnte sich zurück und streckte seinen Arm über die Rückenlehne aus. »Ich nehme an, ein paar der anderen Häftlinge dachten, dass ein reicher Computerfreak ein leichtes Ziel ist. Ab und zu musste ich mich verteidigen, um diesen falschen Eindruck zu korrigieren.«

				Rylann schrieb etwas auf ihren Notizblock. »Sie hatten also Probleme mit Prügeleien.«

				»Eigentlich habe ich mich bei den Prügeleien ganz gut geschlagen. Es war das Erwischtwerden, mit dem ich Probleme hatte.«

				Als sie ihm einen strengen Blick zuwarf, lächelte Kyle unschuldig. Er konnte nicht anders – etwas an Rylann Pierce mit ihrem Geschäftskostüm und ihrem kleinen Notizbuch trieb ihn dazu, sie … aus der Fassung bringen zu wollen.

				»Gab es besondere Auseinandersetzungen, von denen ich wissen sollte?«, fragte sie.

				»Einmal habe ich das Gesicht eines Kerls in einen Teller mit Kartoffelbrei gedrückt.«

				Er war sich ziemlich sicher, dass sie ein Schmunzeln unterdrückte.

				»Erzählen Sie mir, wie es war, im Gefängnis zu sein«, sagte sie.

				»Sie sind Staatsanwältin. Sie müssen doch eine Vorstellung davon haben, wie es ist«, erwiderte er.

				Sie nickte. »Ich würde gerne hören, wie Sie es mit ihren eigenen Worten beschreiben.«

				»Ah. Damit Sie wissen, was ich sagen werde, wenn ich zu dem Thema aussage.«

				»Ganz genau.«

				Kyle dachte darüber nach, wo er anfangen sollte. Es war interessant, dass Rylann die erste Person war, die ihn geradeheraus nach seinen Erfahrungen im Gefängnis fragte, anstatt wie seine Freunde und Familie um dieses Thema herumzutänzeln. »Meistens war es einfach nur schrecklich langweilig. Jeden Tag das Gleiche. Frühstück um fünf Uhr morgens, in der Zelle auf die Durchzählung warten. Freizeit, wenn man die Inspektion besteht. Mittagessen um elf, noch eine Durchzählung, mehr Freizeit. Zurück in die Zelle für eine weitere Durchzählung, Abendessen um siebzehn Uhr, Freizeit bis neun, und dann – Sie haben es erraten – noch eine Durchzählung. Um zweiundzwanzig Uhr Licht aus.« Er gestikulierte. »Nicht viel, um es auf Ihren Notizblock zu schreiben.«

				»Wie waren die Nächte?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Lang. Kalt. Man hatte viel Zeit zum Nachdenken.« Er nahm einen Schluck Kaffee und war der Meinung, dass es sonst nicht viel zu sagen gab.

				»Sie erwähnten, dass Sie mit den anderen Häftlingen Probleme hatten. Mit den Wärtern ebenfalls?«, fragte sie.

				»Abgesehen von der Tatsache, dass sie mich immer wieder dafür in Einzelhaft geworfen haben, dass ich mich verteidigt habe, nicht, nein.«

				»Hat es Sie wütend gemacht, dass Sie immer wieder in Einzelhaft kamen?«

				Kyle wusste, worauf sie hinauswollte – sie ging bereits durch, was der Strafverteidiger in einem Kreuzverhör fragen würde. »Ich hege gegen keinen der Wärter einen Groll, Frau Anwältin. Mir ist vollkommen klar, dass sie nur ihre Arbeit getan haben.« 

				»Gut«, sagte sie nickend. »Jetzt erzählen Sie mir von Quinn.«

				»Bei Quinn ist es etwas anderes. Der Typ ist ein gemeiner Mistkerl.« Er sah ihr zu. »Schreiben Sie das tatsächlich auf?«

				»Ja. Und Sie können es der Grand Jury gegenüber auch genauso wiederholen.«

				Kyle war froh, dass sie das Thema angesprochen hatte. Sie mochte ja zuversichtlich sein, was diesen Fall anging – zumindest wirkte es so –, aber er hatte seine Zweifel. »Denken Sie wirklich, dass die Grand Jury glauben wird, was ich zu sagen habe?«

				»Natürlich«, sagte sie achselzuckend. »Ich glaube Ihnen ja auch.« Als sie mit Schreiben fertig war, sah sie von ihrem Notizblock auf und bemerkte, dass er sie anstarrte. »Was?«

				Es hatte nichts zu bedeuten, dass sie gesagt hatte, sie würde ihm glauben. Das waren nur Worte. »Sie haben mir eine Menge Fragen gestellt. Jetzt bin ich dran.«

				»Oh, tut mir leid. Aber so läuft das nicht«, erwiderte sie zuckersüß.

				»Dieses Mal schon, Frau Anwältin, wenn Sie wollen, dass ich sitzen bleibe«, gab er ebenso zuckersüß zurück.

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind noch genauso frech wie vor neun Jahren.«

				»Ja.« Kyles Blick fiel auf ihre Lippen. »Und wir beide wissen, wozu das geführt hat.«

				Zu seiner Überraschung errötete sie.

				Na, sieh mal einer an! Offenbar konnte die unerschütterliche Staatsanwaltsdomina Pierce doch … erschüttert werden.

				Interessant.

				Schnell gewann sie ihre Fassung zurück. »Also gut. Wie lautet Ihre Frage?«

				Kyle dachte einen Augenblick lang darüber nach, wo er beginnen sollte. Er entschied sich, direkt zum Kern der Sache vorzudringen. »Warum haben Sie San Francisco verlassen?«

				Rylann zog eine Augenbraue hoch. »Woher wissen Sie, dass ich in San Francisco gelebt habe?«

				»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sauer wären Sie, wenn ich jetzt sagen würde, dass ich mich in die Personaldateien des Justizministeriums gehackt habe, um mir Informationen über Sie zu beschaffen?« Er pfiff anerkennend, als er ihren Todesblick sah. »Okay … kein Exknackihumor, verstanden. Entspannen Sie sich, Frau Anwältin, ich habe nur Ihren Namen gegoogelt. Soweit ich das sehen konnte, lief es in San Francisco sehr gut für Sie.«

				Kurz sah er in ihrem Gesicht etwas aufblitzen, das er nicht deuten konnte.

				»Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit für eine Veränderung gekommen war«, sagte sie schlicht.

				Ja, dahinter verbarg sich definitiv eine Geschichte.

				»Glaubt eigentlich jemand diese Ausrede?«, fragte Kyle.

				»Natürlich. Es ist die Wahrheit.«

				»Aber nicht die ganze Wahrheit.«

				Sie bestätigte das mit einem schwachen Lächeln. »Vielleicht nicht.« Wieder klickte sie mit ihrem Kugelschreiber. »Also. Zurück zu Ihrer Aussage.«

				»Wieder ganz sachlich, was?«, neckte er sie.

				»In diesem Fall, ja. Wenn uns die Vergangenheit eines lehrt, dann die Tatsache, dass wir nur etwa acht Minuten am Stück miteinander auskommen und …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Oh, oh, unsere Zeit ist fast um.«

				Kyle lachte. Sie war auf so frustrierende und gleichzeitig amüsante Weise selbstbewusst. »Eine letzte Frage. Dann können Sie mich alles fragen, was Sie wollen.« Er hielt inne und blickte ihr in die Augen. »Geben Sie zu, dass Ihnen der Kuss gefallen hat!«

				Überrascht teilten sich ihre Lippen. »Das war keine Frage.«

				»Geben Sie es trotzdem zu!«

				Während sie seinen Blick erwiderte, kräuselten sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Ich habe es damals doch gesagt. Er war nicht schlecht.«

				Dann klickte sie wieder mit ihrem Kugelschreiber. »Jetzt aber zurück zum Fall.«

				Der Rest der Befragung verlief, soweit Kyle es beurteilen konnte, recht glatt. Rylann verbrachte gute zwanzig Minuten damit, Fragen über die Nacht, in der Quinn Brown gedroht hatte, auf ihn abzufeuern – ob er Quinn tatsächlich sprechen gesehen hatte (ja), ob er sicher war, dass er die Drohung wirklich gehört hatte (ebenfalls ja), ob er sich diese ganze Geschichte nur ausdachte, weil er ein aufmerksamkeitsgeiler Egomane war, der verzweifelt versuchte, wieder im Rampenlicht zu stehen.

				Seine Kaffeetasse verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund.

				Rylann lächelte verschmitzt. »Nur ein wenig Staatsanwaltshumor.«

				Es kam zu einem peinlichen Augenblick, als die Rechnung gebracht wurde und beide danach griffen. Seine Finger ruhten sanft auf ihren, während sie sich ansahen. »Tut mir leid. Ein Reflex.«

				Nachdem sie die Rechnung bezahlt hatte, verließen sie das Diner und blieben kurz unter den Hochbahngleisen stehen.

				»Ich habe vor, die Sache schon nächste Woche vor die Grand Jury zu bringen«, teilte Rylann ihm mit. Sie musste lauter sprechen, um einen näher kommenden Zug zu übertönen. »Ich rufe Sie an, sobald ich Datum und Uhrzeit für Ihre Aussage kenne.«

				Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, um sich von ihm zu verabschieden, und Kyle ergriff sie mit beiden Händen.

				»Was Sie hier tun, ist eine gute Sache, Kyle«, sagte sie. »Denken Sie nur daran …«

				Der Zug, der direkt über ihren Köpfen hinwegrauschte, machte es ihm unmöglich, sie zu verstehen. Kyle deutete auf sein Ohr und schüttelte den Kopf. Sie trat näher an ihn heran und legte ihre Hand auf seine Schulter. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und sprach direkt in sein Ohr.

				Ihr Atem kitzelte sanft an seinem Hals und ihre Stimme in seinem Ohr. »Vermasseln Sie es nicht!«

				Er drehte seinen Kopf, sodass sie sich ansahen. Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. Einen Moment lang schwieg er, genau wie sie. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie den Atem anhielt, und er bemerkte die Wärme ihrer Hand auf seiner Schulter.

				Kyle spürte das plötzliche Verlangen, sie an sich zu ziehen. Er hatte sie im Diner wegen des Kusses aufgezogen, aber wenn er durch die vergangenen vier Monate nicht vollkommen aus der Übung gekommen war, waren die Schwingungen, die in diesem Moment von ihr ausgingen, sehr echt. Wenn er seinen Kopf nur ein wenig neigte, würden seine Lippen ihre berühren. Und er konnte herausfinden, ob sie so gut schmeckte, wie er es in Erinnerung hatte.

				»Wie sieht es mit den acht Minuten aus, in denen wir uns gut verstehen?«, fragte er heiser.

				Zuerst blieb Rylann, wo sie war, ihre Lippen immer noch nah an seinen. Dann legte sie den Kopf schief und blickte ihm in die Augen. »Die Zeit ist um.« 

				Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich um und ging davon, während das Dröhnen der Hochbahn über ihnen langsam leiser wurde.

				Zurück in der Sicherheit ihres Büros schloss Rylann die Tür hinter sich und seufzte.

				Das war viel zu knapp gewesen.

				Als Anwältin gab es für sie gewisse Grenzen, die sie niemals überschreiten würde. Und sich mit einem Zeugen einzulassen, gehörte definitiv dazu. Sie und Kyle konnten ein wenig herumalbern, und eine gelegentliche Anspielung auf einen neun Jahre alten Kuss war ebenfalls in Ordnung, aber solange sie seine Aussage im Brown-Fall benötigte, durfte es keinesfalls weiter gehen. 

				Rylann fuhr sich mit den Händen durch die Haare, sammelte sich und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Sie war froh, sich mit der Arbeit ablenken zu können. Also überprüfte sie, ob sie Nachrichten bekommen hatte. Zuerst hörte sie ihre Mailbox ab, dann wandte sie sich dem Computer zu. Sie hatte gerade begonnen, ihre ungelesenen E-Mails durchzuscrollen, als sie etwas sah, was sie vollkommen überraschte.

				Eine Nachricht von Jon.

				Es gab keinen Betreff, daher zögerte sie, die E-Mail anzuklicken, da sie nicht wollte, dass die Vorschau auf ihrem Bildschirm auftauchte. Sie brauchte erst mal eine Minute, um diese unerwartete Entwicklung zu verarbeiten.

				Sie warf einen Blick auf ihren Schreibtischkalender und stellte fest, dass es in einer Woche offiziell sechs Monate her sein würde, seit sie das letzte Mal Kontakt miteinander gehabt hatten. Sie waren damals übereingekommen, dass sie sich weder anrufen noch E-Mails schicken würden, weil sie der Meinung gewesen waren, dass es dadurch leichter werden würde, über die Trennung hinwegzukommen. Doch jetzt hatte er gegen diese Abmachung verstoßen.

				Normalerweise war Rylann nicht zögerlich, doch sie erwischte sich dabei, wie sie über ihren nächsten Schritt nachdachte. Ein Teil von ihr wollte die E-Mail einfach ungelesen löschen, aber das erschien ihr zu verbittert. Und auch wenn sie bezüglich des Umstands, dass Jon sie kontaktierte, natürlich gemischte Gefühle hegte, stellte sie erfreut fest, dass Verbitterung nicht dazugehörte. Außerdem konnte es ja sein – auch wenn sie es natürlich nicht hoffte –, dass er ihr eine schlechte Nachricht überbringen musste. In diesem Fall würde sie sich schrecklich fühlen, wenn sie nicht antwortete.

				Aber darüber hinaus gab es auch einen kleinen Teil von ihr, der neugierig war. Vermisste er sie? Als praktisch denkende Person – und als solche sah sie sich – fand sie die Vorstellung, dass irgendwo da draußen ein Mann war, der sich voller Schuld über das Ende ihrer Beziehung nach ihr sehnte, ein Mann, der Stunden damit zugebracht hatte, sein Herz und seine Seele in dieser E-Mail auszuschütten, die da ungeöffnet zwischen einer Nachricht von einem Mitarbeiter der Drogenbehörde – Betreff: »Brauche schnellstmöglich Vorladung« – und einer von Rae – Betreff: »OMG – HAST DU GESTERN GOOD WIFE GESEHEN???« – auf sie wartete, ziemlich faszinierend.

				Also klickte sie die Mail an.

				Rylann las die ganze Nachricht, dann lehnte sie sich zurück, um über ihre Bedeutung nachzudenken. Angesichts der Tatsache, dass es sich dabei um ihre erste Korrespondenz seit fast sechs Monaten handelte, war es verlockend, zu viel in Jons Worte hineinzuinterpretieren. Glücklicherweise war er rücksichtsvoll genug gewesen, um ihr dies zu ersparen.

				Nach drei Jahren Beziehung, von denen sie ein Jahr lang zusammengewohnt hatten, und sechs Monaten der Trennung hatte er nur ein einziges Wort geschrieben.

				HI.
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				»Hi? Das ist alles?«

				Rylann schnappte sich noch ein Stück Möhre und tunkte es in den Hummus-Dip, den sie und Rae bestellt hatten. »Japp. Das ist alles, was er geschrieben hat.« Sie wedelte mit der Möhre in der Luft herum. »Was soll das überhaupt bedeuten? Hi.«

				»Es bedeutet, dass er ein Arschloch ist.«

				Rae hatte immer schon das Talent besessen, direkt auf den Punkt zu kommen.

				»Will er damit die Lage abchecken oder so was?«, fragte Rylann. »Er wirft mir erst mal ein ›Hi‹ hin, um zu sehen, ob ich zurückschreibe?«

				»Na ja, zum einen ist es ein Zeichen, dass er an dich denkt«, erwiderte Rae.

				Der Barkeeper kam mit ihren Martinis zurück – nach dem Treffen mit Kyle und Jons bescheuertem »Hi« hatte Rylann ihre Freundin angerufen und eine Notfall-Happy-Hour in einer Bar zwischen ihrem und Raes Büro ausgemacht.

				Sie mümmelte an ihrer Möhrenstange und dachte über Raes Worte nach. Dann schüttelte sie den Kopf, »Weißt du was? Ich habe auf diesen Mist keine Lust mehr. Ich habe schon so viel Zeit damit verbracht, jedes einzelne Wort meiner letzten paar Unterhaltungen mit Jon zu analysieren und zu hinterfragen.« Das war Stufe eins ihres Sechsmonatsplans gewesen, um über die Trennung hinwegzukommen – eine Stufe, die nirgendwohin geführt hatte.

				»Darauf trinke ich.« Rae stieß mit Rylann an und nahm einen Schluck von ihrem French Martini. »Und hast du vor, ihm zu antworten?«

				»Na klar! Wie wär’s mit ›Bye‹?«

				Rae lachte. »Wahrscheinlich nicht die Antwort, die er sich erhofft. Aber Jon hat in den letzten sechs Monaten ein erschreckendes Unvermögen gezeigt, dich auch nur ansatzweise zu verstehen. Also sollte uns diese Aktion wohl nicht allzu sehr überraschen.«

				»Länger als sechs Monate, da wir bis zu der Italiengeschichte offensichtlich auch nicht auf der gleichen Wellenlänge waren«, bemerkte Rylann.

				Rae schnaubte zustimmend. »Ich habe keine Ahnung, wie er auf den Gedanken kommen konnte, dass dir diese Idee gefallen würde.«

				Genau das hatte Rylann seit der Trennung auch schon mehrfach gesagt, aber irgendetwas an der Art, wie Rae es jetzt wiederholte, weckte in ihr den Drang, etwas richtigzustellen. »Genau. Weil es an diesem Punkt meines Lebens vollkommen idiotisch von mir gewesen wäre, meine Stelle zu kündigen und einem Mann nach Italien zu folgen, der mich nicht mal heiraten will.«

				Rae stellte ihr Glas ab. »Auf jeden Fall. Aber darüber hinaus hätte er wissen sollen, dass du sowieso niemals mit ihm gegangen wärst.«

				Rylann gefiel nicht, wie das klang. »Also, niemals würde ich nun nicht sagen.«

				Rae warf ihr einen Blick zu, der besagte: Mach dir nichts vor! »Oh bitte! Du nach Italien? Du hast doch deine Pläne, oder?« Sie hob unschuldig die Hände. »Warum siehst du mich so an? Komm schon, das weißt du selbst doch am besten.«

				»Stimmt. Aber wenn du das sagst, lässt mich das so … langweilig wirken.« Alarmiert beugte sie sich vor und senkte die Stimme. »Ich bin nicht langweilig, oder?«

				»Süße, du bist nicht langweilig.«

				Rylann hob ihr Glas. »Sieh doch nur, ich trinke unter der Woche Martinis – das ist doch nicht langweilig, oder? Und wir haben das sogar spontan gemacht.«

				Rae lächelte. »Du weißt, dass ich dich lieb habe, nicht wahr?«

				Rylann warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Das ist normalerweise der Einstieg, um sich selbst die Erlaubnis zu geben, jemandem etwas zu sagen, das er nicht hören will.«

				»Okay, dann fangen wir mit dem Teil an, den du hören willst: Du bist eine hervorragende Staatsanwältin, Ry. Und das verdankst du teilweise deiner Fähigkeit zu planen. Du bist den anderen immer drei Schritte voraus und bist schon lange auf die Lösung des Problems gekommen, bevor die anderen überhaupt bemerkt haben, dass es eines gibt.«

				Rylann schniefte und fühlte sich teilweise besänftigt. »Sprich weiter!«

				»Aber lass uns ehrlich sein: Hat irgendein Teil von dir auch nur für eine Sekunde darüber nachgedacht, alles hinter dir zu lassen und mit Jon in dieses Flugzeug zu steigen?«

				»Nein«, antwortete Rylann ehrlich. »Weil das verrückt gewesen wäre. Und ich bin nicht verrückt. Verrückt sein ist was für Frauen in den Zwanzigern.«

				»In dem Alter warst du auch nicht verrückt.«

				»Dann war ich meiner Zeit eben voraus.« Rylann trank einen Schluck, grübelte und wurde einen Augenblick lang ernst. Rae war seit Jahren ihre beste Freundin, auch wenn sie zwischenzeitlich über dreitausend Kilometer voneinander entfernt gelebt hatten. »Wärst du an meiner Stelle mit nach Rom gegangen?«

				Rae dachte kurz darüber nach. »Wahrscheinlich nicht. Ich bin auch nicht verrückt.«

				Rylann warf frustriert die Hände in die Luft. »Und warum hackst du dann deswegen auf mir rum?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht weil wir beide zweiunddreißig und Single sind. Zuerst waren es Junggesellinnenabschiede. Und jetzt vergeht keine Woche mehr, ohne dass ich eine Geburtsanzeige im Briefkasten habe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht funktioniert dieses Nichtverrücktsein für uns einfach nicht so gut.«

				Die Worte blieben zwischen ihnen im Raum stehen.

				»Tja, danke, Mendoza – jetzt bin ich deprimiert. Nein, nicht wirklich. Zum Teufel damit!« Rylann beugte sich über den Tisch und ergriff Raes Hand. »Nur weil wir noch nicht den Partner fürs Leben gefunden haben, heißt das nicht, dass wir etwas falsch machen. Und übrigens bist du auch ganz toll. Wenn ich lesbisch wäre, würde ich sofort mit dir zusammenziehen und jede Menge In-vitro-Babys machen.«

				Rae lächelte, genau wie Rylann gehofft hatte. Es gefiel ihr nicht, ihre Freundin – die sonst so fröhlich war – so missmutig zu sehen. Außerdem war es beunruhigend. Rae war eine kluge, attraktive, erfolgreiche Frau. Wenn sie keinen Partner fand, hatte Rylann keine Ahnung, wonach Männer suchten.

				»Habe ich dir schon gesagt, wie froh ich bin, dass du hergezogen bist?«, fragte Rae.

				»Ich bin auch froh.« Und während sie die Worte aussprach, wurde Rylann erst klar, wie sehr das stimmte. Natürlich vermisste sie San Francisco gelegentlich, aber nach den wenigen Wochen in Chicago hatte sie bereits begonnen, sich heimisch zu fühlen. »Es gibt noch etwas anderes, das ich dir erzählen wollte. Etwas, das nichts mit Jon zu tun hat.«

				Rae trank einen Schluck von ihrem Martini. »Es ist etwas Gutes, nicht wahr? Das sehe ich deinem Gesicht an. Lass mich raten: Bei dir im Büro gibt es einen scharfen Typen.«

				»Nein.« Rylann hielt inne. »Doch, schon. Den gibt es. Sogar mehrere. Aber das ist es nicht.« Sie senkte die Stimme. »Ich kann dir keine Einzelheiten verraten, weil in der Sache gerade ermittelt wird, aber Kyle Rhodes ist bei einem meiner Fälle ein Zeuge. Wir haben uns heute Nachmittag auf einen Kaffee getroffen.« 

				»Ich fass es nicht.« Raes Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung zu Neugier. »Was für ein Fall ist das? Hat es was mit Computerhacking zu tun?«

				»Es ist eine Ermittlung, die mit dem Gefängnis zu tun hat«, erwiderte Rylann vage. »Während er dort war, hat er etwas mit angehört.«

				»Habt ihr beiden es denn dieses Mal geschafft, mehr als drei Worte miteinander zu wechseln?«, fragte Rae scherzhaft.

				»Haben wir.«

				Rae sah sie erwartungsvoll an. »Und …?«

				»Und wir haben geredet und Kaffee getrunken.« Rylann sah sie nachdrücklich an. »Und weiter kann diese Geschichte offensichtlich nicht gehen. Er ist jetzt mein Zeuge.«

				Rae dachte kurz darüber nach. »Genau genommen wäre es kein ethischer Verstoß, etwas mit einem Zeugen zu haben, weißt du?« Als Rylann ihr einen weiteren strengen Blick zuwarf, hob Rae abwehrend die Hände. »Ich mein ja nur.«

				»Ich glaube, du denkst da viel zu weit. Und ob es jetzt ein Verstoß wäre oder nicht, eine total dumme Idee wäre es auf jeden Fall.«

				»Ja, das wäre es«, erwiderte Rae ohne Zögern.

				»Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn dieser Fall vor Gericht käme, und Kyle und ich was miteinander hätten?«

				»Natürlich kann ich das, ich bin Strafverteidigerin. Ich kann dir sogar genau sagen, was passieren würde, wenn das während des Prozesses herauskäme – ich würde ihn im Zeugenstand teeren und federn.« Rae stellte das Martiniglas ab und wechselte in ihren Kreuzverhörmodus. »›Mr Rhodes, wird Ihre heutige Aussage von der Tatsache beeinflusst, dass Sie mit der für diesen Fall zuständigen Staatsanwältin Sex haben?‹«

				Rylann tippte zustimmend ihr Glas an. »Ganz genau.«

				»›Hat Ms Pierce jemals mit Ihnen über Ihre Aussage gesprochen, während sie zusammen im Bett waren, Mr Rhodes? Vielleicht um Ihnen unter Liebenden ein paar Hinweise zu geben, was Sie im Zeugenstand sagen sollen?‹«

				»Eben, du verstehst also mein Pro…«

				»Sie wollen Ihren Partnerinnen gefallen, nicht wahr, Mr Rhodes? Sie würden alles sagen, um Ms Pierce dabei zu helfen, ihren Fall zu gewinnen, nicht wahr?«

				Rylann, die erkannte, dass es noch eine Weile so weitergehen konnte, lehnte sich zurück.

				Rae lächelte. »Wenn ich mal einen Augenblick lang als Strafverteidigerin und nicht als deine Freundin sprechen darf, muss ich zugeben, dass das ein Heidenspaß wäre.«

				»Tja, das ist die Art von Spaß, die in meinen Fällen nicht vorkommen wird«, erwiderte Rylann. Und es ging ihr dabei nicht nur um Kyles Glaubwürdigkeit als Zeuge. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie peinlich es wäre, im Gericht zu sitzen, während der gegnerische Anwalt einen ihrer Zeugen über seine sexuelle Beziehung zu ihr ausquetschte. Sie hatte mal als Gerichtsschreiberin gearbeitet und wusste genau, was Richter von Anwälten hielten, die sich in so etwas hineinziehen ließen. Ganz zu schweigen davon, was in ihrem Büro los sein würde.

				Unterm Strich stand fest: Sie wollte ihre neue Chefin und ihre Kollegen beeindrucken und sich unter Chicagos Juristen einen Namen machen. Und die Idiotin zu sein, die mit einem Zeugen schlief, war garantiert nicht der richtige Weg, um das zu erreichen.

				Rae warf Rylann einen enttäuschten Blick zu. »Das ist echt bescheuert. Ich meine, ich will ja kein Salz in die Wunde streuen, aber er ist wirklich sexy. Wie ein Filmstar oder so.«

				Das war Rylann nicht entgangen. »Ich will mit dieser ganzen Szene ohnehin nichts zu tun haben.«

				»Na klar! Weil die Sexy-Typen-Szene ja auch echt voll langweilig ist.«

				»Ich meinte Kyles Szene. Wie oft habe ich seinen Namen in irgendwelchen Klatschmagazinen gelesen, in denen man sich das Maul darüber zerrissen hat, dass er mit irgendeinem Model in einem angesagten Club oder Restaurant war?«

				Rae zog eine Augenbraue in die Höhe. »Keine Ahnung, wie oft hast du das denn gelesen?« Ihr Tonfall wurde durchtrieben. »Einen Moment mal … könnte es sein, dass Sie seinen Namen in den letzten neun Jahren dauernd gegoogelt haben, Ms Pierce?« 

				Rylanns Wangen wurden knallrot, und sie warf ihrer Freundin einen vernichtenden Blick zu. »Nein«, antwortete sie nachdrücklich, während Rae entzückt lachte. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und fühlte sich plötzlich wie eine Zeugin im Kreuzverhör. »Eventuell ist mir sein Name ein- oder zweimal« – oder vielleicht auch zehnmal – »begegnet, als ich mir ein paar Klatschseiten im Internet angesehen habe. Das ist alles.«

				Da Rae sie weiterhin angrinste, warf ihr Rylann über ihr Martiniglas hinweg erneut einen bösen Blick zu. »Oh, als ob du niemals einen Typen, den du mal kanntest, bei Facebook gesucht hast.«

				»Du gibst es also zu.«

				Rylann warf herablassend ihr Haar zurück. »Ich gebe gar nichts zu, außer der Tatsache, dass der Mann jetzt mein Zeuge ist.«

				»Über neunzig Prozent der Strafverfahren enden mit einem Vergleich, bevor sie vor ein Gericht kommen, Ry.« Rae zwinkerte ihr vielsagend zu. »Kyle Rhodes wird nicht für immer dein Zeuge sein.«

				Später an diesem Abend saß Rylann im Schneidersitz vor ihrem Laptop auf dem Bett. Sie hatte vor diesem Moment zurückgescheut, seit sie nach Hause gekommen war, denn es bedeutete, dass sie versuchen musste, eine angemessene Antwort auf Jons E-Mail zu finden.

				Schließlich tippte sie: SELBER HI.

				Sofort löschte sie es wieder. Das klang zu sehr nach Flirten.

				Dies wiederum warf eine neue Frage auf: Wollte sie flirten?

				Auf keinen Fall – er hatte ihr den Laufpass gegeben.

				Also versuchte sie es noch einmal. SCHÖN, VON DIR ZU HÖREN, begann sie, bevor sie auch das wieder löschte. Ehrlich gesagt war es gar nicht so besonders schön, von ihm zu hören. Besonders da er sie mit seinem verdammten »Hi« vollkommen in Panik versetzt hatte, weshalb sie nun mitten in der Nacht hier saß und verzweifelt versuchte, eine Antwort auf eine E-Mail zu formulieren, die eigentlich keine verdiente.

				Dann ignoriere sie doch einfach. Den Wink mit dem Zaunpfahl wird er verstehen.

				Aber sie zu ignorieren, ließ es so aussehen, als ob sie sich Jon noch nicht einmal in einer E-Mail stellen könnte, und das war nicht der Fall. Sie … konnte mit der Trennung leben.

				Ihre Laune besserte sich schlagartig, als ihr etwas klar wurde. Plötzlich war der Druck, die perfekte Antwort zu schreiben, verschwunden, und sie verließ sich einfach auf ihr Bauchgefühl.

				HEY DU – ICH HOFFE, ES GEFÄLLT DIR IN ROM UND ES IST SO, WIE DU ES DIR ERHOFFT HAST. KANNST DICH JA IN WEITEREN SECHS MONATEN WIEDER BEI MIR MELDEN, WENN DU ZEIT HAST.:)

				Fertig. Sie las es sich noch einmal durch und fand, dass sie genau den richtigen Ton getroffen hatte. Freundlich – sie hatte sogar einen Smiley hinzugefügt –, aber nicht zu freundlich. Angenommen, Jon hatte die E-Mail nur geschrieben, um nachzuhören, wie es ihr ging. Dann vermittelte ihre Antwort die Botschaft, dass er keinerlei Verpflichtungen hatte und es vollkommen in Ordnung war, wenn er sein Leben so weiterführte, wie es ihm gefiel.

				Und auch, dass das Gleiche für ihr Leben galt.
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				Kyle manövrierte seinen Wagen vorsichtig in eine enge Parklücke und versuchte, bei Dex’ Anblick auf dem Bürgersteig nicht laut aufzulachen. Sein Freund trug eine Tennismütze über einem Wust aus wirr abstehenden Haaren, der einfach nur lächerlich aussah.

				Nachdem er den Motor abgestellt hatte, ergriff Kyle den Flügeltürgriff seines Mercedes und schob die Tür nach oben.

				Dex grinste. »Alter, ganz egal, wie oft ich dich das schon habe machen sehen. Dieses Auto ist so verdammt cool.«

				Wo er recht hatte, hatte er recht. Kyle verschloss den Wagen mit einem Knopfdruck und deutete auf den Kopf seines Freundes. »Gibt es dafür eine Erklärung?«

				»Ein Schäferstündchen, das etwas länger gedauert hat.«

				»Ich hoffe, sie hat dich beim Hinausgehen nicht gesehen. Ich glaube, ich habe da nämlich gerade ein Vogelnest entdeckt.« Da sie sich im Abschlusssemester an der Uni und in den zwei Jahren darauf eine Wohnung geteilt hatten, war dies nicht das erste Mal, dass Kyle Dex in einem nicht besonders präsentablen Zustand sah.

				»Echt witzig, Mann.«

				»Dachte ich mir. Und wie war das Schäferstündchen?«

				»Gut genug, um bis zum Mittag zu dauern«, antwortete Dex grinsend. Dann wandte er sich der Sache zu, wegen der sie hier waren. »Sollen wir uns den Laden mal ansehen?«

				»Auf jeden Fall«, erwiderte Kyle.

				Nachdem Dex eine Campuskneipe in Champaign geleitet hatte, war er vor acht Jahren nach Chicago gezogen und hatte im Norden der Stadt eine Sportbar eröffnet. Da dieses Projekt gut lief, eröffnete er nun seine zweite Bar, einen gehobenen Nachtclub namens Firelight im Herzen der »Goldküste«, dem reichsten Viertel Chicagos.

				Im Inneren des Clubs zeigte Dex Kyle zuerst die Hauptbar. Die schwarzen Wildledersessel, die große gebogene Getränketheke und der geschmackvolle Einsatz von intensiven Rot- und Kupfertönen ließen vermuten, dass Dex keine Kosten gescheut hatte.

				Als Nächstes führte Dex ihn ein paar Stufen hinauf, die zu einer VIP-Lounge führten. »Wir eröffnen in vier Wochen. Man hat mir gesteckt, dass die Tribune dieses Wochenende einen Artikel in ihrem Restaurantteil bringen wird, in dem unser Event als die mit der größten Hochspannung erwartete Eröffnung der Saison bezeichnet wird.« Er deutete mit einem Finger auf ihn. »Du wirst doch da sein, oder?«

				»Nicht mal zehn US-Marshals auf einmal könnten mich davon abhalten.« Kyle blickte zur Decke und bewunderte die funkelnde Dekoration aus rotem und orangefarbenem Glas. »Wie Feuer. Nette Idee.«

				»Ich habe mit dem Inneneinrichter fast einen Monat lang daran gearbeitet.« Dex schob die Tennismütze hoch, um sich an der Stirn zu kratzen, als er Kyles Grinsen bemerkte. »Komm schon. So schlimm ist die Frisur auch nicht.«

				»Du siehst aus, als hättest du in eine Steckdose gefasst.«

				Bevor Dex etwas erwidern konnte, klingelte Kyles Handy. Er zog es aus seiner Tasche.

				Rylann Pierce.

				Wie interessant!

				»Diesen Anruf nehme ich besser allein entgegen«, teilte er Dex mit. Er verließ die VIP-Lounge und ging dran. »Frau Anwältin. Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?«

				Im Hintergrund waren Autohupen und ein Pressluftbohrer zu hören. »Wir sind so weit. Donnerstag um vierzehn Uhr. Nur Sie, ich, ein Gerichtsschreiber und eine dreiundzwanzigköpfige Jury.«

				»Wo sind Sie gerade?«, fragte Kyle. Sie klang ein wenig atemlos.

				»Vor dem Gerichtsgebäude. Ich versuche, ein Taxi zu kriegen, weil ich in zwanzig Minuten am FBI-Gebäude verabredet bin.«

				Er sah sie in ihrem Trenchcoat und ihren Stöckelschuhen bildlich vor sich. Zweifellos trug sie ihre treue Aktentasche bei sich und war ganz scharf darauf, mit ein paar Vorladungsdrohungen um sich zu werfen.

				Diese Vorstellung war ganz schön sexy.

				»Donnerstag, vierzehn Uhr«, bestätigte er. »Wo genau soll ich mich einfinden?«

				»Raum 511. Aus Gründen der Vertraulichkeit steht dort nichts außer der Zimmernummer an der Tür. Sie warten einfach im Zeugenzimmer daneben, bis ich Sie holen komme«, erklärte sie. »Auch wenn Sie in dieser Angelegenheit juristischen Beistand abgelehnt haben, bin ich dazu verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass Sie immer noch einen Anwalt mitbringen können. Er oder sie müsste dann allerdings draußen warten. Im Inneren des Raums darf sich außer den Zeugen, den Geschworenen, dem Gerichtsschreiber und mir niemand aufhalten. Stellen Sie sich das Ganze wie Vegas vor – was im Raum der Grand Jury geschieht, bleibt im Raum der Grand Jury.«

				Kyle konnte nicht widerstehen und senkte seine Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass eine brave Staatsanwältin wie Sie über die Dinge Bescheid weiß, die in Vegas passieren.«

				»Es gibt wahrscheinlich einiges, was frisch aus dem Gefängnis entlassene böse Jungs wie Sie nicht über brave Staatsanwältinnen wissen.«

				Kyle zog eine Augenbraue in die Höhe. Das klang ja fast so, als würde sie mit ihm flirten.

				Doch dann änderte sich ihr Tonfall und wurde wieder rein geschäftlich. »Dann sehe ich Sie also am Donnerstag. Vierzehn Uhr.«

				»Abgemacht. Ich freue mich schon auf unser Rendezvous.«

				»Es ist kein Rendezvous, sondern ein Gerichtsverfahren«, erwiderte sie nachdrücklich.

				»Namen sind doch Schall und …«

				»Bis dann, Kyle.« Sie legte auf, bevor er den Satz beenden konnte.

				Schmunzelnd verstaute Kyle sein Handy wieder in der Hosentasche und kehrte in den VIP-Raum zurück.

				Dex sah ihn an. »Wer auch immer das war, die Person hat dir auf jeden Fall ein Grinsen ins Gesicht gezaubert.

				Kyle winkte ab. »Das ist nur so ein Projekt, an dem ich arbeite.«

				»Hat dieses ›Projekt‹ auch einen Namen?«

				Na klar! Rylann Pierce alias die Nervensäge. »Es ist nicht so, wie du denkst. Das war jemand aus dem Büro der Staatsanwaltschaft. Ich … helfe denen bei einer Ermittlung.«

				Das überraschte Dex verständlicherweise sehr. »Wow! Die muss ja echt scharf sein, um dich zu so etwas zu überreden.« Dann sah er ihn schief an. »Warte mal … ist das diese Staatsanwältin, die du letztens vor Gericht getroffen hast? Die Dunkelhaarige, deren Vorbau du auf diesem Foto abcheckst?

				Kyle lehnte sich gegen die schwarze Bar und winkte erneut ab. »Wir befanden uns mitten in einem Gerichtssaal. Natürlich habe ich ihren Vorbau nicht abgecheckt. Ich habe ihr die ganze Zeit über in die Augen geschaut.«

				»Das müssen ja hammermäßige Augen sein.«

				Kyle wollte protestieren, hielt dann aber inne.

				Doch, das kam hin.
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				»Ich habe keine weiteren Fragen, Agent Wilkins.«

				Rylann sah über ihre Schulter zu den dreiundzwanzig Personen, die hinter ihr an drei langen Bänken saßen. Alle waren noch wach, was immer ein gutes Zeichen war. »Hat die Grand Jury noch weitere Fragen an diesen Zeugen?«

				Es gab eine Pause. Vorne neben dem Zeugen saßen der Geschworenensprecher und der Gerichtsschreiber. Der Sprecher schüttelte den Kopf.

				Rylann nickte Sam zu. »Sie dürfen den Zeugenstand nun verlassen, Agent Wilkins. Vielen Dank.« Sie drehte sich um und sah ihm nach. Dabei warf sie einen weiteren verstohlenen Blick in Richtung der Geschworenen. Sie konnte ihnen ansehen, dass sie den FBI-Agenten mochten, und dazu hatten sie auch allen Grund. Er war charmant und gut vorbereitet gewesen und hatte während seiner Aussage nicht einmal auf seine Ermittlungsberichte schauen müssen. Wenn der Fall gegen Quinn vor Gericht kam – was eher unwahrscheinlich war –, hatte sie keinen Zweifel daran, dass Sam einen ausgezeichneten Zeugen abgeben würde.

				Ihre heutige Aufgabe bestand einfach nur darin, eine Geschichte zu erzählen. Da es sich um ein Grand-Jury-Verfahren und nicht um einen Prozess handelte, konnte sie viele Einzelheiten dieser Geschichte weglassen, aber sie musste durch ihre Zeugen das Wer, Was, Wo, Wann, Wieso und Wie des Verbrechens deutlich machen. Diese spezielle Geschichte hatte drei Akte: Agent Wilkins, Kyle Rhodes und Manuel Gutierrez. Nach den Zeugenaussagen würde sie der Jury eine Anklageschrift übergeben, in der die Vorwürfe gegen Quinn aufgelistet waren. Der Rest lag dann in ihren Händen.

				Heute würde Rylann sie darum bitten, Quinn in zwei Anklagepunkten schuldig zu sprechen: Mord mit bedingtem Vorsatz und Verabredung zur mittäterschaftlichen Verletzung der Bürgerrechte eines Bundesgefangenen. Da ihr kein konkreter Beweis dafür vorlag, dass Quinn Watts’ Angriff auf Brown angezettelt hatte, würde sie die Geschworenen auffordern, diese Verbindung durch Indizienbeweise zu ziehen. Es war kein perfekter Fall, aber es war einer, an den sie dennoch glaubte. Und sie musste lediglich erreichen, dass sechzehn der dreiundzwanzig Männer und Frauen, die in diesem Raum saßen, ebenfalls daran glaubten.

				Als sich die Tür hinter Agent Wilkins schloss, sah Rylann zu den Mitgliedern der Jury. Da kein Richter anwesend war, hatte sie als stellvertretende US-Staatsanwältin das Sagen. »Warum machen wir vor unserem nächsten Zeugen nicht eine zehnminütige Pause?«

				Sie wartete, bis die Geschworenen und der Gerichtsschreiber den Raum verlassen hatten. Dann ging sie zum Zeugenzimmer am anderen Ende des Korridors. Vor der Tür zögerte Rylann kurz, doch schließlich drückte sie sie auf. Sie sah, dass Kyle aus dem Fenster blickte und das Gebäude betrachtete, das die meisten Einwohner Chicagos immer noch unbeirrt den Sears Tower nannten, obwohl es seit Juli 2009 offiziell Willis Tower hieß.

				»Es ist Showtime«, sagte sie.

				Er drehte sich um und sah in seinem dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, dem blauen Businesshemd und der grau-blau gestreiften Krawatte wahnsinnig attraktiv – und konservativ – aus. Er trug sein Haar ordentlich zurückgekämmt – es war das erste Mal, dass sie ihn so frisiert sah –, und die Farbe seines Hemds ließ das Blau seiner Augen durch den ganzen Raum strahlen.

				Rylann begann wieder die Schmetterlinge im Bauch zu spüren, schob das Gefühl aber schnell beiseite. Sie war wegen des Verfahrens aufgeregt, das war alles.

				Kyle steckte seine Hände in die Hosentaschen und wirkte bereit. »Dann wollen wir mal.«

				Kyle folgte Rylann neugierig durch die Tür. Er wusste praktisch nichts über Grand-Jury-Verfahren, und die ganze Geheimniskrämerei verlieh dem Vorgang etwas Mysteriöses. Er betrat den Raum und bemerkte, dass er kleiner war, als er erwartet hatte; wahrscheinlich nur halb so groß wie ein üblicher Gerichtssaal. Rechts von ihm befanden sich der Zeugenstand und eine Bank, hinter der normalerweise ein Richter Platz nehmen würde. Auf der anderen Seite des Raums stand der Tisch, von dem aus Rylann ihn vermutlich befragen würde. Und dahinter waren drei Stuhlreihen für die Geschworenen, nach hinten aufsteigend wie im Kino.

				Die Stühle waren auffällig leer.

				»Frau Anwältin, werden bei diesem Grand-Jury-Verfahren zu irgendeinem Zeitpunkt auch echte Geschworene dabei sein?«

				»Haha! Ich habe sie für eine kurze Pause hinausgeschickt. Ich will, dass Sie sich für den ersten Blick, den die Geschworenen auf den berüchtigten Kyle Rhodes werfen, in diesem Zeugenstand befinden. Mir ist egal, was sie vorher gehört oder gelesen haben – heute sind Sie einfach nur ein Zeuge.« Sie deutete auf die Bank. »Warum nehmen Sie nicht schon mal Platz?«

				Kyle stieg die Stufe hinauf und setzte sich auf einen abgenutzten Drehstuhl. Dabei stieß er sich die Knie an einer Metallstange, die an der Unterseite des Podiums angebracht war. »Offenbar hat die Person, die diese Dinger entworfen hat, dabei nicht an große Männer gedacht«, brummte er.

				»Tut mir leid. Daran werden normalerweise die Handschellen befestigt«, erklärte sie.

				Natürlich. Kyle sah sich in dem kleinen Gerichtsraum um. »Das hier habe ich also durch mein Schuldeingeständnis verpasst.«

				Rylann stellte sich mit einem beruhigenden Lächeln vor den Zeugenstand. »Das hier ist gar nichts. Kein Kreuzverhör, keine Einwände – stellen Sie sich einfach vor, wir beide würden eine Unterhaltung führen. Wenn ich fertig bin, können die Geschworenen Ihnen Fragen stellen. Aber es ist eher unwahrscheinlich, dass sie das tun werden. Wenn ich meinen Job richtig mache, sollten sie keine Fragen mehr haben.«

				Sie war furchtbar süß, wenn sie im Anwaltsmodus war. »Tolle Motivationsrede, Frau Anwältin«, sagte Kyle. Er wusste es zu schätzen, dass sie sich darum bemühte, die Situation für ihn so angenehm wie möglich zu gestalten.

				»Vielen Dank. Haben Sie noch irgendwelche Fragen, bevor wir anfangen?«, fragte sie.

				»Nur eine.« Sein Blick fiel auf die heutige Wahl ihrer Rockfarbe, die beige war. »Besitzen Sie eigentlich auch Hosen?«

				»Irgendwelche anderen Fragen?«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Sie wurden unterbrochen, als der Gerichtsschreiber zurückkehrte, dem zwei Geschworene folgten. Sofort wurde die Situation wieder ernst. Die drei erblickten ihn im Zeugenstand, und einer der Geschworenen sowie der Gerichtsschreiber zuckten sichtlich überrascht zusammen. Rylann ignorierte ihre Blicke, kehrte an ihren Tisch zurück und studierte lässig ihren Notizblock, als ob sie jeden Tag berüchtigte milliardenschwere Hacker, die gerade aus dem Gefängnis entlassen worden waren, in den Zeugenstand rufen würde.

				Während der nächsten zwei Minuten kamen nach und nach die anderen Geschworenen zurück. Kyle bemerkte erfreut, dass vier von ihnen ihn überhaupt nicht zu erkennen schienen. Und drei andere warfen ihm nicht mehr als einen kurzen neugierigen Blick zu, als ob sie ihn nicht ganz einordnen könnten. Der Rest schien von seiner Anwesenheit allerdings höchst fasziniert zu sein.

				Als alle wieder auf ihren Plätzen saßen, nickte Rylann dem Jurysprecher zu. »Sie können den Zeugen jetzt vereidigen.«

				»Heben Sie Ihre rechte Hand«, sagte er zu Kyle. »Schwören Sie feierlich, dass alles, was Sie hier aussagen werden, die Wahrheit ist, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit?«

				»Ich schwöre es.«

				Rylann stellte Augenkontakt zu ihm her. Dabei lag in ihren Mundwinkeln die Andeutung eines Lächelns, das nur er verstand.

				Sie hatten die Maisfelder von Champaign-Urbana wirklich weit hinter sich gelassen.

				»Bitte nennen Sie uns für das Protokoll Ihren Namen«, begann sie.

				Und schon geht’s los.

				»Kyle Rhodes.«

				Kyle musste zugeben, dass er beeindruckt war.

				Sie war gut.

				Natürlich hatte er sich schon gedacht, dass Rylann vor Gericht eine ernst zu nehmende Größe war, da alles an ihr »knallharte Anwältin« zu schreien schien. Auch wenn sie sich nicht einmal vom Tisch wegbewegte, beherrschte sie doch den Raum mit ihren Fragen und entlockte ihm seine Aussage auf eine Art und Weise, die genau die richtigen Töne traf. Die ersten paar Minuten verbrachte sie mit Fragen zu seinem Hintergrund, konzentrierte sich auf seine Ausbildung und Arbeitserfahrung, was Kyle wiederum die Gelegenheit gab, sich an den Zeugenstand zu gewöhnen und sich den Geschworenen gegenüber gleichzeitig als jemand zu präsentieren, der nicht einfach nur der Twitter-Terrorist war. Sie sprach die Umstände seiner Verurteilung direkt an, verweilte aber nicht lange dabei, sondern redete dann eine ganze Weile lang mit ihm über das Leben im Gefängnis.

				Es waren nicht unbedingt die vier Monate, auf die Kyle in seinem Leben besonders stolz war, und er war auch nicht gerne ein Experte für dieses Thema, aber er verstand die Rolle, die er an diesem Nachmittag zu spielen hatte.

				Sie verlangsamte das Tempo, als sie zu der Nacht kamen, in der Kyle Quinns Drohung mit angehört hatte. Doch zuerst entlockte sie ihm ein paar Aussagen, um die idealen Voraussetzungen zu schaffen.

				»Können Sie für die Geschworenen, die mit dem Begriff möglicherweise nicht vertraut sind, erklären, was Einzelhaft bedeutet?«, schlug sie vor.

				»Es handelt sich um einen Zellenblock, in dem Häftlinge von den anderen abgesondert werden. Ein Häftling pro Zelle, und es gibt keine der üblichen Gefängnisprivilegien. Also keine Freizeit, und auch die Mahlzeiten werden in der Zelle eingenommen.«

				»Ist es dort still?«

				»Sehr, besonders da die Häftlinge dort nicht miteinander sprechen sollen. Wenn jemandem der Magen knurrt, hört man das noch drei Zellen weiter.«

				Er sah ihr an, wie sehr ihr diese Antwort gefiel.

				Dann spielten sie sich die Bälle zu, zogen die Aufmerksamkeit der Jury auf sich und holten sie ein. Beständig arbeiteten sie sich auf den Höhepunkt ihrer Geschichte zu – Quinns Drohung. Kyle konnte sehen, dass sich die Geschworenen vor Spannung kaum noch auf den Sitzen zu halten vermochten, während er die Worte wiederholte, die Quinn in jener schicksalhaften Nacht zu Brown gesagt hatte. Die Aufregung im Raum war praktisch greifbar, während Rylann zweimal auf die Drohung zurückkam, um diesen Teil ihrer Vernehmung besonders herauszustellen, und dann plötzlich …

				War es vorbei.

				Sie machte eine kurze Pause und ließ Quinns Drohung dramatisch in der Luft des Gerichtsraums hängen. Dann nickte sie nüchtern.

				»Vielen Dank, Mr Rhodes. Ich habe keine weiteren Fragen.« Sie wandte sich an die Geschworenen hinter ihr. »Hat die Grand Jury noch Fragen an diesen Zeugen?« Nach einem Augenblick der Stille lächelte sie Kyle höflich zu. »Sie dürfen jetzt gehen, Mr Rhodes. Vielen Dank.«

				Mit einem Nicken erhob sich Kyle vom Drehstuhl. Er ignorierte die neugierigen Blicke der Geschworenen, während er den Raum verließ. Als sich die Tür hinter ihm schloss, stand er allein im Gang. Er war zwar zufrieden, fühlte sich aber gleichzeitig seltsam abgewiesen – wie ein Mann, der während eines heißen Stelldicheins kaum seinen letzten Stoß getan hatte, bevor man ihm Hemd und Schuhe in die Hand gedrückt und ihn aus der Tür geschoben hatte.

				Er hatte zwar nicht erwartet, nach der Aussage noch stundenlang zu plaudern, aber, gute Güte, das war wirklich ziemlich … enttäuschend gewesen. Zum einen hatte sie nicht mal gesagt, wann sie sich wiedersehen würden. Oh, natürlich würde sie in ein paar Wochen wieder mit ihrem Notizblock, ihrer Aktentasche und ihren feurigen kleinen Vorladungsdrohungen in sein Leben platzen, und sie würde charmant und frech sein, bis sie bekommen hatte, was sie wollte, und dann, zack, würde sie sich in ihrem hübschen kurzen Rock wieder auf den Weg machen.

				Diese ganze Grand-Jury-Erfahrung hatte ihn ziemlich irritiert.

				Kyle kehrte nach unten in die Lobby zurück, bevor ihm klar wurde, dass er sein Handy wieder anschalten konnte. Kurz nachdem er das getan hatte, kam eine SMS an.

				Sie war von Rylann. Wahrscheinlich hatte sie sie in der Pause vor dem nächsten Zeugen geschrieben.

				SIE WAREN TOLL. ICH RUFE SIE AN, SOBALD ICH WAS ÜBER DIE ANKLAGE WEISS.

				Kyle steckte sein Handy zurück in seine Manteltasche. Erst später wurde ihm klar, dass es das erste Mal in sechs Monaten gewesen war, dass er das Gerichtsgebäude mit einem Lächeln auf dem Gesicht verlassen hatte.

				Später an diesem Tag verließ Rylann das gleiche Gebäude mit einem ähnlich erfreuten Gesichtsausdruck.

				Im Gegensatz zu Prozessjurys, die sich mehrere Tage oder sogar länger Zeit nehmen durften, um zu einem Ergebnis zu gelangen, entschied sich eine Grand Jury normalerweise recht schnell. Und heute war glücklicherweise keine Ausnahme gewesen. Zehn Minuten nachdem Manuel Gutierrez den Zeugenstand verlassen durfte, hatte der Geschworenensprecher eine Anklageschrift eingereicht, die von jetzt an offiziell als Die Vereinigten Staaten gegen Adam Quinn bekannt sein würde.

				Sie hatte ihre Anklage.
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				Am Freitagmorgen erhielt Rylann ihre zweite gute Nachricht innerhalb von vierundzwanzig Stunden.

				»Mein Mandant will sich schuldig bekennen«, sagte Greg Boran, der Pflichtverteidiger.

				Im Laufe der letzten Woche hatte Rylann die Bedingungen eines Vergleichs für Watts ausgehandelt. Sobald ihr Cameron die Unterlagen gegeben hatte, war ihr klar gewesen, dass dieser Teil des Falls kein Problem darstellen würde. Watts saß bereits lebenslänglich, und die Ermittlung gegen ihn war eine todsichere Sache. Zwei Männer waren zusammen in einer Zelle eingeschlossen gewesen, und einer dieser beiden war totgeschlagen worden – es war also nicht gerade ein Geheimnis, wer der Angreifer gewesen war. Tatsächlich hatte sich Watts nicht mal die Mühe gemacht, auf Selbstverteidigung zu plädieren – abscheulicherweise schien er auf seine Tat sogar fast stolz zu sein.

				Es gab nur einen Knackpunkt, an dem sie keine Fortschritte hatte machen können. »Konnten Sie ihn dazu bringen, gegen Quinn auszusagen?«

				»Tut mir leid. Dazu will er nichts sagen«, antwortete Greg.

				»Selbst wenn ich die Anklage auf Totschlag ändere?«

				»Das macht in diesem Fall keinen Unterschied – und genau deswegen bieten Sie es ja auch so bereitwillig an«, sagte Greg. »Watts sitzt bereits zweimal lebenslänglich ab. Bei dieser Anklage ein paar Jahre abzuziehen, ist vollkommen irrelevant.«

				»Und wie wäre es damit, einfach das Richtige zu tun?«, fragte Rylann. »Das könnte Ihr Mandant doch auch mal ausprobieren.«

				Greg blieb hart. »Er sitzt lebenslänglich, Rylann. Er wird nicht in die Hand beißen, die ihn füttert, nur um Ihnen bei Ihrem Fall zu helfen. Ich glaube nicht, dass es bei den anderen Wärtern so gut ankommen würde, wenn er mit seiner Aussage dafür sorgt, dass einer von ihnen hinter Gittern landet.«

				Wahrscheinlich nicht. Dennoch startete Rylann einen letzten Versuch. »Ich kann für ihn eine Verlegung aus dem MCC arrangieren. Irgendwohin, wo die Sonne das ganze Jahr lang auf den Gefängnishof scheint. Ich kenne da zufällig ein paar reizende Einrichtungen in Kalifornien, die Mr Watts gerne als Gast aufnehmen würden.«

				Greg schmunzelte. »Diesen Vorschlag habe ich ihm bereits gemacht. Aber egal, wo Sie ihn hinbringen, er wird dort trotzdem der Häftling sein, der einen Wärter verraten hat. Tut mir leid, aber wenn Sie Quinn drankriegen wollen, müssen Sie das ohne Watts tun.«

				Rylann seufzte. Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte, aber das war nicht Gregs Schuld. Sie hatte großen Respekt vor den Pflichtverteidigern – sie mussten sich um genauso viele Fälle kümmern wie die Staatsanwaltschaft und hatten doch eine der undankbarsten Aufgaben des ganzen Berufsstands. »Es war einen Versuch wert. Dann sehe ich Sie nächste Woche vor Gericht.«

				Am nächsten Montag konnte Rylann in aller Frühe ihren ersten Blick auf einen anderen Mann werfen, auf den sie es abgesehen hatte: Gefängniswärter Adam Quinn, der »gemeine Mistkerl«, der Watts’ brutalen Angriff auf Brown in Auftrag gegeben und arrangiert haben sollte.

				Quinn war am Abend zuvor vom FBI festgenommen worden, und dies war sein erster Auftritt vor Gericht. Als Rylann durch die Tür des Gerichtssaals trat, fielen ihr sofort zwei Dinge auf: erstens, dass Quinn jünger aussah als seine achtundzwanzig Jahre, und zweitens, dass er äußerst nervös zu sein schien.

				Und das zu Recht.

				Bevor sie sich an ihren Tisch setzte, stellte sie sich Quinns Verteidiger vor. »Rylann Pierce«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.

				»Michael Channing. Nach der Anklageverlesung würde ich gerne einen Moment Ihrer Zeit beanspruchen, Ms Pierce«, verkündete er kurz angebunden.

				»Natürlich. Ich kann Ihnen sogar zwei Momente geben«, erwiderte sie mit einem Lächeln. Sie begegnete in ihrem Beruf immer wieder Typen wie ihm – Anwälten, die durch Unhöflichkeit den starken Mann markieren wollten. Glücklicherweise ließ sie sich von dieser Strategie schon seit ihrem dritten Prozess nicht mehr aus der Ruhe bringen.

				Sie kehrte an ihren Tisch zurück und stellte ihre Aktentasche daneben auf den Boden. Kurz darauf rief der Gerichtsdiener den Fall auf, und es ging los. Weil gegen den Beschuldigten bereits eine Anklageschrift eingereicht worden war, kombinierte der Richter die erste Anhörung mit der Anklageverlesung. Quinn plädierte erwartungsgemäß auf nicht schuldig.

				Nach der Anhörung kam Michael Channing schnurstracks auf Rylanns Tisch zu. »Mord mit bedingtem Vorsatz? Mein Mandant hat den Mann nicht mal berührt.« Er sah grinsend auf sie herab. »Ich habe mich über Sie erkundigt. Sie sind neu hier.«

				»Das Siebte Bundesgericht ist in dieser Sache eindeutig, Mr Channing. Jemand, der bei der Ausführung eines Mordes hilft, kann dieses Verbrechens ebenfalls für schuldig erklärt werden. Ich bin lange genug hier, um zumindest das zu wissen.«

				»Ich weiß, was das Siebte Bundesgericht besagt«, erwiderte er mit einem finsteren Blick. »Aber diese ganze Sache ist nicht mehr als eine Prügelei zwischen zwei Häftlingen, die zu weit gegangen ist. Wenn Sie einen Beweis dafür haben, dass es etwas anderes war, immer her damit.«

				Rylann wusste bereits jetzt, dass es eine Freude sein würde, den Prozess gegen ihn zu führen. »Aber gerne doch.« Sie öffnete ihre Tasche, zog die Akte mit sämtlichen Ermittlungsberichten von Agent Wilkins heraus und ließ sie in Channings Hände fallen. »Bitte schön. Ganz vorne befindet sich mein vorläufiger Prozessplan. Entlastende Beweise drei Wochen vor der Verhandlung, eine vollständige Zeugenliste zwei Wochen vorher.«

				Er starrte überrascht auf die Akte. Offenbar hatte er nicht erwartet, die FBI-Berichte heute schon zu bekommen. »Ja, gut. Ich … werde mir das auf der Stelle ansehen.«

				»Eines sollte ich noch erwähnen. Manuel Gutierrez wurde aus Sicherheitsgründen aus dem MCC nach Pekin verlegt.« Da sich der Häftling um seine Sicherheit gesorgt hatte, war Rylann dieses Vorgehen als sicherste Maßnahme erschienen.

				Channing nickte. »Ich verstehe.«

				Sein leerer Gesichtsausdruck ließ Rylann vermuten, dass er es in Wahrheit nicht verstand. Wahrscheinlich hatte Channing keine Ahnung, wer Manuel Gutierrez war. Und genau das war der Grund, warum sie die Verteidiger gerne direkt mit den FBI-Berichten konfrontierte. Es vermittelte von Anfang an die Botschaft, dass sie etwas nachzuholen hatten.

				Es war nicht weiter überraschend, dass Channing während dieser Anhörung keine weiteren Forderungen stellte.

				Doch leider hielt der süße Geschmack des Sieges nicht lange an.

				»Ich komme bei den anderen Häftlingen nicht weiter«, sagte Agent Wilkins später an diesem Nachmittag am Telefon, als Rylann wieder in ihrem Büro war.

				Um ihre Anklage gegen Quinn weiter zu untermauern, hatte Rylann Wilkins gebeten, mit einigen der anderen Gefangenen im MCC zu sprechen, um herauszufinden, ob einer von ihnen ihre Theorie über Quinn bestätigen konnte – nämlich dass er gewissen Häftlingen, die seine Vergeltungsmaßnahmen ausführten, eine bevorzugte Behandlung angedeihen ließ. »Haben sie Angst, mit Ihnen zu sprechen?«

				Wilkins schnaubte. »Die haben keine Angst – sie wollen alle Deals. Sie wissen, dass Gutierrez nach dem Treffen mit uns aus dem MCC verlegt wurde. Man erzählt sich, dass er jetzt in Miami in einer Einrichtung mit minimaler Sicherheitsstufe Golf spielt.«

				»Natürlich erzählt man sich das. Eines Tages werde ich dieses sagenumwobene Gefängnis, in dem jeder frei herumläuft, Golf spielt und Fünf-Gänge-Menüs serviert bekommt, mal aufsuchen müssen.«

				»Ehrlich gesagt glaube ich, dass die meisten wirklich nicht wissen, ob Jones und Romano von Quinn eine Sonderbehandlung bekommen haben«, sagte Wilkins. Damit bezog er sich auf die beiden Gefangenen, von denen sie ebenfalls vermuteten, dass sie Quinns Drecksarbeit erledigt hatten. »Aber ich kann mir vorstellen, dass sie etwas anderes behaupten würden, wenn sie denken, dass dadurch eine verminderte Haftstrafe und eine Reise nach Südflorida für sie drin sein könnten.«

				»Und wenn Sie sich direkt an Jones und Romano wenden? Sind die beiden zu einer Aussage bereit?«, fragte Rylann.

				»Auf keinen Fall. Sobald ich Quinns Namen erwähne, verlangen beide sofort einen Anwalt. Sie wissen genau, warum wir mit ihnen reden wollen. Das ganze Gefängnis hat bereits mitbekommen, dass Quinn angeklagt wurde.« Wilkins’ Tonfall wurde entschuldigend. »Tut mir wirklich leid, dass ich nicht mehr erreichen konnte.«

				Rylann lehnte sich an ihrem Schreibtisch zurück. Sie war enttäuscht, aber nicht überrascht. »Wie Sie schon sagten, wenn diese Kerle so wild auf einen Deal sind, kann ich ihren Aussagen ohnehin keinen Glauben schenken.«

				»Zu schade, dass Manuel Gutierrez nicht mehr wusste. Da er schon eingewilligt hat, eine Aussage zu machen, wäre das einfach perfekt gewesen«, sagte Wilkins. »Was ist mit Kyle Rhodes? Ich nehme an, für ihn gilt das Gleiche?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte noch keine Gelegenheit, auf ihn zurückzukommen.«

				»Wenn Sie wollen, kann ich auch mit ihm sprechen«, bot Wilkins höflich an. »Sie waren nur bisher immer seine Kontaktperson, daher …«

				»Nein, schon gut. Ich setze es direkt auf meine heutige To-do-Liste.« Als Rylann nach einem Stift griff, klingelte ihre zweite Telefonleitung, und kurz darauf meldete ihr Handy eine neue SMS. Schnell warf sie einen Blick auf das Display, um zu sehen, von wem die Nachricht kam, während sie gleichzeitig in ihren Terminkalender schrieb.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Wilkins amüsiert. »Sie klingen gerade furchtbar beschäftigt.«

				Vielleicht war sie momentan wirklich ein wenig überfordert. Aber da sie diejenige war, die bis jetzt mit Kyle Rhodes zu tun gehabt hatte, wäre es seltsam, plötzlich das FBI zu ihm zu schicken, um mit ihm zu reden. Außerdem würde sich Meth-Labor-Rylann in ihrem neuen Büro keinesfalls nachsagen lassen, dass sie sich nicht ins Zeug legte. »Ich bin mir sicher. Ich habe es auf meiner Agenda«, versicherte sie ihm. »Was bedeutet …«

				Rylann hielt plötzlich inne, als sie sah, was sie geistesabwesend in ihren Kalender geschrieben hatte.

				Mir Kyle Rhodes vornehmen.

				Darüber mussten sie und ihr Unterbewusstsein eindeutig noch mal reden.
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				Fast hätte Kyle einen Herzinfarkt bekommen, als er einen Blick auf den Zettel warf, den seine Schwester ihm gegeben hatte.

				»Das ist dein Passwort? Das ist auf jeden Fall die nächste Sache, die wir in Ordnung bringen müssen«, sagte er, während er sich auf ihrem Laptop einloggte. Jordan hatte ihn gebeten, vorbeizukommen und nachzusehen, warum ihre Internetverbindung plötzlich nicht mehr funktionierte. Ihr Passwort ließ ihn nun bereits vermuten, was er finden würde.

				Jordan, die neben ihm an der Theke stand, warf ihm einen fragenden Blick zu. »Moms Mädchenname und die Geburtsjahre von Grandma und Grandpa Evers. Wie sollte denn jemand auf diese Kombination kommen?«

				»Da könntest du auch gleich Eins-Zwei-Drei-Vier als Passwort nehmen«, schlug er vor. »Da du ja offensichtlich darum bettelst, gehackt zu werden.« Er hob oberlehrerhaft einen Finger. »Schau zu und lerne: Du brauchst mindestens vierzehn Zeichen. Benutze zufällige Buchstaben, keine Worte. Hier ist ein Tipp: Denk dir einen Satz aus und benutze die Anfangsbuchstaben der Worte. Wechsel zwischen Groß- und Kleinschreibung. Dann wählst du zwei Zahlen, die eine Bedeutung für dich haben – aber kein Geburtsjahr oder so etwas –, und packst sie zwischen die Buchstaben. An den Anfang setzt du noch ein Satzzeichen und an den Schluss ein Symbol, etwa ein Dollarzeichen.«

				»Jawohl, Sir.« Jordan schnappte sich einen Stift und einen weiteren Notizzettel. »Äh, könntest du noch mal alles wiederholen, was nach abwechselnder Groß- und Kleinschreibung kam?«

				Kyle nahm ihr den Stift aus der Hand. »Ich denke mir einfach was für dich aus.« Dann wedelte er mit seiner Hand in der Luft herum. »Und jetzt verschwinde! Verkaufe Wein oder so was! Wenn ich jemanden brauche, der den Einschaltknopf drückt, rufe ich dich.« Ihm fiel noch etwas ein. »Übrigens, wann hast du zum letzten Mal die Firmware auf deinem Router aktualisiert? Okay, dein ausdrucksloses Gesicht sagt mir, dass die Antwort ›Noch nie‹ lautet.«

				Kurz nachdem sie gegangen war, klingelte sein Handy, und Kyle sah, dass Rylann anrief. Die beiden hatten schon den ganzen Nachmittag über Telefon-Pingpong gespielt – nicht, dass es ihn besonders störte, ihre sexy Stimme auf seiner Mailbox zu hören.

				Dank der Presseerklärung, die die Staatsanwaltschaft am vergangenen Freitag veröffentlicht hatte, wusste er, dass die Grand Jury Adam Quinn angeklagt hatte. Seitdem hatte ein gewisses Medieninteresse an dem Fall bestanden. Ein Wärter, der den Mord an einem Gefangenen in Auftrag gab, war genau die Art von saftigem Korruptionsskandal, über den die Chicagoer Journalisten gerne berichteten. Doch glücklicherweise war kein Zeugenname an die Öffentlichkeit gedrungen. Es kam ihm sehr entgegen, das Rampenlicht in dieser Sache so lange wie möglich zu meiden.

				»Es sind wohl Glückwünsche angebracht, Ms Pierce«, sagte er, als er den Anruf entgegennahm. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Anklage bekommen. Ich glaube, dass mir ein gewisser Jemand versprochen hatte, sich zu melden, wenn das passiert.«

				»Ich habe auf einen Moment gewartet, in dem ich mehr als fünf Sekunden Zeit habe.«

				»Oh!« Kyle lehnte sich gegen die Theke. Das klang gut. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

				»Weil ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten muss.«

				Das war ja klar gewesen. »Wissen Sie, Frau Anwältin, diese Karte, die Sie da ausspielen – die, auf der ›Um der alten Zeiten willen‹ steht –, ist offiziell abgelaufen.«

				»Oh, oh, das prüfe ich direkt mal nach.« Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Nein, Mai 2012. Immer noch gültig.«

				Er unterdrückte ein Grinsen. »Was brauchen Sie?«

				»Ich habe noch ein paar Fragen bezüglich Quinn«, antwortete Rylann. »Es sollte nicht länger als zwanzig Minuten dauern. Eine halbe Stunde höchstens. Passt es Ihnen gerade?«

				Wie aufs Stichwort steckte Jordan den Kopf durch die Tür ihres Büros. Als sie ihn am Telefon sah, deutete sie auf ihren Computer und flüsterte: »Ist er wieder in Ordnung?«

				Kyle schüttelte den Kopf. Nein. Hau ab!

				Er wartete, bis Jordan wieder verschwunden war, bevor er Rylann antwortete. »Ich bin gerade im Weinhandel meiner Schwester mit etwas beschäftigt. Kann ich Sie zurückrufen?«

				Sie zögerte. »Was meinen Sie, wie lange das dauern wird?«

				»Vielleicht eine halbe Stunde.«

				»Ich habe heute Abend noch etwas vor, daher wollte ich Feierabend machen, nachdem ich mit Ihnen geredet habe. Sie waren der letzte Punkt auf meiner Liste«, sagte sie. »Vielleicht können wir uns stattdessen morgen unterhalten?«

				»Leider verlasse ich morgen für eine Woche die Stadt«, erklärte er ihr. Er flog nach Seattle, San Diego und dann nach New York, um mit drei potenziellen Kandidaten für eine Managerposition in seinem Start-up-Unternehmen zu sprechen. Angesichts des ganzen Twitter-Debakels hatte es ziemlich viel Überredungskunst erfordert, diese drei dazu zu bringen, sich überhaupt mit ihm zu treffen.

				»Ich hatte gehofft, diese Sache in den nächsten paar Tagen abhaken zu können …«, überlegte sie laut. »Wie wäre es, wenn ich Sie anrufe, sobald ich zu Hause bin? Ich wohne im Roscoe Village, also sollte es etwa dreißig Minuten dauern. Würde Ihnen das passen?«

				»Das Roscoe Village ist ganz in der Nähe vom Geschäft meiner Schwester. Das DeVine Cellars auf der Belmont Avenue. Warum kommen Sie nicht einfach auf dem Weg nach Hause hier vorbei, und wir reden direkt miteinander?«

				Die Worte sprudelten aus Kyles Mund, noch bevor er über sie nachdenken konnte.

				Offenbar war Rylann von dem Angebot genauso überrascht wie er. »Ich, äh … habe das gar nicht als Möglichkeit in Betracht gezogen.«

				Er auch nicht, aber je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm diese Idee. Und wenn auch nur deswegen, weil er ihre heutige Rockwahl sehen wollte. »Tja, wenn Sie diese Woche noch mit mir sprechen wollen, Frau Anwältin, sollten Sie wohl damit anfangen, es in Betracht zu ziehen. Das ist für nervtötende Staatsanwälte die einzige Möglichkeit, mich noch zu erwischen.« 

				»Falls ich dem zustimmen sollte, wäre es einzig und allein deswegen, weil ich mir zufälligerweise schon seit Längerem den Weinhandel Ihrer Schwester ansehen wollte«, sagte sie. »Wie man hört, hat sie die beste Auswahl der Stadt im Angebot.«

				Kyle grinste. »Reden Sie sich das ruhig weiter ein, Frau Anwältin! Vielleicht glauben Sie es dann wenigstens selbst, wenn Sie in einer halben Stunde hier ankommen.«

				Trotzige siebenunddreißig Minuten später, als Rylann das DeVine Cellars betrat und die kühle Luft des Ladens spürte, fühlte sie sich einen Augenblick lang nach San Francisco zurückversetzt. Nur einen Block von ihrer alten Wohnung entfernt hatte es ein Weingeschäft genau wie dieses gegeben, in das sie oft gegangen war – gemütlich und doch elegant eingerichtet, mit hohen Tischen und Regalen voller Weinflaschen.

				Rylann schaute sich im Laden um. An zwei Tischen saßen Kunden, aber sie konnte keine Spur von Kyle entdecken. Sie ging an einen leeren Tisch in einer Ecke, hängte ihre Aktentasche an einen der Stühle und nahm Platz.

				Sie hatte gerade begonnen, die Kreidetafel über der Theke zu studieren, auf der die Weine aufgelistet waren, die das Geschäft glasweise anbot, als sie von rechts eine freundliche Stimme hörte.

				»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«

				Eine schlanke, sehr hübsche Blondine mit blauen Augen kam lächelnd auf Rylanns Tisch zu. Selbst wenn Rylann Jordan Rhodes nicht von den Fotos gekannt hätte, die im Laufe der Jahre in der Presse zu sehen gewesen waren, hätte sie sofort erkannt, dass es sich bei ihr um Kyles Schwester handeln musste. Auch wenn sie etwa einen Kopf kleiner und ihr Haar um ein paar Nuancen heller war, hätten die blauen Augen es ihr verraten.

				Bevor Rylann etwas sagen konnte, warf Jordan ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich kenne Sie. Sie sind die Staatsanwältin, die sich um den Antrag gekümmert hat, bei dem es um die Verkürzung der Haftstrafe meines Bruders ging.«

				Rylann nahm an, dass Jordan an jenem Morgen ebenfalls im Gericht gewesen war, um ihren Bruder zu unterstützen. Oder vielleicht hatte sie das Foto von ihr und Kyle gesehen, das durch die Medien gegangen war. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Und zufälligerweise bin ich hier, um Kyle zu treffen. Ist er da?«

				Aus irgendeinem Grund schien diese Frage Jordan zu bestürzen.

				»Sie wollen meinen Bruder treffen?«, fragte sie. »Hier? Sind Sie sicher?«

				»Ziemlich sicher. Er hat es ja selbst vorgeschlagen.«

				Jordan starrte sie an. »Reden wir hier über den gleichen Kyle Rhodes? Groß, Haare wie aus der Shampoowerbung, hat die seltsame Angewohnheit, allen Leuten Spitznamen zu verpassen?«

				»Das habe ich gehört, Jordo.« Kyle erschien hinter einem der Regale. Er trug eine Jeans und einen blauen Pullover mit Rundhalsausschnitt. Als er näher kam, bemerkte Rylann, dass er sich nicht rasiert hatte und dass ihn der Dreitagebart an seinem markanten Kinn sehr … verführerisch aussehen ließ.

				Er ist ein Zeuge, rief sie sich ins Gedächtnis.

				Er blieb an Rylanns Tisch stehen. »Wie ich sehe, hatten Sie bereits das Missvergnügen, meine Schwester kennenzulernen.« Er deutete auf sie und stellte sie einander vor. »Jordo, das ist Rylann Pierce.«

				Jordan sah Kyle mit hochgezogener Augenbraue an.

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

				Zwischen ihnen schien eine ganze Unterhaltung stattzufinden.

				Dann streckte ihr Jordan freundlich eine Hand entgegen. »Schön, Sie kennenzulernen, Rylann. Bitte melden Sie sich bei mir, wenn ich Ihnen etwas bringen kann!« Sie deutete auf die Tafel. »Ich habe heute einen tollen Cabernet offen.«

				»Das sehe ich. Ich finde so ziemlich alle Cabs von Kuleto toll«, erwiderte Rylann. »Der India Ink ist einer meiner fünf Lieblingsweine.«

				Jordan trat erstaunt zurück. »Wie ich sehe, verstehen Sie etwas von Wein.« Sie nickte Kyle anerkennend zu. »Ich mag sie jetzt schon.«

				»Jordo …«, warnte er.

				»Was denn? Das war ein Kompliment.« Dann wandte sie sich wieder an Rylann. »Eine Frage: Sie sind insgeheim keine geldgeile Schlampe, oder?«

				Kyle sah sie gequält an. »Oh mein Gott, Jordan!«

				»Was? Angesichts deiner bisherigen Vorlieben ist das eine berechtigte Frage.«

				Die Dynamik zwischen den beiden ließ Rylann schmunzeln. »Ihr Bruder ist bei mir sicher. Wir sind nicht zusammen, wir sind nur …« Sie zögerte, sah zu Kyle und versuchte zu entscheiden, wie man ihre Situation am besten beschreiben sollte, da sie keine Ahnung hatte, ob seine Familie wusste, dass er mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeitete. »… alte Freunde«, beendete sie ihren Satz.

				Jordan warf Kyle einen skeptischen Blick zu. »Du bist mit jemandem von der Staatsanwaltschaft befreundet? Na klar!«

				»Der Wein, Jordo?«, erinnerte er sie nachdrücklich.

				Sie grinste sie beide an. »Kommt sofort«, trällerte sie fröhlich und eilte davon.

				Kyle setzte sich neben Rylann. »Tut mir leid. Meine Schwester leidet seit Jahren unter der Vorstellung, sie sei witzig. Mein Vater und ich bringen es nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen.«

				Rylann winkte ab. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie will Sie nur beschützen. Das machen Geschwister eben – zumindest nehme ich das an.«

				»Sie haben keine Geschwister?«, fragte Kyle.

				Rylann schüttelte den Kopf. »Als meine Eltern mich bekamen, waren sie schon älter. Bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr habe ich mir zu jedem Geburtstag eine Schwester gewünscht, doch es sollte wohl einfach nicht sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber zumindest habe ich Rae.«

				»Wann haben Sie beide sich kennengelernt?«

				»Während unserer Zeit an der Uni. Wir waren in der gleichen Studentinnenverbindung. Rae ist …« Rylann sah ihn nachdenklich an. »Was sagen Männer noch mal, um ihren besten Freund zu beschreiben? Diese Sache mit der toten Prostituierten im Hotelzimmer?«

				»Wenn ich jemals mit einer toten Nutte in meinem Hotelzimmer aufwachen sollte, wäre er die erste Person, die ich anrufen würde. In einer männlichen Freundschaft gibt es keinen größeren Vertrauensbeweis.«

				Rylann lächelte. »Das ist süß. Und auch ein bisschen gruselig, dass Männer für einen solchen Fall schon vorausplanen.« Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Aber genau das meinte ich. Wenn ich jemals mit einer toten Prostituierten in einem Hotelzimmer aufwachen würde, wäre Rae die erste Person, die ich anrufen würde.«

				Kyle stützte seine Arme auf den Tisch und lehnte sich vor. »Frau Anwältin, Sie halten sich so genau an die Vorschriften, dass Sie als Erstes das FBI anrufen würden.«

				»Genau genommen würde ich die Polizei anrufen. Die meisten Morde sind keine Bundesverbrechen, also würde das gar nicht in den Zuständigkeitsbereich des FBI fallen.«

				Kyle lachte. Er streckte seine Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihr vor die Augen gefallen war. »Sie sind eine richtige Jurastreberin.«

				Im gleichen Moment wurde beiden klar, was er da tat. Sie erstarrten und sahen sich erschrocken an. Seine Hand lag praktisch auf ihrer Wange.

				Dann hörten sie, wie sich jemand räusperte.

				Rylann und Kyle drehten sich um und bemerkten, dass Jordan an ihrem Tisch stand.

				»Möchte jemand Wein?« Mit einem amüsierten Funkeln in den blauen Augen stellte Jordan zwei Gläser vor ihnen ab. »Ich lasse euch beide dann mal wieder allein.«

				Rylann sah ihr nach. »Ich glaube, Sie werden einiges zu erklären haben, sobald ich weg bin«, flüsterte sie Kyle zu.

				»Oh, ich bin mir sicher, dass sie mir deswegen so richtig die Hölle heißmachen wird.«

				Rylann lachte. Dann schwenkte sie ihr Glas, um die Aromen des Weins zu öffnen und seine Farbe zu betrachten. Das verschaffte ihr eine Ausrede, um den Blick von Kyle abzuwenden.

				Dieser Dreitagebart machte sie vollkommen fertig.

				Es war an der Zeit, sich dem Geschäftlichen zu widmen. »Was den Fall angeht …«

				Sosehr sie sich auch bemüht hatte, war Kyle doch nicht ihre Reaktion entgangen, als er sie berührt hatte.

				Sie war natürlich wieder im Anwaltsmodus und befragte ihn über Quinn und verschiedene andere Dinge, die er im MCC bemerkt hatte. Aber er war kein Idiot – nur wenige Momente zuvor hatte er in ihren hinreißenden bernsteinfarbenen Augen Erregung aufblitzen sehen. Der Funke, den er in jener Nacht gespürt hatte, in der sie sich kennengelernt hatten, war zweifellos noch da, aber entweder unterdrückte sie ihn oder spielte die Unnahbare.

				Also spielte er mit und beantwortete all ihre Fragen wie ein braver kleiner Exknacki. Ob er jemals gesehen hatte, dass Quinn gewisse Häftlinge bevorzugt behandelte, ob er Gerüchte über solche Bevorzugungen gehört hatte, und ob er eine Idee hatte, wer von den Gefangenen mehr darüber wissen könnte.

				Doch zwischendurch bemerkte er, dass er ein wenig … abgelenkt war. Vielleicht war es die Art, wie ihr Haar über ihre Schultern fiel, wenn sie sich vorbeugte, um etwas auf ihren Notizblock zu schreiben. Oder die Art, wie sich ihre Wangen vom Wein gerötet hatten. Oder vielleicht war es auch ihr anmutiger Hals, der sich einladend bog, wenn sie sich beim Zuhören mit einer Hand aufstützte.

				Doch hauptsächlich war es die direkte Art, mit der sie ihn ansah und ihm zuhörte, als ob sie die beiden einzigen Personen im Raum wären.

				»Ich befürchte, dass ich Ihnen heute Abend keine große Hilfe war«, sagte er, als sie mit ihren Fragen fertig zu sein schien.

				Rylann schwenkte wieder ihr Glas. »Es war ein Versuch. Agent Wilkins und ich sind in dieser Sache schon die ganze Woche lang nicht wirklich weitergekommen.«

				Als sie einen weiteren Schluck Wein nahm – ihr Glas war bereits fast leer –, wusste Kyle, dass der offizielle Teil des Abends zu Ende war. Was bedeutete, dass er nun endlich einen Zahn zulegen musste.

				Er deutete auf ihr Weinglas und begann mit einer einfach zu beantwortenden Frage, um sie aufzuwärmen. »Hat Ihr Interesse an Wein in San Francisco angefangen?«

				Sie nickte. »Als ich aus Champaign dorthin gezogen bin, wusste ich gar nichts darüber. Aber die meisten Leute, mit denen ich meine Freizeit verbrachte, waren Weintrinker, also begann ich nach und nach ebenfalls damit, um herauszufinden, was ich mochte. Und was nicht.«

				Nun war es an der Zeit für die etwas schwierigeren Fragen. »Sie haben mir nie die ganze Wahrheit darüber verraten, warum Sie San Francisco verlassen haben.«

				Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Warum interessiert Sie das so brennend?«

				»Sie wissen so viel über mich. Es erscheint mir nur fair.« Kyle beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Hatte es mit einem Mann zu tun?«

				Sie schien einen Moment lang mit der Entscheidung zu ringen, ob sie darauf antworten sollte. »Ja.«

				»Ist er noch aktuell?«

				»Nein.«

				Er würde lügen, wenn er behaupten würde, dass er das nicht gerne hörte. »Bei diesem Thema sind Sie nicht besonders gesprächig, oder?«

				»Vielleicht können wir ja stattdessen über Ihre Trennung von Daniela reden.«

				Kyle legte seine Arme auf den Tisch, lehnte sich vor und sprach mit gedämpfter Stimme: »Und vielleicht könnten Sie nur einmal darauf verzichten, unsere Unterhaltungen zu einem verbalen Tennismatch zu machen.«

				Sie hielt seinem Blick für einen Moment stand, als ob sie darüber nachdenken würde, dann sah sie weg und schwenkte noch einmal ihr Weinglas. »Mein Exfreund und ich haben uns getrennt, nachdem er sich entschieden hatte, nach Rom zu ziehen. Mit oder ohne mich.«

				»Klingt ganz so, als ob Ihr Exfreund ein Idiot ist.«

				Das brachte Rylann zum Schmunzeln. Dann wechselte sie ganz bewusst das Thema, indem sie auf ihre Uhr sah. »Du meine Güte! Ich glaube, wir konnten endlich unseren Acht-Minuten-Rekord brechen.« Sie trank ihr Glas aus und stellte es ab. »Da wir gerade von der Zeit sprechen, ich sollte wirklich los.«

				»Stimmt, Sie haben erwähnt, dass Sie heute Abend noch etwas vorhaben. Ein heißes Rendezvous?«

				Wahnsinnig subtil, du Idiot!

				»Ich gehe mit Rae ins Kino«, sagte sie. »Wir sehen uns um halb neun Die Tribute von Panem an.

				Kyle warf einen Blick auf seine eigene Uhr. »Um halb neun? Dann haben Sie doch noch Zeit.« Er schaute ihr in die Augen und beschloss, das Risiko einzugehen. »Bleiben Sie doch noch ein wenig, Rylann.« Seine Stimme klang plötzlich heiser. »Wir trinken noch ein Glas Wein und reden über alte Zeiten. Das machen alte Freunde doch so, oder?«

				Sie sah ihn lange an.

				Zu lange.

				»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte sie schließlich. »Ich möchte nicht, dass man unsere Situation missversteht.«

				Kyle sah sich im Weingeschäft um – es gab nur einen anderen Tisch, an dem noch Kunden saßen, und die beachteten sie überhaupt nicht. Also meinte sie mit »man« offensichtlich ihn.

				»Unsere Situation?«, fragte er.

				»Sie wissen schon, diese ganze Zeugensache.« Ihr Tonfall war beiläufig, aber ihr Blick blieb wachsam. »Ich möchte nicht, dass jemand denkt, dass zwischen uns etwas läuft. Denn das ist natürlich vollkommen ausgeschlossen.«

				Natürlich. Diese Situation.

				Kyle trank einen Schluck Wein, als er die Bedeutung ihrer Worte erfasste.

				Es bedeutete gar nichts. Sie war nur irgendeine Frau.

				»Klar.« Er warf ihr ein unbekümmertes Grinsen zu. »Und auf mich wartet in Jordans Büro ein Netzwerkproblem, um das ich mich kümmern sollte.«

				»Oh! Dabei wäre ich ohnehin keine Hilfe.« Rylann erhob sich und hängte sich ihre Aktentasche über die Schulter. »Tja, dann … melde ich mich, wenn sich bei dem Quinn-Fall etwas tut.«

				Natürlich würde sie das. Wann immer das sein mochte. »Sie wissen ja, wie Sie mich finden können, Frau Anwältin.«

				»Natürlich.« Sie lächelte. »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig mit mir getroffen haben. Ich verspreche, Sie von nun an in Ruhe zu lassen. Zumindest für eine Weile.«

				Nachdem sie den Laden verlassen hatte, blieb Kyle noch eine Weile am Tisch sitzen und spielte gedankenverloren mit seinem Glas.

				»Wollte sie nicht bleiben?«

				Kyle blickte auf und sah, dass Jordan vor ihm stand. Erstaunlicherweise wirkte sie zur Abwechslung mal nicht so, als würde sie ihn aufziehen wollen.

				»Sie war mit einer Freundin verabredet«, antwortete er achselzuckend.

				»Du hast mir vorher noch nie eine vorgestellt.«

				Kyle schüttelte den Kopf. »So ist das nicht, Jordo«, erwiderte er. »Rylann ist nur …«

				»… eine alte Freundin.« Sie schmunzelte nachsichtig und zerstrubbelte sein Haar. »Schon klar.«
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				Wie sich herausstellte, war Rylann doch nicht so gut, wie sie gedacht hatte.

				Sie hatte in den letzten fünf Jahren Anklagen geführt und war recht gut darin geworden, Beschuldigte und ihre Anwälte bei der ersten Gerichtsvorführung einzuschätzen. Aufgrund der offensichtlichen Nervosität, die ihr bei Quinn aufgefallen war, hatte sie ursprünglich darauf getippt, dass sein Verteidiger sie binnen zwei Wochen anrufen würde, um einen Deal auszuhandeln.

				Stattdessen brauchte er zwei Wochen und drei Tage, um diesen Anruf zu tätigen.

				»Ich habe die FBI-Berichte gelesen«, begann Michael Channing, kurz nachdem Rylann ans Telefon gegangen war. »Ich würde gerne über einen Deal sprechen. Persönlich. Mein Mandant hat etwas, das er Ihnen mitteilen möchte.«

				»Wie wäre es mit morgen?«, fragte Rylann. »Ich bin den ganzen Morgen über im Gericht, aber später könnte ich mir Zeit nehmen. Sagen wir vierzehn Uhr?«

				»Vierzehn Uhr dreißig«, erwiderte Channing schroff.

				Es würde also eine von diesen Verhandlungen werden.

				Am folgenden Nachmittag saß Rylann Quinn und seinem Anwalt am Tisch gegenüber. Ersterer schien sich in seinem blauen Anzug unbehaglich zu fühlen, und Letzterer wirkte wie gewöhnlich schlecht gelaunt. Sie hatte für dieses Treffen einen der Besprechungsräume reserviert – sie brauchten die Aktenberge auf ihrem Schreibtisch nicht zu sehen. Heute wollte sie den Eindruck vermitteln, dass dieser Fall ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

				»Ihr Anwalt sagte mir, dass Sie etwas auf dem Herzen haben?«, begann Rylann.

				Channing nickte seinem Mandanten zu. »Das geht in Ordnung. Alles, was Sie hier sagen, gilt vor Gericht als unzulässig, wenn wir uns hier nicht auf einen Deal einigen können.«

				Quinn warf Rylann einen misstrauischen Blick zu und schien auf ihre Bestätigung zu warten.

				»Er hat recht«, sagte sie. »Es sei denn, Sie würden in den Zeugenstand treten und einen Meineid leisten. Wovon ich Ihnen dringend abraten würde.«

				Quinn strich sich über den Mund, dann legte er seine Hände auf den Tisch. »Sie haben diese ganze Sache mit Darius Brown falsch verstanden, Ms Pierce. Es ist nicht so, wie Sie denken.«

				Rylanns Gesicht blieb ungerührt. »Wie ist es dann?«

				»Ich habe Watts niemals befohlen, Brown zu töten«, sagte er entschieden. »Ich habe ihm lediglich gesagt, dass er den Kerl ein wenig aufmischen soll, das ist alles. Sie wissen schon, ihm eine Lektion erteilen.«

				»Das war eine ziemlich endgültige Lektion.«

				»Hören Sie, Brown hat mich zuerst angegriffen. Das geht in einem Gefängnis nicht. Wenn so etwas zu oft vorkommt, leiten die Irren irgendwann die Anstalt.« Quinn versuchte es mit einem Lächeln, das aber schnell erstarb, als er bemerkte, dass Rylanns Gesichtsausdruck weiterhin ungerührt blieb.

				Sein Ton wurde wütender, er schien sich aufzuregen. »Sie sitzen so selbstgefällig da«, schimpfte er. »Aber wer, denken Sie, passt auf diese Tiere auf, nachdem Sie ihre Verurteilung bewirkt haben? Sie sehen sie während des Prozesses für – wie lange? – ein paar Tage, vielleicht eine Woche, und dann schieben Sie den Schwarzen Peter einfach weiter. Aber ich muss mich jahrelang mit ihnen herumschlagen. Sie und Ihr ganzes Büro sollten mir dafür danken, dass ich meinen Job mache.«

				»Ihr Job beinhaltet nicht das Ermorden von Häftlingen, Mr Quinn.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das nicht passieren sollte«, erwiderte er etwas lauter.

				Eine Pause entstand, während der die beiden Männer einen Blick austauschten, dann sagte Channing: »Wir stimmen fahrlässiger Tötung zu. Und Sie lassen die Anklage wegen Verletzung der Bürgerrechte fallen.«

				»Auf keinen Fall«, erwiderte Rylann sachlich. »Sie haben Brown bewusst in Gefahr gebracht«, sagte sie an Quinn gewandt. »Totschlag, und die Verletzung der Bürgerrechte bleibt bestehen.«

				»Niemals«, sagte Quinn zu Channing. »Dann gehe ich lieber vor Gericht.«

				»Wenn Sie das tun, werden Sie auf jeden Fall wegen Anstiftung zum Mord verurteilt«, erwiderte Rylann.

				»Oder er wird freigesprochen«, warf Channing ein. »Sie können lediglich beweisen, dass mein Mandant Browns Wechsel in Watts’ Zelle angewiesen hat. Dass er das aus Rache getan und Watts angewiesen hat, Brown anzugreifen, ist reine Spekulation.«

				»Das stimmt nicht. Ich habe zwei Zeugen, die sowohl ein Vergeltungsmotiv als auch eine Absprache zwischen Quinn und Watts belegen können.«

				»Zeugen, die beide verurteilte Kriminelle sind«, gab Channing zu bedenken. »Einer hofft, im Gegenzug für seine Aussage einen Deal aushandeln zu können, und der andere ist Kyle Rhodes.« Er lachte freudlos. »Denken Sie wirklich, dass die Geschworenen den Worten des Twitter-Terroristen Glauben schenken werden?«

				»Absolut«, entgegnete Rylann ohne Zögern. »Lassen Sie mich Ihnen erzählen, was die Geschworenen sehen werden, wenn ich Kyle Rhodes in den Zeugenstand rufe. Sie werden einen Zeugen ohne Motive oder Hintergedanken sehen – jemanden, der einzig und allein deswegen aussagt, weil es das Richtige ist. Natürlich hat er einen Fehler gemacht, aber er hatte auch den Mumm, dafür geradezustehen, sich schuldig zu bekennen und die volle Verantwortung für seine Tat zu übernehmen. Ehrlich gesagt, Mr Channing, wenn Ihr Mandant auch nur halb so viel Anstand hätte wie Kyle Rhodes, würde er das Gleiche tun.«

				Quinn schaltete sich wieder ein. »Oh, also ist der Twitter-Terrorist so eine Art Held, und ich bin der Abschaum der Menschheit.« Er deutete auf die Akte vor Rylann. »Verrät Ihnen das da auch, was Darius Brown getan hat, bevor er vom FBI ins MCC gesteckt wurde? Er hat zusammen mit zwei Kumpels eine Bank ausgeraubt und einen der Angestellten mit einer Schusswaffe niedergeschlagen. Glauben Sie mir, Ihr ›Opfer‹ war auch nicht gerade ein Heiliger.«

				»Und Darius Brown ist für seine Taten ins Gefängnis geschickt worden«, erwiderte Rylann. »Genauso, wie Sie für Ihre ins Gefängnis gehen werden.«

				Sie sah, dass er protestieren wollte, und kam ihm zuvor. »Reden wir offen miteinander, Mr Quinn. Dies ist nicht das erste Mal, dass Sie so etwas getan haben. Es gab zwei andere Vorfälle, bei denen Sie Angriffe auf einen Häftling arrangierten, aber dieses Mal haben Sie sich den falschen Typen ausgesucht, um Ihre Drecksarbeit zu erledigen. Watts prügelte Brown mit einem Vorhängeschloss, das er an einem Gürtel befestigt hatte, zu Tode, und Sie sind dafür verantwortlich.« Sie wandte sich an Channing und wiederholte ihre Bedingungen. »Totschlag, und die Verletzung der Bürgerrechte bleibt bestehen. Das ist das Beste, was ich Ihnen anbieten kann. Das Einzige.«

				Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

				»Das ist nicht das, worauf wir gehofft hatten, Ms Pierce«, sagte Channing kühl.

				»Ist vermerkt.« Rylann erhob sich vom Tisch und packte ihre Akte ein. »Teilen Sie mir Ihre Entscheidung mit, sobald Sie und Mr Quinn darüber gesprochen haben. Wenn Sie an meinen Bedingungen nicht interessiert sind, bereiten wir den Prozess vor. Ich nehme an, Sie kennen den Weg nach draußen?«

				Sie schaffte es bis in den Empfangsbereich, bevor sie hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Sie drehte sich um und sah, wie Quinn und Channing auf dem Weg zu den Aufzügen auf sie zukamen. Quinn ging ohne einen weiteren Blick an ihr vorbei, und Channing verlangsamte ebenfalls kaum seinen Schritt, während er mit ihr sprach.

				»Mailen Sie mir den Vergleich, sobald er aufgesetzt ist«, sagte er. »Ich informiere den Gerichtsschreiber.«

				Und damit war die Sache erledigt.

				Rylann sah Quinn und Channing nach. Sie fand es fast schade, dass sie nachgegeben hatten.

				Lieber hätte sie beide vor Gericht so richtig fertiggemacht.

				Der Rest der Woche verging vor lauter Anhörungen, Zeugenvernehmungen und Treffen mit Agenten diverser Bundesbehörden wie im Flug. Bevor Rylann es bemerkte, war sie am Freitagmorgen für die Aufnahme von Quinns Schuldeingeständnis im Gericht.

				Sie verließ den Saal mit einem guten Gefühl über den Ausgang des Falls – und zwanzig Minuten später fühlte sie sich sogar noch besser, als Cameron in ihr Büro kam, um ihr zu gratulieren.

				»Ich habe gerade die Presseerklärung gesehen, die Paul über den Adam-Quinn-Fall vorbereitet«, sagte Cameron. Paul Thompkins war der Pressesprecher des Büros. »Gut gemacht. Unser offizielles Statement lautet, dass dieser Fall demonstriert, wie strikt wir Vollzugsbeamte bestrafen, die das in sie gesetzte Vertrauen missbrauchen.« Sie lächelte. »Und dafür haben wir Ihnen zu danken.«

				Rylann winkte ab. »Agent Wilkins verdient genauso viel Lob. Und wenn Sie mich fragen, hat sich Kyle Rhodes wirklich ins Zeug gelegt.«

				»Der Twitter-Terrorist setzt sich für uns ein. Wer hätte das gedacht!«, erwiderte Cameron. »Ich habe von Cade gehört, dass Quinn und sein Anwalt während der Dealverhandlung richtige Mistkerle waren.«

				Rylann hatte während ihrer nachmittäglichen Besuche bei Starbucks mit Cade über den Fall gesprochen. Er war inzwischen zu einer Art Bürokumpel geworden, was sehr nett war – es war schön, in der Sonderabteilung einen Freund zu haben, dem sie vertrauen konnte.

				»Sie hätten mal sehen sollen, wie scheinheilig Quinn war«, erzählte sie Cameron. »Es ist gut, dass wir ihn erwischt haben. Wenn wir nicht diesen Hinweis von dem Undercoveragenten bekommen hätten, wäre das vielleicht noch Jahre so weitergegangen.«

				»Ich nehme an, dass sich Quinns Tonfall jetzt, wo er sich auf der anderen Seite der Gitterstäbe befindet, schnell ändern wird,«, sagte Cameron.

				»Wie wahr!«

				Nachdem Cameron ein paar Minuten später wieder gegangen war, rief Rylann Rae an.

				»Hast du heute Abend Zeit?«, fragte sie ihre Freundin. »Die Drinks gehen auf mich – mir ist heute nach Feiern zumute.«

				Rae klang aufgeregt. »Oh ja, lass uns einen draufmachen. Was feiern wir denn?«

				»Das Ende einer langen Arbeitswoche.«

				Rae lachte. »Da bin ich dabei. Apropos, ich habe in der Tribune gerade etwas über diese neue Bar namens Firelight gelesen, die heute Abend aufmacht. Es handelt sich offenbar um den angesagtesten Ort an diesem Wochenende. Sollen wir uns den Laden mal ansehen?«

				Rylann dachte kurz darüber nach. »Der Eröffnungsabend eines neuen angesagten Clubs? Meinst du, wir kommen da rein?«

				»Wenn wir uns genug aufbrezeln.«

				Rylann lachte. »Mir gefällt deine Zuversicht, Mendoza. Ich bin um neun mit dem Taxi bei dir.«
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				Kyle stand umgeben von einer Gruppe aus Freunden an der schwarzen Onyxtheke in der Ecke des Raums. Das Firelight war gerammelt voll, und die Gäste hatten sich in Schale geworfen. Allem Anschein nach war die Eröffnung ein großer Erfolg, und Kyle freute sich für Dex.

				Zu schade, dass er selbst so mies drauf war.

				Vielleicht war ja an Jordans Gerede von den Anpassungsschwierigkeiten ehemaliger Häftlinge doch etwas dran. Denn überall um ihn herum lachten, tranken, feierten und amüsierten sich die Menschen großartig. Noch besser, der Laden war voll mit schönen Frauen, von denen viele schon den ganzen Abend lang versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Und doch stimmte etwas nicht.

				Kyle teilte seinen Freunden mit, dass er mal ein wenig herumlaufen und das Publikum in Augenschein nehmen wolle. Er fand Dex direkt hinter der Tür am Balkongeländer, wo er stolz auf die Menge an der Haupttheke blickte.

				Kyle gesellte sich zu seinem Freund ans Geländer – ganz egal, was sein Problem sein mochte, er würde nicht zulassen, dass es Dex diesen Abend verdarb. »Wie fühlt es sich an?«

				»Ganz ehrlich? Gut – verdammt gut«, erwiderte Dex. »Vor zehn Jahren habe ich irgendwo in der Provinz in einer Kneipe gejobbt. Und jetzt habe ich das hier.«

				»Du hast es dir verdient.« Kyle wusste besser als jeder andere, wie hart Dex gearbeitet hatte, um diesen Nachtclub zu eröffnen. 

				»Ja, das habe ich«, sagte Dex, während er den Blick über die Menge wandern ließ. Dann hielt er plötzlich inne und sah mit einem anzüglichen Grinsen zu Kyle. »Hmm. Ich habe möglicherweise das Heilmittel gegen diese Emo-Laune gefunden, die du in den vergangenen Wochen gehabt hast.«

				»Emo?« Bei diesem Gedanken musste Kyle lachen. »Du spinnst doch. Es geht mir gut.«

				»Wenn du das sagst. Du solltest aber trotzdem mal einen Blick zur Haupttheke werfen. Rotes Kleid auf zwei Uhr.«

				Kyle scannte beiläufig die Menge und erwartete, irgendein scharfes, provokant gekleidetes Mädchen zu sehen. Aber als er das rote Kleid und – noch viel wichtiger – die dazugehörige Frau schließlich entdeckt hatte, musste er einfach … starren.

				Offenbar hatte Staatsanwaltsdomina Pierce doch noch etwas anderes im Schrank als ihre Businesskostüme.

				Ihr dunkles Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern und bis zu dem verführerischen V-Ausschnitt des ärmellosen roten Kleids, das sie trug. Da sie teilweise von der Theke verdeckt wurde, konnte Kyle sie nur von der Taille an aufwärts sehen, aber er konnte sich gut vorstellen, wie der Rest von ihr aussah.

				»Na so was, wer ist denn da plötzlich munter geworden, jetzt, da eine gewisse Staatsanwältin aufgetaucht ist?«, spottete Dex.

				Kyle täuschte Lässigkeit vor. »Sie hat also ein scharfes Kleid an. Na und?«

				»Na klar! An deiner Stelle würde ich das dämliche Grinsen einstellen, bevor du zu ihr gehst. Und versuch dieses Mal, nicht auf ihre Brüste zu starren!«

				»Wer sagt denn, dass ich zu ihr gehen will?«, brummte Kyle. Dank ihrer Anwalt-Zeugen-Situation war es wahrscheinlich besser, wenn er und Rylann auf verschiedenen Seiten der Bar blieben. Besonders da er sich ziemlich sicher war, dass es Folter wäre, sie in diesem Kleid aus der Nähe zu sehen.

				»Wenn du sie nicht ansprichst, wird es jemand anders tun.« Dex deutete in eine andere Richtung. »Siehst du, da ist schon deine Konkurrenz. Auf fünf Uhr.«

				Kyle wirbelte herum und sah nach unten. Dort starrte ein Typ in einem weißen Hemd am anderen Ende der Bar penetrant in Rylanns Richtung. Die hochgekrempelten Hemdsärmel enthüllten eine Tätowierung mit irgendeinem keltischen Motiv auf dem Unterarm. Oh … weil ihn das ja ach so hart wirken ließ.

				Versuch’s mal mit einem Haftstrafenregister, du Idiot!

				Während Kyle Rylann beobachtete, wurde ihm plötzlich klar, warum er die letzten drei Wochen so niedergeschlagen gewesen war.

				Weil er zum ersten Mal seit langer Zeit etwas wollte, das er nicht haben konnte.

				Aber er erkannte auch noch etwas anderes. Kein Mann – weder dieser Idiot noch sonst jemand – würde Rylann Pierce an diesem Abend anmachen. Sie mochte ihre Regeln haben, aber er würde verdammt sein, wenn er zuließ, dass irgendein Typ mit ihr flirtete, während er zusah.

				Und er kannte genau den richtigen Mann, um ihm dabei zu helfen.

				»Dex, alter Kumpel. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

				Wieder versuchte Rylann, die Bedienung an der Theke des Firelight auf sich aufmerksam zu machen.

				»Das ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ich mir einen Penis wünsche«, sagte sie zu Rae, als die Bedienung verschwand, um die Bestellung eines weiteren männlichen Gastes aufzunehmen. Sie warteten jetzt schon seit über zwanzig Minuten darauf, bedient zu werden. Sie hatte sogar ihr magisches rotes Kleid angezogen, aber leider war ihr eine größer wirkende Oberweite in dieser speziellen Situation keine Hilfe.

				»Du hattest seit sechs Monaten keinen Sex mehr«, sagte Rae. »Wenn ich du wäre, würde ich mir jeden Abend Penisse wünschen.«

				Rylann lachte. »Gut, ich glaube, jetzt kommt sie endlich zu uns.« Sie sah zu, wie die Bedienung schnurstracks an ihr vorbeilief. »Oder … doch nicht.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Hey, wie lief deine Verabredung am Dienstag?«

				Rae verdrehte die Augen. »Ich werde mein Mitgliedskonto kündigen«, sagte sie und bezog sich damit auf eine Reihe furchtbarer Rendezvous, die über eine Internetpartnerbörse zustande gekommen waren. »Diese Typen klingen online immer so vielversprechend, aber dann trifft man sich, und sie sind vollkommen anders. Dieser letzte Kerl kam gleich zu Anfang schon mal fünfzehn Minuten zu spät. Dann tauchte er schließlich mit einem Motorradhelm unterm Arm im Restaurant auf. Und als er sich setzte, merkte ich, dass er total verschwitzt war und stank.«

				Rylann verzog das Gesicht. »Der ultimative Stimmungstöter. Und was hast du gemacht?«

				»Ich blieb auf einen Drink, bezahlte die Rechnung und erklärte ihm höflich, dass wir nicht zusammenpassen«, antwortete Rae nüchtern.

				»Gut gemacht«, sagte Rylann beeindruckt. »Total lässig und direkt. Du bist ja ein regelrechter Profi geworden.«

				»Großartig«, erwiderte Rae trocken. »Genau das wollte ich immer sein: ein Profi, was schlechte Dates angeht. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass man innerhalb von fünf Minuten sagen kann, ob eine Person zu einem passt. Ich persönlich denke, dass ich das noch schneller merke.« Sie stieß Rylann an. »Da wir gerade davon sprechen, da hinten ist ein Typ, der dich voll abcheckt. Der mit dem weißen Hemd am Ende der Theke. Mit einer Tätowierung auf dem Unterarm – hmm, nett.«

				Rylann tat so, als würde sie nach der Bedienung suchen, um einen unauffälligen Blick auf den Typen werfen zu können. Er war ganz süß. Mehr als das. Aber zu ihrem Ärger tauchte immer wieder ein Paar teuflischer blauer Augen in ihrem Kopf auf und lenkte sie ab.

				»Er schnappt sich sein Getränk«, flüsterte Rae. »Ich glaube, er kommt her. Keine Sorge, ich mach mich aus dem Staub.«

				Zugegeben, es war eine Weile her, seit sie so etwas gemacht hatte, aber wenn sie sich richtig erinnerte, sollte Rylann in genau diesem Moment Schmetterlinge im Bauch verspüren. Andererseits war sie inzwischen zweiunddreißig – vielleicht waren besagte Schmetterlinge mittlerweile reifer und erwachsener geworden und warteten erst mal ab, wie sich die Dinge entwickelten.

				Hinter ihr und Rae erklang plötzlich eine männliche Stimme.

				»Ladys, wie es scheint, ist hier eine Entschuldigung meinerseits fällig.«

				Rylann drehte sich um und sah einen Mann im Anzug. Er war Anfang bis Mitte dreißig und hatte hellbraunes lockiges Haar.

				Er lächelte sie und Rae an. »Gavin Dexter – nennen Sie mich ruhig Dex. Mir gehört der Laden. Ich habe bemerkt, dass Sie schon eine Weile auf Ihre Getränke warten. Um das wiedergutzumachen, würde ich Sie beide gerne in die VIP-Lounge einladen. Ich habe mir erlaubt, dort einen Tisch für Sie zu reservieren.«

				Rae sah Rylann mit hochgezogener Augenbraue an, dann wandte sie sich wieder an Dex. »Das klingt toll. Vielen Dank.«

				Er deutete auf eine Treppe. »Wunderbar. Folgen Sie mir!«

				Als er ihnen den Rücken zuwandte, lehnte sich Rae zu Rylann vor und flüsterte schmunzelnd: »Offenbar sehen wir heute Abend sogar noch besser aus als ich dachte.«

				Sie folgten Dex die Stufen hinauf, vorbei an einem Türsteher, der den Eingang zum VIP-Bereich bewachte. Im Inneren führte Dex sie durch die Menge zu einer privaten Sitzecke aus schwarzem Wildleder, die an drei Seiten von einem roten Samtvorhang umgeben war.

				Nachdem Rylann und Rae Platz genommen hatten, breitete Dex großzügig die Arme aus. »Wie wäre es mit etwas Champagner? Alles, was die Damen wünschen. Ihre Rechnung wurde bereits übernommen.«

				Rylann sah ihn fragend an. Sie fühlte sich geschmeichelt, aber langsam wurde es ein wenig seltsam. »Von wem?«

				Eine vertraute Stimme antwortete amüsiert: »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie zu viele Fragen stellen, Frau Anwältin?«

				Als Rylann den Kopf nach rechts drehte, sah sie Kyle auf sich zukommen. Er sah in seinem grauen Anzug und dem schwarzen Hemd unglaublich gut aus. Er trug keine Krawatte und hatte die obersten Hemdknöpfe offen gelassen. Und genau wie an dem Abend, an dem sie ihn kennengelernt hatte, fühlte sie es – die Schmetterlinge im Bauch.

				So viel zu ihrer Theorie.

				»Das ist eine Berufskrankheit«, entgegnete sie.

				»Das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen.« Ohne zu zögern, begann Kyle mit der Vorstellungsrunde. »Dex, das sind Rylann Pierce und Rae …« Er machte eine Pause, damit sie ihren Nachnamen sagen konnte.

				»Mendoza«, ergänzte sie.

				Dex lächelte Rae an, dann wandte er sich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck an Rylann. »Oh, Ry-linn«, betonte er ihren Namen. »Ich habe es immer falsch ausgesprochen, nachdem ich das Bild von Ihnen und Kyle in der Zeitung gesehen habe.« Er sah sie schief an. »Das ist kein sehr verbreiteter Name, oder?« 

				»Er ist irisch. Ich wurde nach meinem Großvater benannt«, erklärte sie. Soweit sie wusste, hatte ihre Mutter auf dem Namen bestanden, und ihr Vater, der sich seiner walisischen Herkunft nicht besonders verpflichtet fühlte, hatte mitgespielt.

				Doch Dex wirkte immer noch interessiert. »Waren Sie zufällig auch auf der juristischen Fakultät in Illinois?«

				Rylann deutete auf Rae. »Wir beide. Warum?«

				Dex lehnte sich zurück und lachte lauthals. »Heilige Scheiße, warum habe ich das nicht früher geschnallt? Sie sind das Chicken-Wings-Mädchen.«

				Rylann brauchte eine Sekunde, dann erinnerte sie sich an ihre Unterhaltung mit Kyle an dem Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten.

				Heiß und feurig macht mir nichts aus. Ich mag das bei einem Mädchen. Und bei Chicken Wings.

				Lachend sah sie zu Kyle. »Das haben Sie ihm erzählt?«

				Dex klopfte Kyle auf die Schulter. »Natürlich hat er das. Ich habe an dem Abend im Clybourne gearbeitet, und Kyle grinste wie ein Idiot, nachdem er Sie nach Hause begleitet hatte. Verdammt, ich dachte schon, er würde vor Glück anfangen zu singen.«

				Kyle räusperte sich und wirkte verlegen. »Ich … finde, das ist jetzt ein bisschen übertrieben.« Er schnappte sich Dex’ Arm und drückte fest zu. »Hast du nicht noch irgendetwas zu tun, Kumpel? Ein voller Club, ein hektischer Abend – wir wollen dich wirklich nicht aufhalten.«

				Rae streckte ihren Zeigefinger aus. »Moment mal, irgendwer erzählt mir jetzt besser die Chicken-Wings-Geschichte, sonst gibt es Ärger.«

				Dex sah zu Kyle, der daraufhin zu Rylann schaute.

				Einen Moment lang sagte sie nichts. Dann rutschte sie auf, um den Platz neben sich frei zu machen. »Das war eines unserer Highlights. Erzählen Sie es doch«, sagte sie zu Kyle.

				Die Einladung schien ihn zu überraschen. Seine Augen nahmen ein dunkles Tiefblau an. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich neben sie. Im Hintergrund hörte Rylann, wie sich Rae und Dex über die Getränkekarte unterhielten. Doch als sie Kyle in die Augen sah, wurden alle anderen Stimmen ausgeblendet.

				»Ach, jetzt sind Sie plötzlich nett zu mir«, neckte er sie.

				Rylann lächelte. Ihre Antwort war die gleiche wie vor neun Jahren. »Ich denke zumindest darüber nach.«

				Wenn die Umstände anders gewesen wären – und es keine »Zeugensituation« gegeben hätte –, hätte Kyle gesagt, dass er gerade die beste erste Verabredung seines Lebens hatte.

				Er hatte eine kluge, lustige und atemberaubende Frau neben sich, und sie unterhielten sich jetzt schon seit einer Stunde miteinander. Nur sie beide. Rae war verschwunden, um mit einem Kerl an der Theke zu reden, und nachdem sie endlich wieder offiziell zum Du übergegangen waren, unterhielt Rylann ihn mit Geschichten über ein paar der denkwürdigeren Fälle, an denen sie gearbeitet hatte – wie zum Beispiel der über einen Trottel, der sich einen Haarfön unter die Jacke gesteckt und so getan hatte, als würde es sich dabei um eine Kanone handeln. Dann hatte er versucht, eine Bank zu überfallen. Leider hatte er das Stromkabel vergessen, das ihm zwischen den Beinen herumgebaumelt hatte.

				Der Alkohol floss in Strömen, die Stimmung war perfekt – zwischen ihnen schimmerte weiches Kerzenlicht auf dem Tisch, und der Samtvorhang schirmte sie auf drei Seiten vom Rest des Clubs ab. Sie saßen eng beieinander, was Kyle eine hervorragende Aussicht auf … na ja, alles verschaffte. Auf ihre vollen sinnlichen Lippen, während sie ihre Gerichtsgeschichten erzählte und an ihrem Wein nippte. Auf ihre langen schlanken Beine, die sie in seine Richtung übereinandergeschlagen hatte. Auf die weiche Haut ihrer Schultern mit den reizenden Sommersprossen, die er am liebsten alle einzeln mit seiner Zunge erforschen wollte. Und auf dieses Dekolleté … verdammt, das war die reinste Folter! Da er ein gutes Stück größer war als Rylann, konnte er von dort, wo er saß, eine Menge sehen, und er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, die Träger ihres Kleids herunterzuziehen und seinen Mund auf diese sinnlichen Brüste zu senken.

				Und … da sie ihn erwartungsvoll ansah, hatte sie ihm wohl gerade eine Frage gestellt.

				Ups!

				Geistesgegenwärtig deutete Kyle auf sein Ohr. »Tut mir leid. Ich konnte dich wegen des Lärms hier nicht verstehen.«

				»Oh!« Rylann kam noch ein wenig näher heran, sodass ihr Oberschenkel seinen berührte.

				Ich glaube, ich sterbe.

				»Ich habe nur gefragt, was du jetzt für Pläne hast, nachdem du nicht mehr für deinen Vater arbeitest«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass ich die ganze Zeit nur geredet habe.«

				Er versuchte sich zu konzentrieren. Gott, sie roch so gut – irgendein leichtes, nach Zitrone duftendes Parfüm, oder vielleicht war es auch ihr Shampoo. Er wollte sein Gesicht in ihrem unglaublichen dunklen Haar vergraben, um es herauszufinden. 

				Reiß dich zusammen, du Idiot! Denk an die »Zeugensituation«!

				»Ich hab ein paar Eisen im Feuer«, antwortete er vage. Er war noch nicht bereit, über Details seiner Start-up-Firma zu reden – nicht bevor alles in trockenen Tüchern war.

				Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Legale Eisen, hoffe ich?«

				Süß. »Ja, legale Eisen, Frau Anwältin«, erwiderte er. »Vertrau mir, wenn ich niemals wieder einen Gerichtssaal von innen sehe, ist das noch zu früh.« Dann erinnerte er sich. »Natürlich abgesehen vom Quinn-Fall.«

				»Natürlich.« Rylann blickte auf ihr Weinglas, als ob sie über etwas nachdenken würde. Dann warf sie ihm einen Seitenblick zu, der ein wenig … interessierter zu sein schien. »Warum hast du Dex geschickt, um Rae und mich zu holen?«

				Der Moment der Wahrheit.

				Kyle wusste, dass er ihrem üblichen Verhaltensmuster folgen und ihre Frage mit einer Stichelei, einem Scherz oder einem sarkastischen Kommentar beantworten konnte. Aber etwas an der Atmosphäre und der Art, wie sie aussah – und, noch viel wichtiger, an der Art, wie sie ihn gerade ansah –, ließ ihn auf die üblichen Spielchen verzichten. Stattdessen schaute er ihr tief in die Augen. »Weil ich vor neun Jahren das hübscheste Mädchen in der Kneipe angesprochen habe und sie heute immer noch die einzige Person ist, mit der ich reden will.«

				Sie riss die Augen auf, und er wartete darauf, dass sie etwas sagte, irgendetwas, das ihn wissen ließ, dass er nicht die einzige Person war, die an diesem Abend so empfand. Doch stattdessen richtete sie ihren Blick wieder auf das Weinglas und spielte mit dem Stiel.

				»Es gibt da etwas, über das wir wahrscheinlich reden sollten«, sagte sie. »Ich war heute im Gericht.«

				Gericht. Kyle setzte sich auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Und?«, fragte er trocken.

				»Es war eigentlich eine Routineangelegenheit«, fuhr sie fort. »Aber da du mit dem Fall zu tun hattest, dachte ich, es könnte dich interessieren, dass sich Quinn heute Morgen schuldig bekannt hat. Zu Totschlag und Verschwörung zur Verletzung der Bürgerrechte eines Gefangenen.«

				Kyle sah sie an. »Was bedeutet das?«

				Ihre Augen funkelten amüsiert. »Totschlag? Das bedeutet Mord ohne vorherige Ab…«

				Er legte seine Hand auf ihren Mund, um ihren schnippischen Kommentar abzukürzen. »Was bedeutet das?«, wiederholte er mit tiefer Stimme. Als er seine Hand wegzog, sah er, dass sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen hatten.

				»Es bedeutet, dass du nicht mehr mein Zeuge bist. Es wird noch eine Urteilsverkündung geben, aber faktisch ist dieser Fall vorbei.«

				Mehr musste Kyle nicht hören.

				Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar und legte sanft seine Hand in ihren Nacken. Keine Spielchen mehr. »Das hättest du mir heute Abend gar nicht sagen müssen, oder?«

				Unbeirrt erwiderte sie seinen Blick. »Nein, das hätte ich nicht.«

				Ein Geständnis, das Bände sprach. Kyle ließ seinen Daumen über ihre Unterlippe gleiten. Seine Stimme war kaum mehr als ein sanftes Knurren.

				»Lass uns von hier verschwinden.«
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				Der Ausdruck in Kyles Augen verriet Rylann genau, was passieren würde, wenn sie die Bar mit ihm verließ. Der durchdringende rauchblaue Schlafzimmerblick ließ keinen Zweifel daran.

				Während sie in dieser samtbehangenen Nische saß, fielen ihr Hunderte Gründe ein, warum sie Nein sagen sollte. Und nur ein Grund, um Ja zu sagen.

				Weil sie es einfach wollte.

				Sie tat sonst immer das Richtige. Und aus einer rationalen Perspektive bedeutete das Richtige, aufzustehen und sich von Kyle Rhodes und dem gefährlichen Versprechen seiner Worte zu entfernen. Aber er war sündhaft attraktiv, intelligent und witzig, und es war so lange her, seit sie etwas so … atemberaubend Aufregendes getan hatte. Wenn überhaupt.

				»Ich muss mich noch von Rae verabschieden«, sagte sie zu Kyle.

				Und sie hatte gedacht, dass sein Blick vorher schon durchdringend gewesen war.

				Er führte ihre Hand an seinen Mund und strich mit seinen Lippen über ihre Finger. »Wir treffen uns unten an der Treppe. Ich sage Dex Bescheid, dass ich gehe.«

				Nachdem er aus der Sitzecke geschlüpft und davongegangen war, atmete Rylann tief durch. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu beruhigen. Das war das absolute Gegenteil von allem, was sie normalerweise tat – sie verließ einfach keine Bars mit milliardenschweren Playboys, die gerade aus dem Gefängnis entlassen worden waren. Aber obwohl es ihr ein wenig verrückt vorkam, fühlte es sich richtig gut an. Und das würde für diese Nacht reichen.

				Sie schnappte sich ihre Handtasche, schob sich aus der Sitzecke und ging zur Theke, um Rae Bescheid zu sagen.

				»Meine Güte, wird auch langsam mal Zeit«, kommentierte Rae, nachdem Rylann ihr erklärt hatte, mit wem sie gehen würde. »Einen Moment lang dachte ich schon, dass es weitere neun Jahre dauern würde.«

				»Ist es für dich in Ordnung, wenn du dir allein ein Taxi nimmst?«, fragte Rylann.

				»Natürlich. Geh schon!« Rae grinste wissend. »Viel Spaß!«

				Na ja … das war zumindest der Plan. Dann korrigierte Rylann diesen Gedanken und schmunzelte in sich hinein, während sie den VIP-Raum verließ. Nein, keine Pläne heute Nacht. Bis zum Morgengrauen würde sie offiziell improvisieren. Spontan sein. Sogar verrückt.

				Angenommen, sie würde angesichts dieses Gedankens nicht innerhalb von zwei Sekunden eine Panikattacke bekommen.

				Sie stieg die Stufen hinunter, die zum Hauptbereich der Bar führten, und sah Kyle am Treppenabsatz stehen, wo er auf sie wartete.

				»Bereit?«, fragte er. Trotz seines glühenden Blicks war das spitzbübische Lächeln auf seinen Lippen beruhigend vertraut. Vor langer Zeit hatte dieser Mann mit nur einem Kuss dafür gesorgt, dass ihr Herz einen Hüpfer gemacht hatte – nun war es an der Zeit, zu sehen, ob er noch weitere Tricks auf Lager hatte. 

				Rylann ließ ihre Hand in seine gleiten. »Ja.«

				Im Hauptbereich herrschte dichtes Gedränge, und der treibende Rhythmus eines schnellen Technopoplieds dröhnte aus den Lautsprechern, während Kyle sie durch die Masse aus Körpern führte. Auf halbem Weg zur Tür begann er damit, mit seinem Daumen sanft ihre Finger zu umkreisen. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus – es war eine einfache Berührung, aber dennoch erregte sie Rylann sehr. So sehr, dass sie kaum die kühle Nachtluft spürte, als sie den Nachtclub verließen.

				»Wir können uns an der Ecke ein Taxi schnappen«, sagte Kyle heiser.

				Mit schnellen Schritten führte er sie auf die nächste Straßenkreuzung zu. Als sie etwa fünfzehn Meter von der Ecke entfernt an einer Seitenstraße vorbeikamen, packte er ihre Hand plötzlich fester und zog sie hinein. Rylann wusste genau, was kommen würde und – Gott, ja – sie war bereit dafür. Also schlang sie ihre Arme um seinen Hals, während er sie gegen eine Hauswand drückte und sich sein Mund hungrig auf ihren legte.

				Er küsste sie voller Verlangen, und sein großer, muskulöser Körper drückte sie weiter gegen die Wand. Seine Zunge umspielte besitzergreifend die ihre. Er hielt ihr Kinn und küsste sie wieder und wieder, bis sie vollkommen außer Atem war.

				»Das wollte ich schon seit dem Moment machen, in dem du in diesen Gerichtssaal gekommen bist«, keuchte er, als er sich schließlich von ihr löste. Dann nahm er ihre Hand wieder in seine und führte sie schnell aus der Seitenstraße zur Kreuzung, wo er ein Taxi herbeiwinkte.

				Als der Wagen vor ihnen anhielt, öffnete Kyle die Tür für sie, und beide stiegen ein. Er nannte dem Fahrer seine Adresse, und da seine Wohnung näher lag als Rylanns, protestierte sie nicht. Kurze fünf Minuten später kamen sie an Kyles Gebäude an. Das Taxi hatte kaum angehalten, da hatte er dem Fahrer schon zwanzig Dollar in die Hand gedrückt und war ausgestiegen. Er half Rylann aus dem Wagen und schob sie zu den Drehtüren. 

				Kyle nickte dem Pförtner zu und brachte sie zu den Aufzügen. Sobald sie einen davon betreten und sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, presste er sie wieder gegen die Wand und küsste sie stürmisch. Ein paar Augenblicke später hörte Rylann das Aufzugsignal, und schon stolperten sie hinaus bis zu seiner Wohnungstür. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, während er mit einer Hand aufschloss. Dann legte er mit einem Stöhnen seinen Arm um ihre Taille und stieß die Tür auf.

				Nachdem er sie hinter ihnen zugeworfen hatte, nahm Kyle ihre Handtasche und warf sie auf den Boden. Sein Schlüssel folgte. Er hielt sie fest in seinen Armen, küsste sie und führte sie gleichzeitig durch die Wohnung.

				Als sie schließlich eine Pause einlegten, um wieder zu Atem zu kommen, sah Rylann, dass sie im Durchgang zu seinem Schlafzimmer standen. Die Einrichtung war modern und maskulin, aber nicht übertrieben. In einer Ecke standen zwei helle Ledersessel um ein schweres Mahagonitischchen herum. An der Wand vor den Sesseln hing ein riesiger Plasmafernseher, und auf der anderen Seite des Zimmers befand sich ein breites Doppelbett mit mehreren übergroßen Kissen darauf.

				Kyle drängte sie gegen die Tür, lenkte so ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich und umspielte ihre Zunge mit seiner. Als sie zu stöhnen begann und sich instinktiv an ihn presste, wich er ein Stück zurück und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«

				Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. »Ich bin mir sicher.«

				»Gut.« Er ergriff ihre Hände und führte sie mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen ins Schlafzimmer. »Dann zeig es mir!« Er ging zu einem der Sessel, ließ ihre Hände los und setzte sich. Dann sah er sie erwartungsvoll an und erfüllte jedes Klischee eines selbstgefälligen Multimillionärs. »Fang mit dem Kleid an.«

				Im Ernst? Rylann sah ihn schief an. »Wenn du sehen willst, was darunter ist, musst du es mir schon selbst ausziehen.«

				Er schüttelte langsam seinen Kopf. »Tut mir leid, Frau Anwältin, aber wir sind hier nicht im Gerichtssaal. Heute Nacht bestimme ich die Regeln.«

				Zum Glück hatte sie immer noch ihr Kleid an, denn sonst hätte Mr Selbstgefällig gesehen, dass sich ihre Brustwarzen bei seinen Worten sofort versteift hatten.

				Lässig stellte sie sich zwischen seine Beine, griff dann nach hinten und öffnete den Reißverschluss ihres Kleids. Ihr Blick blieb fest auf seinen gerichtet, während sie erst einen und dann den anderen Träger über ihre Schultern streifte. Dann ließ sie das Kleid über die Cups ihres trägerlosen BHs gleiten, vorbei an ihrem Bauch und über ihre Hüften, bis es schließlich um ihre Füße herum zu Boden fiel.

				Kyles Blick brannte über jeden Zentimeter ihrer Haut, betrachte ihren elfenbeinfarbenen Seiden-BH und den dazu passenden Slip. »Du bist so verdammt schön, Rylann.« Er starrte auf ihren BH. »Und jetzt lass mich diese Brüste sehen, mit denen du mich den ganzen Abend über gefoltert hast.«

				»Wenn du darauf bestehst.« Mit einem leichten Lächeln griff sie nach hinten und öffnete ihren BH. Sie streifte ihn ab und ließ ihn neben dem Kleid zu Boden fallen.

				Einen Moment lang sagte Kyle nichts, sondern sah sie nur an. Dann winkte er sie heran. »Komm her.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht fertig.«

				»Komm trotzdem her.«

				Sie schlüpfte aus ihren High Heels und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, sodass sich seine harte Erektion zwischen ihren Schenkeln befand.

				Er betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen, und sein Kiefer zuckte. »Küss mich.«

				Rylann, die sich ein wenig verrucht – aber gleichzeitig auch sehr sexy – vorkam, weil sie fast vollkommen nackt war, während er noch all seine Kleidung trug, beugte sich vor und nahm sich Zeit, an seiner Unterlippe zu knabbern, bevor sie seine Zunge sanft mit ihrer berührte. Als er den Kuss vertiefen wollte, zog sie sich zurück und neckte ihn mit ihren Lippen. Aus seiner Brust erklang ein tiefes Knurren.

				»Brave Staatsanwältinnen sollten einen Mann, der im Gefängnis war, nicht so reizen«, warnte er sie mit leiser Stimme.

				Sie beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr: »Ich dachte, wir hätten uns bereits darauf geeinigt, dass ich heute Nacht nicht brav sein werde.«

				Sie lächelte durchtrieben, als sie spürte, wie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln zuckte – und unterdrückte ein Stöhnen, als seine Hände zu ihren Brüsten glitten.

				»Dann wollen wir mal herausfinden, was eine unartige Staatsanwältin so mag.« Langsam streichelte er mit seinen Daumen über ihre harten, empfindlichen Brustwarzen. Sie schloss die Augen und atmete zitternd aus. Als sein Mund seine Hände ersetzte, begann sie zu stöhnen.

				»Kyle …« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und neigte den Oberkörper nach hinten, während seine Zunge erst die eine und dann die andere Brustwarze umkreiste.

				»Ich werde dir die Nacht deines Lebens verschaffen, Baby«, murmelte er. Als ob er diese Behauptung gleich beweisen wollte, verwöhnte er ihre Brüste mit seinen Lippen, seinen Zähnen und seiner Zunge, bis sie anfing, sich auf seinem Schoß sanft hin und her zu wiegen. Sie brauchte mehr.

				»Halt dich an mir fest«, flüsterte er.

				Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm vom Sessel zum Bett tragen. Dort setzte er sie ab und sah sie mit glühendem Blick an, während er damit begann, sich auszuziehen, zuerst Jackett und Hemd, dann den ganzen Rest.

				Über die Jahre hinweg hatte sich Rylann öfter mal vorgestellt, wie Kyle Rhodes wohl nackt aussah. Ihre Vermutungen basierten hauptsächlich auf der Erinnerung daran, wie sich sein starker Körper angefühlt hatte, als sie sich vor so vielen Jahren geküsst hatten.

				Keine ihrer Fantasien kam auch nur annähernd an die Realität heran.

				Als er nackt vor ihr stand, betrachtete sie ungeniert jeden wie in Stein gemeißelten Zentimeter – die straffe Brust, die festen Bauchmuskeln, die schmalen Hüften und die starken, muskulösen Oberschenkel – und kam zu einem unausweichlichen Ergebnis.

				Das Gefängnis tat einem Körper gut.

				Ihr Blick wanderte zu seiner großen und harten Erektion hinunter. Mit einem wissenden Grinsen positionierte sich Kyle auf dem Bett über ihr und hakte seine Finger unter den Saum ihres Slips. Er zog ihn ihr aus und setzte sich dann vor sie, um sie zu betrachten.

				»Perfekt«, kommentierte er heiser.

				Er stützte sich auf seine Unterarme und begann sie zu küssen. Seine Hand bewegte sich zwischen ihre Schenkel. Rylann zitterte, als seine Hand zu der empfindlichen Stelle zwischen ihren Beinen hinaufglitt und sie spreizte. Gekonnt reizte er sie mit seinem Zeigefinger und brachte sie zum Stöhnen, bevor er einen Finger in sie hineingleiten ließ.

				»Du bist so feucht.« Er setzte einen zweiten Finger ein und fing an, sie in einem quälend langsamen Rhythmus zu bewegen. »In einer Minute wird das mein Schwanz sein.«

				»Kyle.« Sie drängte sich instinktiv gegen seine Hand, während er ihren Körper in Flammen aufgehen ließ.

				»Berühr mich, Rylann«, stöhnte er gegen ihren Hals.

				Er rollte sich auf die Seite, und sie kam dieser Bitte nur allzu gern nach. Sie ließ ihre Hände über seine Brust zu seinem Bauch hinuntergleiten. Als sie weiter nach unten vordrang, hörte sie, wie er nach Luft schnappte.

				Er schloss die Augen und stöhnte, sobald sie ihre Hand um seinen Schaft legte. »Oh Gott, ja …«

				Er war hart und pulsierte heftig, und sie streichelte mit ihrem Daumen über die Eichel. Dann machte sie sich daran, ihn in dem gleichen quälenden Rhythmus zu massieren, den er bei ihr benutzt hatte. Sie beugte sich vor und küsste ihn, und ihre Brustwarzen strichen über seine Brust, während sich ihre Zungen umspielten. Sie liebkoste und neckte ihn, bis sein Atem immer schneller ging.

				Plötzlich drehte er sie auf den Rücken und presste ihre Hände aufs Bett. »Ich brauche dich«, stieß er hervor. »Jetzt sofort.«

				Heiße Flammen züngelten an ihrem Körper. »Bitte sag mir, dass du Kondome dahast.«

				Statt zu antworten, öffnete er eine Schublade seines Nachttischs. Er riss die Verpackung eines Kondoms auf und rollte es sich über. Dann bewegte er sich zwischen ihre Beine.

				Er positionierte sich direkt an ihrem warmen, weichen Eingang und spreizte ihre Beine mit seinem Knie ein wenig weiter. Dann drang er langsam in sie ein, bis er sie vollkommen ausfüllte.

				»Du bist so verdammt süß«, stöhnte er. Er biss die Zähne zusammen, als er anfing, sich zu bewegen. »Ich habe vor, die ganze Nacht lang in dir zu sein.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick, während er sie in langsamen, tiefen Stößen nahm. »Genau so.«

				»Ja«, hauchte sie, während sie sich gegen ihn presste. Zusammen fanden sie ihren Rhythmus, und kurz bevor sie sich dem Höhepunkt näherten, setzte Kyle sich auf, lehnte sich zurück und quälte sie mit kurzen, flachen Stößen.

				»Ich will dich sehen, wenn du kommst«, sagte er und begann sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. Rylann schrie auf und explodierte, während er wieder hart und tief zustieß und sie durch ihren Orgasmus ritt. Dann zog er sie auf sich, und sie hielt sein Gesicht und küsste ihn. Er umfasste ihren Hintern und führte sie an seinem Schwanz hinauf und hinunter. Er war so hart in ihr, und die Reibung ihrer beiden Körper war so intensiv, dass sie plötzlich spürte, wie sich ein weiterer Orgasmus ankündigte.

				Sie stöhnte auf, und ihre Beine begannen zu zittern. Er hielt sie auf wundervolle Weise fest an seinen Körper gedrückt, und sie spürte, dass er genau wusste, was er tat. Sie wimmerte, als sie der zweite Höhepunkt traf. Plötzlich beschleunigte er seinen Rhythmus, und ihre Körper bewegten sich im Einklang, bis er ihre Hüften umklammerte und tief in ihr explodierte.

				Schwer atmend blieben sie noch ein paar Augenblicke lang so ineinander verschlungen liegen, bis Rylann schließlich von ihm herunterglitt. Sie fielen auf das Bett zurück, und Kyle schmiegte sich an sie. Seine Haare fielen ihm in die Stirn. Mit geröteten Wangen sah er sie an.

				In seinen Augen lag ein stolzes Funkeln. »Und?«

				Sie lächelte. »Okay. Dieses Mal war es vielleicht ein bisschen besser als ›nicht schlecht‹.«

				»Du bist wirklich eine richtige Nervensäge.«

				Rylann lachte auf und legte ihre Hand auf seine Wange. »Ach, Kyle Rhodes! Du sagst die charmantesten Dinge.«
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				Als Rylann aufwachte und den warmen, festen Körper neben sich spürte, dachte sie einen Augenblick lang, dass sie wieder mit Jon in San Francisco sei.

				Aber dann riss sie die Augen weit auf, und sah sich um – Jalousien vor den raumhohen Fenstern; luxuriöse graue Bettwäsche und übergroße Kissen auf dem Bett; ein riesiger Plasmafernseher an der Wand – und plötzlich fiel es ihr wieder ein.

				Kyle.

				Durch die Jalousien drang sanftes Morgenlicht herein, und ihr wurde klar, was passiert war.

				Sie hatte mit einem Exknacki geschlafen.

				Und zwar nicht mit irgendeinem – sie hatte mit dem Twitter-Terroristen Sex gehabt, einem der berühmtesten Kriminellen der letzten Jahre, der ausgerechnet von dem Büro angeklagt worden war, für das sie arbeitete. Ein Mann, der gestern noch ihr Zeuge gewesen war.

				Heute Nacht werde ich nicht brav sein.

				Man konnte wohl sagen, dass sie dieses Ziel erreicht hatte.

				Sie lag in Kyles Bett und fühlte sich nicht schuldig, nur etwas … verstimmt. Meth-Labor-Rylann vermischte Geschäft und Vergnügen nicht miteinander. Sie fing keine Büroromanzen an, sie schlief nicht mit ehemaligen Zeugen, und sie hatte auch verdammt noch mal keinen Sex mit ehemaligen Häftlingen. Dreimal hintereinander.

				Schnell ging sie ihre Erinnerungen an die Nacht zuvor durch.

				Das waren ein paar ziemlich heiße Erinnerungen.

				Ein sehr klares erotisches Bild erschien in ihrem Kopf, wie sie während Runde zwei auf Kyle gesessen und ihn geritten hatte. Sie hatte ihre Hände über seine harten Brustmuskeln gleiten lassen, während er ihren Namen gemurmelt hatte. Dann noch eines, von ihnen beiden in der Dampfdusche. Die unterschiedlichen Düsen hatten ihre Haut sinnlich massiert. Und Kyle hatte vor ihr gekniet, sie gegen den warmen Marmor gepresst und sie mit dem Mund verwöhnt, während ihr Stöhnen durch sein gigantisches Badezimmer gehallt war.

				Rylann zuckte zusammen.

				Oh verdammt, die Dusche!

				Hastig hob sie eine Hand an das Durcheinander aus wirren Locken, das sich über ihren Kopf und ihre Schultern erstreckte. 

				Na toll!

				Es war an der Zeit, sich aus dem Staub zu machen.

				Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Kyle, der mit einem Arm unter seinem Kissen immer noch schlief. Als sie die Bartstoppeln an seinem Kinn und das leichte Lächeln auf seinen Lippen sah, musste sie dem Drang widerstehen, sich an ihn zu schmiegen, ihre Hände über seinen aufregenden Körper gleiten zu lassen und ihn für Runde vier aufzuwecken. Leider waren diese Handlungen das Gegenteil von ihrem Plan, a) die Sache, auch wenn sie unglaublich gewesen war, auf einen One-Night-Stand zu beschränken und b) von hier zu verschwinden, bevor Kyle bemerkte, dass sie auf geheimnisvolle Weise zum Struwwelpeter geworden war.

				Vollkommen nackt verließ sie vorsichtig das Bett. Sie fand ihren Slip am Bettende und zog ihn leise wieder an. Dann schlich sie auf Zehenspitzen durch den Raum zu dem Sessel, wo sie in der Nacht zuvor für Kyle gestrippt hatte – spaßig und unanständig, aber es hatte keinen Sinn, diesen Erinnerungen weiter nachzuhängen –, und fand ihren BH, ihre Schuhe und das Kleid. Mit dem Rücken zum Bett, zog sie sich schnell ihren BH an. Dann wurde ihr klar, dass der Reißverschluss ihres Kleids zu laut sein würde und Kyle aufwecken könnte. Also beschloss sie, das Kleid und die Schuhe im Wohnzimmer anzuziehen. Als sie sich vorbeugte, um sie aufzuheben, hörte sie plötzlich eine Stimme.

				»Wie nett!«

				Rylann richtete sich auf, presste das Kleid gegen ihre Brust und sah über ihre Schulter.

				Kyle lag im Bett, stützte sich auf einem Ellbogen auf und beobachtete sie amüsiert. »Flüchtest du vom Tatort, Frau Anwältin?«

				Sie schien für diesen Mann manchmal wie ein offenes Buch zu sein. »Nein«, entgegnete sie. Zumindest nicht aus den Gründen, die er wahrscheinlich annahm. Sie hatte kein Problem mit dem Sex – allen drei glorreichen Runden. Es war die Exknacki-Problematik, die sie ein wenig beunruhigte. »Ich habe da noch diese … Sache, die ich erledigen muss.«

				Er warf einen Blick auf die Uhr, die auf seinem Nachttisch stand. »Um halb acht an einem Samstagmorgen?«

				»Es ist ein früher Termin. Und ich muss natürlich vorher noch nach Hause und mich duschen.«

				»Natürlich. Ein kleiner Tipp, Frau Anwältin: Denk dir deine Ausrede besser schon am Abend vorher aus.«

				Aber sicher. Sie hatte vergessen, dass sie es mit einem Experten zu tun hatte. »Ich werde es mir fürs nächste Mal merken.« Da sie nun nicht mehr leise sein musste, schlüpfte sie in ihre Schuhe und wollte sich gerade das Kleid anziehen, als sie bemerkte, wie Kyle sie in ihrer Unterwäsche und den High Heels anstarrte.

				Sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, während er den Anblick genoss. »Vielleicht solltest du doch noch ein wenig länger bleiben.«

				Die Verlockung dieser blauen Augen war wirklich verführerisch.

				Dann wanderte sein Blick zu dem wilden Busch auf ihrem Kopf. »Wow! Habe ich das mit deinem Haar angestellt?« Die Vorstellung schien ihm ein bisschen zu sehr zu gefallen.

				Rylann nahm sich vor, für die nächste heiße Nacht, die sie mit einem reichen Exknacki verbrachte, vorsorglich ein Glätteisen in ihre Handtasche zu packen. Nicht, dass es ein nächstes Mal geben würde. »Nicht alle haben das Glück, mit Haaren wie aus einer Shampoowerbung geboren zu werden. Das passiert nun mal, wenn ich feucht werde.«

				Sein Gesichtsausdruck wurde verschmitzt. »Ich weiß genau, was passiert, wenn du feucht wirst, Frau Anwältin.«

				Ja. Da hatte sie ihm wohl eine Steilvorlage geliefert.

				»Normalerweise gibt es dann eine Menge Gestöhne und schweres Atmen«, fuhr er fort. »Auch wenn mein Lieblingsteil eher der ist, wenn du meinen Namen schr…«

				»Kyle«, unterbrach sie ihn mit düsterem Blick.

				»Nein, viel leidenschaftlicher.« Er klopfte auf die Stelle im Bett neben sich. »Lass uns daran arbeiten, bis wir es perfekt hinbekommen.«

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte Rylann.

				»Wirklich? Weil ich nämlich sehe, wie du ein Lächeln unterdrückst.«

				Vielleicht tat sie das wirklich. Aber sie würde dennoch gehen. »Da du schon meine Haare erwähnen musstest – hast du zufällig irgendwo ein Gummiband?« Schlimm genug, dass sie in ihrem roten Kleid unten durch die Empfangshalle musste. Sie wollte auf keinen Fall, dass jemand sah, wie sehr sie eine Nacht mit Kyle Rhodes derangiert hatte.

				»Ich werde mal nachsehen«, antwortete Kyle.

				Er schlug die Decke zurück und gewährte ihr damit einen perfekten Blick auf seinen umwerfenden Körper, einschließlich seines erigierten Penis – mal ernsthaft, ging das Teil jemals wieder runter? –, und stieg aus dem Bett. Er schnappte sich seine Boxershorts vom Boden und zog sie über. »Du hast gelinst.«

				Erwischt. »Ich habe nur bemerkt, dass du echt beeindruckende … Oberschenkel hast.«

				»Ich jogge viel.«

				Rylann konnte sich bildhaft vorstellen, wie er seine verschwitzten Sachen auszog, wenn er nach dem Sport in seine Wohnung zurückkehrte.

				Hmm.

				»Frau Anwältin, wenn du gehen willst, solltest du mich nicht so ansehen, während du nur Unterwäsche und High Heels trägst.«

				Sie blinzelte. Richtig – sie wollte sich ja aus dem Staub machen. »Tut mir leid. Das Gummiband?«

				Während Kyle ins Badezimmer ging, um dort danach zu suchen, schlüpfte Rylann in ihr Kleid und verließ das Schlafzimmer. Im Flur fand sie ihre Handtasche – eine schmale Clutch, in der sich ihr Handy, ihre Schlüssel und dankenswerterweise Minzbonbons befanden. Sie steckte sich eins in den Mund und warf einen Blick in den großen gerahmten Spiegel.

				Großartig. Wirre Haare und kein Make-up.

				»Versuch’s damit!« Im Spiegel tauchte Kyle hinter ihr auf und streckte seine Hand aus.

				Darin sah Rylann ein schwarzes Haargummi. »Hat das eines deiner Models vergessen?«

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nein, das gehört mir. Das ach so tolle Shampoowerbungshaar ist beim Joggen nämlich ziemlich lästig.«

				Lächelnd nahm Rylann das Gummiband entgegen und begann ihre Haare mit den Fingern zu entwirren. »Es fällt mir schwer, mir dich mit einem Pferdeschwanz vorzustellen.«

				»Es ist kein Pferdeschwanz. Ich halte mir damit nur die seitlichen und die oberen Haare aus dem Gesicht.«

				»Ah, also eine Art Hochsteckfrisur.«

				»Erinnerst du dich daran, was ich letzte Nacht gesagt habe? Dass du eine furchtbare Nervensäge bist?«

				Ja, das tat sie. Er hatte es gesagt, nachdem er ihr zwei der besten Orgasmen ihres Lebens verschafft hatte. Gefolgt von zwei weiteren.

				Sie schob die Erinnerung daran beiseite und zwang sich dazu, sich wieder mit ihren Haaren zu beschäftigen, die sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammenband. »Wahrscheinlich nicht so hübsch wie deine Hochsteckfrisur, aber es wird reichen müssen.«

				Dann erwiderte sie Kyles Blick im Spiegel. »Letzte Nacht war toll.«

				Sein Ausdruck wurde ungewöhnlich verschlossen. »Das sollte doch mein Text sein.«

				Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er das bereits viele Male gesagt hatte. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Sie zwang sich zu einem schüchternen Lächeln. »Du darfst es natürlich auch sagen«, scherzte sie.

				Er drehte sie herum, beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. »Letzte Nacht war toll.«

				Da sonst nichts mehr zu sagen blieb, zog sich Rylann zurück und schickte sich an, zur Wohnungstür zu gehen. Nun fiel ihr auf, dass er sich nach der Haargummisuche eine Jeans übergezogen hatte, und ihr wurde klar, dass dies wahrscheinlich ihr letzter Blick auf Kyle Rhodes sein würde – sexy, mit nacktem Oberkörper und barfuß in seiner Jeans, wie er in seinem Flur stand, während sie sich verabschiedeten.

				Sie griff nach der Türklinke und wollte gerade hinausgehen, als er sie aufhielt.

				»Rylann, warte!«

				Ihr Herz machte einen Sprung, als er mit ernstem Blick auf sie zuging, seinen Arm ausstreckte und …

				… den Reißverschluss ihres Kleids hochzog.

				»Ist mir gerade aufgefallen«, sagte er.

				»Klar. Danke!« Sie öffnete die Tür. »Dann … sehen wir uns.«

				»Du weißt, wo du mich findest, Frau Anwältin.«

				Dann trat Rylann in den Flur hinaus und ging zu den Aufzügen. Als sie den Rufknopf drückte, vernahm sie hinter sich das leise Klicken der Tür.
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				»Und dann bist du einfach gegangen?«

				Raes Frage ließ Rylann mit den Schultern zucken. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

				Es war ihnen gelungen, im Außenbereich des Kitsch’n, einem beliebten Bistro, das nur ein paar Blocks von ihrer Wohnung entfernt war, einen Tisch zu ergattern. Natürlich hatte sie sich für den Nachmittag mit Rae verabredet, um mit ihr über die Ereignisse der letzten Nacht zu reden.

				Rylann goss Sirup über ihren mit Kokosflocken panierten French Toast und fuhr fort, während Rae an ihrem Sekt mit Orangensaft nippte. »Wir wären ja jetzt nicht groß frühstücken gegangen. Es hat Spaß gemacht, aber mehr auch nicht.«

				Rae hob eine Augenbraue. »Wie viel Spaß?«

				Rylann grinste. »Drei ganze Runden. Einschließlich einer unter der Dusche.« Verschmitzt aß sie ein Stück von ihrem French Toast und sagte nichts mehr.

				Rae lachte. »Wow! Ich muss mir wohl auch mal einen Exknacki besorgen. Das Gefängnis ist ohnehin der einzige Ort, an dem ich noch nicht nach dem Mann fürs Leben gesucht habe«, fügte sie nüchtern hinzu.

				»Was ist mit dem Typen aus der Bar gestern?«, fragte Rylann. »Du hast doch eine ganze Weile lang mit ihm gesprochen.«

				Rae seufzte. »Er war schon nett, aber ich weiß nicht …« Sie zuckte entmutigt mit den Schultern. »Ich warte immer noch auf diesen magischen Moment, in dem ich einen Mann treffe und einfach weiß, dass er der Richtige ist. Aber vielleicht ist das einfach nicht mein Schicksal.« Sie sah Rylann an und winkte ab. »Ignorier mich ruhig! Ich will heute gar nicht über mein nicht vorhandenes Liebesleben sprechen.«

				»Bist du sicher?«, fragte Rylann. Eigentlich hatte sie diesbezüglich eine Idee. Sie suchte nach einer geschickten Möglichkeit, um Rae einen gewissen alleinstehenden, gut aussehenden Staatsanwalt aus ihrem Büro vorzustellen, aber sie hatte das Ganze noch nicht ausgearbeitet. Sie musste in dieser Hinsicht sehr vorsichtig vorgehen, denn Rae hasste es, verkuppelt zu werden. 

				»Absolut sicher«, sagte Rae nachdrücklich. »Lass uns zu dem Teil zurückkommen, an dem du aus dem mehrere Millionen Dollar teuren Penthouse des hinreißenden Milliardärserben abgehauen bist, der offensichtlich total auf dich steht. Du Miststück!« Sie lächelte. »Ups! Hab ich das etwa laut gesagt?«

				Rylann winkte ab. »Dieser hinreißende Milliardärserbe wird das schon schaffen. Vertrau mir, Kyle Rhodes sitzt jetzt bestimmt nicht in seinem Penthouse und weint mir nach. Der Kerl verbraucht seine Frauen schneller als ich meine Notizblöcke.«

				»Ja, aber du hast gehört, was sein Freund Dex gesagt hat. Kyle soll wie ein Idiot gegrinst haben, nachdem er dich damals nach Hause begleitet hat.«

				Rylann dachte nach. Diese Geschichte war wirklich süß. Aber trotzdem. »Das ist Jahre her, Rae. Seitdem ist eine Menge geschehen. Er ist nicht mehr der unbekannte, auf charmante Weise irritierende Student in Flanellhemd und Arbeitsstiefeln.« Sie sah sich um und senkte ihre Stimme. »Er ist der Twitter-Terrorist. Und ich bin eine stellvertretende US-Staatsanwältin. Die Sache hat einfach keine Zukunft. Mein Büro hat Kyle erst vor sechs Monaten angeklagt. Ihn eine ›Cyberbedrohung für die Gesellschaft‹ genannt. Weißt du, wie peinlich es auf der Arbeit wäre, wenn herauskäme, dass ich mit ihm geschlafen habe?«

				»Das wäre echt unangenehm«, pflichtete Rae ihr bei.

				»Genau. Und ich will nicht, dass es unangenehm wird. Ich habe Pläne für dieses Büro – ich will mir dort einen Namen machen. Und zwar nicht den Namen ›Die Neue, die was mit dem Twitter-Terroristen hatte‹.«

				»Oh, oh!« Rae verzog das Gesicht. »Dann überbringe ich dir diese Nachricht nur ungern … aber du und Kyle seid heute in der Klatschpresse.«

				Rylann blieb fast das Herz stehen. »Was? Nein.«

				»Nicht dein Name«, beruhigte Rae sie schnell. Sie holte ihr iPhone heraus und öffnete die Onlinekolumne einer Tageszeitung. »Das wollte ich dir die ganze Zeit schon erzählen, weil ich dachte, dass es dich freut. Da habe ich mich wohl getäuscht.« Sie begann vorzulesen. »›Kyle Rhodes, Chicagos Twitter-Terrorist und Sohn des Milliardärs und Unternehmers Grey Rhodes, feierte seine Rückkehr in die Gesellschaft bei der mit Spannung erwarteten Eröffnung der neuen Bar Firelight, wo er gesehen wurde, wie er sich an eine unbekannte dunkelhaarige Sexbombe in einem umwerfenden roten Kleid heranmachte. Quellen besagen, dass die beiden mehrere Drinks einnahmen, dabei nur Augen füreinander hatten und den Nachtclub gemeinsam verließen …‹«

				Rylann saß wie betäubt da.

				Und verfluchte ihr magisches rotes Kleid.

				»Wenigstens haben sie dich als dunkelhaarige Sexbombe bezeichnet«, sagte Rae.

				Unter anderen Umständen hätte sich Rylann mindestens zwei bis drei Minuten lang mit dieser Tatsache gebrüstet, aber in diesem Moment war sie zu sehr damit beschäftigt, eine Panikattacke zu haben. Erst im März war dieses Foto von ihr und Kyle im Gerichtssaal durch die ganze Presse gegangen. Wenn nun jemand die Verbindung zwischen diesem Bild und der »dunkelhaarigen Sexbombe« zog, mit der er gestern gesehen worden war …

				Das war nicht gut.

				»Sie haben doch keine Fotos von Kyle und mir in diesem Nachtclub gemacht, oder?«, fragte sie nervös.

				»Nur eines, wo er dir wieder auf die Brüste starrt.« Als Rae ihr Handy wegsteckte, bemerkte sie offenbar Rylanns panischen Gesichtsausdruck. »War nur ein Scherz. Komm mal wieder runter, Ry! Das ist schon in Ordnung. Niemand wird darauf kommen, dass es dabei um dich geht. Diese Stadt ist voller dunkelhaariger Frauen.«

				»Stimmt.« Rylann atmete tief durch, beruhigte sich langsam wieder und dachte darüber nach, wie nah sie dran gewesen war, alles zu versauen.

				Zu nah.

				Auf dem Weg nach Hause klingelte Rylanns Handy. Während sie in ihrer Handtasche danach suchte, dachte sie schon, dass es Kyle wäre, der sie wegen der Klatschkolumne anrief. Sie konnte praktisch schon hören, wie er sie aufzog. Ich wollte nur mal meine dunkelhaarige Sexbombe anrufen, Frau Anwältin. Wir könnten uns heute Abend ja für Runde vier treffen.

				Endlich fand Rylann ihr Telefon.

				Oh! Nur ihre Mutter.

				»Mom … Hi!«, meldete sie sich.

				»Sieht so aus, als hätte ich gut daran getan, dich vor diesem Kyle Rhodes zu warnen.«

				Rylann blieb alarmiert an einer Kreuzung stehen. Wie konnte ihre Mutter unten in Florida etwas davon wissen? Sie versuchte, lässig zu klingen. »Ich weiß nicht, was du meinst, Mom.«

				»Ich habe gerade die Onlineausgabe der Tribune gelesen«, erwiderte sie. »Der Twitter-Terrorist hat es wieder in die Klatschkolumne geschafft.«

				»So etwas liest du?« fragte Rylann.

				»Na klar! Wie soll ich denn sonst auf dem Laufenden bleiben, während wir den Winter über hier unten sind?«

				Und mit Winter meinte sie früher Mai. »Ich habe heute noch keine Zeitung gelesen«, sagte Rylann. Und technisch gesehen stimmte das sogar – sie hatte die Kolumne nur gehört. »Rae und ich trafen uns zum Brunch. Ich gehe gerade nach Hause.«

				»Er wurde offenbar in einem neuen, angesagten Club gesehen. Und er ist mit einer geheimnisvollen dunkelhaarigen Sexbombe verschwunden. Wahrscheinlich irgendeine Schlampe, die er dort kennengelernt hat.«

				Dann wechselte ihre Mutter fröhlich das Thema. »Aber was gibt es Neues bei dir, Schätzchen? Hast du gestern Abend was Aufregendes erlebt?«

				Ja. Kyle Rhodes. »Äh, nichts Besonderes. Rae und ich sind ein wenig ausgegangen.« Rylann dachte, dass es am besten wäre, die restlichen Details wegzulassen, da ihre Mutter sie gerade unwissentlich als Schlampe bezeichnet hatte. »Nur so aus Neugier, was hast du eigentlich gegen Kyle Rhodes? Du kennst ihn doch gar nicht.«

				»Ich habe es dir doch gesagt. Mir hat nicht gefallen, wie er dich auf diesem Foto angesehen hat«, erwiderte sie. »Wer bitte schaut denn eine fremde Frau in einem Gerichtssaal auf diese Weise an? Meine Kanzlei hat ständig Leute wie ihn vertreten. Reiche, charmante Typen, die denken, dass die Welt ihnen gehört und sie sich alles erlauben können.«

				»Er hat doch niemanden umgebracht oder so, Mom. Er hat Twitter gehackt«, sagte Rylann. Sie wusste, dass sie ihn nicht verteidigen musste, aber die Worte ihrer Mutter ärgerten sie. Sie hatte den echten Kyle Rhodes kennengelernt – den Mann, der trotz allem freiwillig dabei geholfen hatte, Quinn hinter Gitter zu bringen. Ja, er hatte seine Fehler, aber es gab auch gute Seiten. Und das nicht nur, wenn er nackt war.

				Schnell wechselte sie das Thema, da sie keine Lust mehr hatte, über Kyle Rhodes, die Klatschkolumne oder sonst etwas zu reden, das mit dem gestrigen Abend zu tun hatte. Sie hatte die Botschaft klar und deutlich empfangen: Mit Kyle nach Hause zu gehen, war verrückt gewesen. Und Meth-Labor-Rylann tat keine verrückten Dinge.

				Ab jetzt.

				Kurz nachdem sie zu Hause angekommen war, beendete sie das Gespräch mit ihrer Mutter und ließ ihre Handtasche im Schlafzimmer auf den Boden fallen. Da sie bis oben hin mit French Toast vollgefuttert war und sich bei ihren nächtlichen Turneinlagen mit Kyle vollkommen verausgabt hatte, zog sie ihre Schuhe aus und kroch für ein Nickerchen ins Bett.

				Drei Stunden später erwachte Rylann durch das Klingeln ihres Handys. Verschlafen und durch die einsetzende Dämmerung desorientiert rappelte sie sich im Bett auf, beugte sich vor und griff nach ihrer Handtasche. Während sie darin nach dem Telefon suchte, brummte sie vor sich hin. Sie hoffte nur, dass zumindest jemand gestorben war – und das meinte sie wortwörtlich. Wenn es nicht das FBI, die Drogenbehörde oder der Secret Service mit einer Krise war, die mit einem ihrer Fälle zu tun hatte, würden Köpfe rollen.

				Sie zog das Handy aus ihrer Handtasche und sah, dass es eine unterdrückte Nummer war.

				»Rylann Pierce.«

				Es war eine vertraute männliche Stimme.

				»Unglaublich, wie gut es tut, deine Stimme zu hören.«

				Rylann rollte sich aufs Bett zurück. Sie war nicht in der Lage, ihre Überraschung zu verbergen.

				»Jon.«
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				Rylann warf einen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch und rechnete kurz nach. Rom war Chicago sieben Stunden voraus. »Bei dir ist es jetzt etwa zwei Uhr nachts.«

				»Richtig«, sagte Jon fröhlich. »Ich habe gerade die Party eines Freundes verlassen. In unserem Büro gibt es eine Amerikanerin, die mich ein paar Einheimischen vorgestellt hat. Wir haben gefeiert, dass … hm, wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich gar nicht genau, warum wir gefeiert haben. Es ist eine lustige Truppe.«

				»Ich bin sicher, es war …«

				Er redete einfach weiter. »Einer der Jungs hat einen Bruder, dem ein Weingut in der Toskana gehört, wo wir an den Wochenenden immer abhängen. Du würdest es lieben, Süße. Das Haupthaus ist einfach umwerfend. Es handelt sich um eine renovierte Villa aus dem achtzehnten Jahrhundert, die inmitten dieser grünen Hügel liegt. Molto bello.«

				Rylann blinzelte.

				Du meine Güte!

				Abgesehen von der Tatsache, dass Jon lallte und plötzlich ins Italienische wechselte, hatte sie das »Süße« bemerkt, das er eingeschoben hatte. Und da sie ihn kannte, wusste sie, dass das nur eins bedeuten konnte.

				Er war sturzbesoffen.

				»Klingt ganz so, als sei Italien all das, was du dir erhofft hast«, sagte sie, während sie immer noch versuchte, richtig wach zu werden. Die Unterhaltung war plötzlich sehr surreal geworden.

				»Nicht alles.« Er seufzte dramatisch. »Die Party fand in einer Wohnung nicht weit von der Piazza Navona statt. Ich bin vor allen anderen gegangen und einfach losspaziert. Bevor ich es gemerkt hatte, stand ich vor dem Bernini-Brunnen und der Trattoria mit der gelben Markise, die wir so liebten, als wir zusammen hier waren. Erinnerst du dich?«

				Ja, das tat sie. Nach einem zweitägigen Sehenswürdigkeitenmarathon zum Forum Romanum, dem Vatikan, der Spanischen Treppe und dem Kolosseum, hatten sie sich entschieden, eine Pause einzulegen. Am folgenden Tag hatten sie ausgeschlafen, ein Restaurant fürs Mittagessen gefunden, sich draußen an einen der Tische gesetzt und bei gutem Essen und Wein geredet und die Leute beobachtet. Danach waren sie ins Hotel zurückgekehrt und hatten sich geliebt. »Ich erinnere mich. Auch wenn mir das jetzt sehr lange her zu sein scheint.«

				»Ja. Eine Menge Dinge scheinen einem lange her zu sein.« Er wechselte das Thema. »Und? Wie läuft’s bei dir?«

				Zuerst eine E-Mail, und jetzt rief er sie betrunken an. Sie hatte keine Ahnung, was momentan mit ihrem Ex los war, aber es war wohl an der Zeit, das herauszufinden. »Jon. Nichts für ungut, aber … was genau soll das werden? Unterhalten wir uns jetzt wirklich um zwei Uhr morgens?«

				»Nein, das tun wir nicht. Bei dir ist es erst neunzehn Uhr«, erwiderte er pfiffig.

				Rylann dachte, dass es am besten wäre, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Wenn auch nur aus dem Grund, dass sich die kostenbewusste und nicht besonders üppig entlohnte Anwältin in ihr allzu deutlich der Tatsache bewusst war, dass ihn dieser Anruf einen saftigen Euro pro Minute kostete. »Warum rufst du an?«

				»Kann man nicht mal einer alten Freundin Hallo sagen, ohne dass es gleich als Verbrechen gilt?«

				Sie nahm an, dass er versuchte, einen Scherz zu machen. »Ich habe deine E-Mail bekommen, erinnerst du dich? Das mit dem kurzen ›Hi‹ haben wir doch schon durch.«

				»Ich wollte nur mal hören, wie es dir so geht, Ry. Deiner Antwort nach zu urteilen scheint ja alles in Ordnung zu sein, aber wer kann das schon anhand einer E-Mail sagen?«

				Rylann strich sich die Haare aus dem Gesicht. Da sie und Jon übereingekommen waren, nach der Trennung erst mal nicht mehr miteinander zu sprechen, war diese Unterhaltung vermutlich unausweichlich gewesen. Im Allgemeinen benötigten Menschen in solchen Situationen früher oder später die Möglichkeit, mit der Sache abzuschließen. »Es geht mir gut. Ich glaube, Chicago und ich passen gut zusammen.«

				»Ich bin mit Keith, Kellie, Dan und Claire in Kontakt geblieben«, sagte Jon. »Sie meinten, dass ihr euch nur ein paar E-Mails geschrieben hättet, nachdem du San Francisco verlassen hast. Als ich das hörte, habe ich mir ein wenig Sorgen gemacht.« 

				Ah, jetzt bekam sie langsam eine Ahnung, was hier los war. Sie hatte sich so sehr auf ihr neues Leben in Chicago konzentriert, dass sie ihr altes vielleicht ein wenig zu schnell beiseitegeschoben hatte. Keith, Kellie, Dan und Claire waren ihre »Paar«-Freunde gewesen, und die Trennung von Jon hatte die ganze Dynamik durcheinandergebracht. Sie hatte sich zwar während der vier Monate, die sie danach noch in San Francisco gelebt hatte, ein paarmal mit den Mädels getroffen. Aber Kellie und Claire hatten immer wieder gefragt, ob sie schon mit Jon gesprochen habe, nachdem er nach Rom geflogen sei – ein Thema, das sie nicht ständig aufs Neue hatte durchkauen wollen. Besonders da die Antwort stets Nein gelautet hatte.

				»Ich war sehr mit meiner Arbeit beschäftigt«, antwortete Rylann. »Aber du hast recht, ich sollte sie mal anrufen.«

				»Sie machen sich Sorgen, dass du allein in Chicago hockst und in Selbstmitleid badest.« Jon lachte. »Sie haben diese romantische Vorstellung, dass du vor Gram zerfließt und mir hinterhertrauerst. Also kann ich ihnen eine Mail schicken, um ihnen offiziell mitzuteilen, dass du in Ordnung bist?«

				Sein Tonfall war beiläufig und scherzhaft, aber Rylann fragte sich, ob sie darin eine unausgesprochene Frage wahrnahm. »Es geht mir gut. Wirklich.«

				»Sie werden erleichtert sein, das zu hören. Du erinnerst dich sicher, wie neugierig die vier sein können.« Sein Ton blieb beiläufig. »Und als Nächstes werden sie natürlich fragen, ob du dich mit jemandem triffst. Und die Antwort darauf lautet …?«

				»Dass sie das überhaupt nichts angeht.«

				»Natürlich.«

				Am anderen Ende entstand eine lange Pause.

				Plötzlich klang Jons Stimme sehr ernst, und die ganze Unterhaltung veränderte sich.

				»Und was, wenn sie sagen würden, dass sie dich vermissen?«, fragte er leise.

				Das war es also.

				Rylann ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor sie antwortete, weil sie sehen wollte, was für eine Wirkung die Worte auf sie hatten, wenn überhaupt. Sie fühlte sich nostalgisch und sogar ein wenig traurig. Ihr Tonfall war sanft. »Ich würde ihnen sagen, dass sie dank des Bernini-Brunnens und des Weins offensichtlich gerade einen sehr sentimentalen italienischen Moment haben, aber dass sie zweifellos morgen aufwachen und diesen Anruf bedauern werden.«

				»Das war ein wirklich guter Tag für uns, Ry.«

				Sie nahm an, dass er immer noch auf die Trattoria mit der gelben Markise blickte. »Das war es. Aber dieser Tag ist vorbei, Jon.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Das bringt nichts«, unterbrach Rylann ihn. »Ich will, dass du glücklich bist, das will ich wirklich. Aber miteinander zu reden, macht die Dinge einfach zu verwirrend. Ich denke, dass es für uns beide besser ist … loszulassen.« Sie zögerte. Es war schwerer als erwartet. Aber es war das Richtige. »Leb wohl, Jon.«

				Sie legte auf und atmete tief durch. Dann schaltete sie ihr Handy aus und starrte es einen Augenblick lang an.

				Das war ohne jeden Zweifel eines der seltsamsten Wochenenden, die sie jemals erlebt hatte.
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				Am frühen Montagmorgen stand Kyle in seinem neuen Büro und sah zu, wie die Renovierungsarbeiten den letzten Schliff erhielten.

				»Sieht gut aus«, sagte er zu Bill, dem Bauunternehmer, der neben ihm stand.

				»Natürlich sieht es gut aus«, erwiderte Bill zufrieden. »Schließlich habe ich es gemacht.«

				Bill war ihm von dem Inneneinrichter, der Dex’ Bar entworfen hatte, empfohlen worden. Er hatte ein Vermögen gekostet, aber Kyle wollte seinen Plan nicht auf die billige Tour verwirklichen. Von dem Moment an, in dem seine zukünftigen Kunden – und hoffentlich würde es welche geben – durch die Türen von Rhodes Network Consulting LLC traten, sollten sie wissen, dass sie in guten Händen waren.

				Die meisten Veränderungen, die Kyle an den Räumlichkeiten hatte vornehmen lassen, waren kosmetischer Natur. Er hatte den langweiligen grauen Teppichboden rausgeworfen und das Ahornparkett darunter wiederhergestellt. Genauso waren die dunkle Wandfarbe und die schweren Eichenholzmöbel verschwunden, die der vorherige Mieter bevorzugt hatte. Stattdessen sah man nun niedrige weiße Sofas und Sessel sowie Schreibtische aus Glas und hellem Marmor. In seiner Gesamtheit wirkte das Büro nun sauber, modern und kultiviert.

				Nachdem er den Empfangsbereich und den Besprechungsraum inspiziert hatte, betrat Kyle sein persönliches Büro. Dort waren die größten räumlichen Veränderungen vorgenommen worden. Das Team des Bauunternehmers hatte eine Wand eingerissen, die zuvor zwei kleinere Räume voneinander getrennt hatte. Nun war es ein großes Eckbüro mit raumhohen Fenstern an zwei Seiten. Vielleicht war es ein wenig zu viel, aber nachdem er vier Monate im Gefängnis hatte verbringen müssen, hatte Kyle eine Abneigung gegen kleine, begrenzte Räume entwickelt. 

				Außerdem, dachte er, während er in der Mitte des Raums stand, fühlt es sich jetzt an wie das Büro des Chefs. Wie mein Büro.

				»Das Büro ist fertig«, sagte Bill. »Jetzt brauchen Sie nur noch die Leute, um es zu besetzen.«

				»Das ist der nächste Schritt«, sagte Kyle. Er hatte nun einen Empfangsbereich, vier abgetrennte Arbeitsplätze mit reichlich Raum für eine Expansion, zwei zusätzliche private Büroräume und vor seinem eigenen einen Schreibtisch für seine Sekretärin.

				»Haben Sie einen Plan?«, fragte Bill grinsend. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich neugierig, wie sich die Sache für Sie entwickelt.«

				Kyles Blick fiel auf den eleganten Glasschreibtisch in der Mitte seines Büros. Es war der Schreibtisch eines Mannes, der eine eindeutige Aussage machen wollte. »Da sind Sie nicht der Einzige, Bill.«

				Am Dienstagmorgen startete Kyle den Mercedes und fuhr los. Um sieben Uhr war auf den Straßen für Chicagoer Verhältnisse noch nicht viel los, und er brauchte eine halbe Stunde, um die Stadtgrenze zu erreichen. Dann kam er auf die I-57 und bereitete sich auf weitere zwei Stunden Fahrt vor.

				Er fuhr Richtung Süden, nach Champaign-Urbana. Es war ein perfekter Morgen, um unterwegs zu sein: strahlender Sonnenschein, blauer Himmel, und die Temperatur lag bei angenehmen einundzwanzig Grad. Er öffnete ein Fenster, sog die frische Luft ein und schaltete das Radio an. Es fühlte sich gut an, dem hektischen Treiben der Stadt zu entkommen, wenn auch nur für einen Tag. Es gab nur ihn, die Straße, ein schnelles Auto und gute Musik.

				Doch leider konnte ihn keines dieser Dinge davon abhalten, an Rylann zu denken.

				Er war in den vergangenen Tagen sehr beschäftigt gewesen, dennoch war er nicht in der Lage, sie aus dem Kopf zu bekommen. Er fuhr im Aufzug zu seiner Wohnung hoch, lief eine Runde, nahm eine Dusche, und plötzlich – bumm – war sie wieder da.

				Eigentlich dachte er sogar sehr oft an sie, wenn er unter der Dusche stand.

				Die Erinnerung daran, wie sie nass und nackt von den Düsen um sie herum massiert wurde, hatte sich wahrscheinlich für immer in sein Gehirn eingebrannt. Genauso wie die Erinnerung an ihren prächtigen Hintern, den er als Letztes gesehen hatte, als sie am Samstagmorgen aus seiner Wohnung gestürmt war.

				Es war einfach die perfekte Affäre gewesen. Fantastischer Sex, keine Bedingungen oder Komplikationen. Er sollte zufrieden sein. Vermutlich sogar erleichtert, denn schließlich war Sex ohne Verpflichtungen genau das, wonach er an diesem Punkt in seinem Leben suchte. Und nun konnte er die Geschichte, die vor neun Jahren zwischen Rylann Pierce und ihm begonnen hatte, endlich abhaken.

				Und doch fühlte sich die Geschichte … unvollständig an.

				Kyle schüttelte den Kopf und war ernsthaft versucht, seine Stirn ein paarmal gegen das Lenkrad zu rammen, um diesem seltsamen Bann zu entkommen, unter dem er die letzten paar Tage gestanden hatte. Ein überzeugter Junggeselle beschwerte sich einfach nicht, wenn eine kluge und erotische Frau nach drei Runden unglaublichem Sex am nächsten Morgen einfach so verschwand. Das war wahrscheinlich etwas, worüber sich kein geistig und körperlich gesunder heterosexueller Mann beschweren sollte. Es ging gegen den Männerkodex – so als würde man es auf einer öffentlichen Toilette versäumen, zwischen sich selbst und dem Typen neben einem mindestens ein Urinal freizulassen. 

				Nachdem Kyle das geklärt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Arbeit und der Wichtigkeit der heutigen Reise zu. Besonders da dies nach dem Tod seiner Mutter das erste Mal sein würde, dass er nach Champaign zurückkehrte. Er hatte den Ort nicht absichtlich gemieden; es hatte sich einfach so ergeben. Nach ihrem Unfall hatte er seinen Vater einige Monate lang unterstützt und einfach nicht die Gelegenheit gehabt. Er war damals sogar so beschäftigt gewesen, dass Dex Kyles Sachen für ihn packen und sie ihm zusammen mit seinem Wagen nach Chicago bringen musste.

				Irgendwann hatte sich die Situation mit seinem Vater gebessert, aber zu diesem Zeitpunkt hatte Kyle bereits begonnen, die Karriereleiter der Rhodes Corporation hinaufzuklettern. Kurz darauf war Dex nach Chicago gezogen, um seine erste Bar in Wrigleyville zu eröffnen, und sie beide sowie der Rest ihrer Kumpels hatten angefangen, werktags hart zu arbeiten und am Wochenende zu feiern – Clubs, Frauen, im Sommer Strandvolleyball und Partys am See, Football im Lincoln Park und spontane Basketballspiele im East Bank Club, wenn das Wetter kühler wurde.

				Kein schlechtes Leben. Ganz im Gegenteil. Auch wenn es vielleicht ein Leben war, das sich für Kyle jetzt, da er in seinen Dreißigern war, langsam ein wenig künstlich anfühlte.

				Da war er nun. Dreiunddreißig Jahre alt und vorbestraft – aber auch mit einer Chance auf einen Neuanfang. Rhodes Network Consulting LLC bot ihm die Gelegenheit, allen zu zeigen, was er abgesehen vom Twitter-Debakel noch so draufhatte. In der Rhodes Corporation war er richtig gut gewesen, und er bedauerte es nicht, für seinen Vater gearbeitet zu haben. Aber nun war der Zeitpunkt gekommen, den Sprung zu wagen und sich etwas Eigenes aufzubauen.

				Und zu beten, dass er damit nicht auf die Schnauze flog.

				Als Teil seines Geschäftsplans hatte er Professor Roc Sharma, seinem ehemaligen Doktorvater und Leiter des Instituts für Informatik der University of Illinois, eine E-Mail geschrieben und ihn gefragt, ob er sich mit ihm treffen würde. Sharma hatte angedeutet, dass er heute verfügbar sei, aber nichts Genaueres geantwortet.

				Als Kyle nach dem Unfalltod seiner Mutter aus dem Doktorprogramm aussteigen musste, war Sharma äußerst verständnisvoll gewesen. Sie hatten über die Jahre hinweg ein freundschaftliches Verhältnis zueinander gepflegt und den Kontakt aufrechterhalten. Allerdings nicht mehr, seit er wegen mehrerer Internetverbrechen verurteilt worden war.

				Man konnte wohl sagen, dass so etwas im Institut für Informatik als großes Tabu angesehen wurde.

				Kyle hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde, wenn er das Büro seines ehemaligen Mentors betrat. Wenigstens ermutigte ihn die Tatsache, dass sich Sharma überhaupt die Zeit genommen hatte, ihm zu antworten. Allerdings war der Professor schon immer für seine weitschweifenden Vorträge bekannt gewesen. Vielleicht hatte er einfach nur der Gelegenheit nicht widerstehen können, dem Twitter-Terroristen einen solchen persönlich zu halten.

				Daher verließ Kyle den Highway mit einem gewissen Maß an Unsicherheit und fuhr zum nordöstlichen Teil des Campus. Das Institut für Informatik befand sich in Urbana. Es handelte sich um einem ansehnlichen Minicampus, der seinem hervorragenden Ruf gerecht wurde.

				Er parkte am Hauptgebäude in der Goodwin Avenue und stieg aus seinem Mercedes. Vor ihm ragte das beeindruckende ultramoderne, zwanzigtausend Quadratmeter umfassende Gebäude aus Glas und Stahl auf. Es war sowohl vom Illinois Engineering Council als auch vom American Institute of Architects für seine kunstvolle Nutzung von natürlichem Licht sowie für seine offenen Räume und Innenhöfe ausgezeichnet worden. Und das alles war nur durch eine Spende in Höhe von fünfundsechzig Millionen Dollar von dem Mann möglich geworden, dessen Name stolz über dem Haupteingang prangte.

				GREY-RHODES-ZENTRUM

				FÜR INFORMATIK

				Kyle ging hinein, direkt unter den Worten hindurch. Er wusste genau, wo er hinwollte. Er hatte während seines Studiums viele Stunden in diesem Gebäude verbracht. Sharmas Büro lag im dritten Stock, bei den anderen Büros des Lehrkörpers.

				Weil in einer Woche die Abschlussprüfungen begannen, war das Gebäude voller Leben. Er stieg die Haupttreppe hinauf, eine offene Konstruktion aus Glas und Stahl. Studenten kamen ihm entgegen, und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihn jemand erkannte.

				Es dauerte ungefähr zehn Sekunden.

				Ein etwa zwanzigjähriger Student in Jeans und einem T-Shirt mit der Aufschrift »Ich bin nicht unsozial, ich bin nur nicht benutzerfreundlich« war der erste. Als er ihn auf der Treppe erkannte, blieb er mitten auf den Stufen stehen.

				»Oh mein Gott!«, flüsterte er in ehrfürchtigem Tonfall. Er packte den Studenten hinter ihm am Hemd. »Sieh mal!«

				Der zweite Junge blickte auf Kyle herunter und begann zu grinsen. »Heilige Scheiße! Der Twitter-Terrorist höchstpersönlich.«

				Kyle nickte den beiden kurz zu. »Hallo.« Dann ging er an ihnen vorbei.

				»Hey, warten Sie mal!«

				Die beiden Studenten machten kehrt und folgten ihm. Kyle konnte bereits das Gemurmel hören, das sich ausbreitete, während ihn immer mehr Leute erkannten.

				Na toll!

				Seine beiden »Fans« holten ihn ein und bauten sich vor ihm auf. »Wir haben Sie in meinem Fortgeschrittenenkurs über Computersicherheit durchgenommen«, sagte der zweite Student begeistert.

				»Ihr Angriff auf Twitter war der totale Wahnsinn«, ergänzte der Junge mit dem Spruch-T-Shirt. »Der Dozent sagte, es sei das raffinierteste Hijacking, das er jemals erlebt habe. Selbst das FBI konnte es nicht aufhalten.«

				»Was ist Ihr Geheimnis?«, fragte der zweite Student. »Smurf-Angriff? Ping of Death? SYN-Flood?«

				»Jede Menge Single-Malt-Scotch«, erwiderte Kyle trocken.

				Der Junge mit dem T-Shirt lachte. »Echt cool. Sie sind eine Legende, Mann.«

				Es war an der Zeit, etwas richtigzustellen. Kyle drehte sich zu ihnen um. »Okay, Jungs, hört mal zu. Cyberverbrechen sind nicht cool, sondern bescheuert. Und wisst ihr, was auch nicht cool ist? Wenn die Staatsanwaltschaft euren Arsch dafür ins Gefängnis verfrachtet. Vertraut mir, das wird euch auf ewig nachhängen.«

				Die beiden Studenten warfen sich einen Blick zu. »Alter, Sie klingen ja wie einer unserer lahmen Dozenten«, erwiderte der zweite Student.

				»Bis auf den ›Arsch‹-Teil. Man soll doch nicht vor Jugendlichen fluchen. Wir sind sehr leicht beeinflussbar.«

				»Ihr seid über achtzehn«, sagte Kyle. »Das bedeutet, dass ihr vor dem Gesetz keine Jugendlichen mehr seid.« Er musterte sie. »Ich würde euch beiden hinter Gittern etwa eine Woche geben. Drei Tage, wenn man euch in ein Hochsicherheitsgefängnis steckt.« Er rieb sich übers Kinn und tat so, als würde er nachdenken. »Und wie wäre es für euch, mit zwanzig muskelbepackten und tätowierten Typen duschen zu müssen, von denen die meisten Gangmitglieder, Mörder oder Drogenhändler sind?« 

				Der Junge im T-Shirt schluckte. »Bekommt man wenigstens Badeschlappen?«

				Kyle starrte ihn an.

				»War nur ein Witz«, sagte der Student mit einem nervösen Lachen. »Computerhacking ist schlecht. Gefängnis ist schlecht. Verstanden.« Dann sah er sich um und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ping of Death, oder? Kommen Sie schon, es bleibt unser kleines Geheimnis.«

				»Bleibt einfach sauber«, brummte Kyle, drehte sich um und ließ die beiden auf der Treppe stehen.

				Sharmas Büro befand sich im südöstlichen Teil des Gebäudes. Kyle war während seines Studiums mehrere Male dort gewesen. Als er auf die Tür zuging, verlangsamte sich sein Schritt, und er bereitete sich auf einen Tadel vor.

				Er klopfte an Sharmas offene Tür und sah, dass der Professor an seinem Schreibtisch saß und telefonierte. Sharma war inzwischen Ende fünfzig, und in den vergangenen neun Jahren hatten sich graue Stellen in sein schwarzes Haar geschlichen. Aber sonst war noch alles beim Alten – Hemd und Pullunder, ein ordentlicher Schreibtisch, und aus dem Lautsprecher im Regal hinter Sharma tönte Vivaldi.

				Er beendete das Gespräch und musterte Kyle durch seine Nickelbrille. »Das war das zweite Mal in den letzten zwei Minuten, dass mich ein Kollege anruft, um zu fragen, ob ich weiß, dass der Twitter-Terrorist im Gebäude ist.«

				»Was haben Sie ihnen gesagt?«

				Sharma erhob sich und kam auf ihn zu. »Dass ich darüber nachdenke, Sie als Hilfskraft einzustellen. Für einen Ethikkurs.« Seine Mundwinkel zuckten, während er seine Hand ausstreckte. »Schön, Sie wiederzusehen, Kyle.«

				»Gleichfalls, Professor.« Innerlich atmete Kyle erleichtert auf.

				Sharma deutete auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz! Ich habe natürlich die Berichterstattung über Ihren Fall verfolgt. Ich habe immer gesagt, dass Sie eines Tages so groß sein würden wie Ihr Vater – allerdings hatte ich mir die Umsetzung ein wenig anders vorgestellt.«

				Kyle setzte sich. »Es war ein Fehler«, sagte er schlicht.

				»Oh, meinen Sie wirklich?«

				Als Sharma nicht weitersprach, sah Kyle ihn fragend an. »Das kann doch nicht alles gewesen sein. Ich habe an vier Ihrer Kurse teilgenommen. Wo bleibt der Vortrag?«

				»Da Sie hier nicht mehr eingeschrieben sind, bekommen Sie die verkürzte Version zu hören. Eine Sache würde ich allerdings gerne noch hinzufügen. Egal, was Sie als Nächstes mit Ihrem Talent anstellen möchten, ich hoffe, dass es etwas Legales sein wird. Man bekommt nicht oft eine zweite Chance.«

				»Vollkommen legal«, versicherte Kyle ihm. »Ich gründe gerade meine eigene Unternehmensberatungsfirma.«

				Sharma wirkte interessiert. »Was für eine Art Beratung?«

				»Netzwerksicherheit. Die Zielgruppe sind große, umsatzstarke Unternehmen. Ich gehe rein, schätze die Sicherheitslücken der Kunden ein und entwickle Tools, um sie vor internen und externen Bedrohungen zu schützen.«

				»Anders ausgedrückt bringen Sie ihnen bei, wie sie sich vor Leuten wie Ihnen schützen können«, sagte Sharma.

				»Ich habe auf jeden Fall vor, meinen allseits schlechten Ruf zu meinem Vorteil zu nutzen«, gab Kyle zu.

				»Der Twitter-Terrorist, der seine Kräfte für das Gute anstatt für das Böse einsetzt.«

				»So was in der Art.«

				Sharma warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?«

				Kyle lehnte sich vor. Endlich konnte er zur Sache kommen. »Das ist ganz einfach, Professor. Ich brauche nur die Namen Ihrer zwei besten Hacker.«

				Als er Sharmas Gesichtsausdruck sah, hob er verteidigend die Hände.

				»Ich schwöre es – vollkommen legal.«

				Nachdem er Sharma erneut versichert hatte, dass seine Absichten ehrenhafter Natur waren, bekam Kyle die Namen der zwei Studenten, die seinen Vorgaben laut dem Professor am ehesten entsprachen. Dann ging Sharma noch einen Schritt weiter und schickte den Studenten eine E-Mail, in der er sie fragte, ob sie daran interessiert seien, mehr über eine »einzigartige Gelegenheit« zu erfahren.

				»Der Rest liegt jetzt bei Ihnen«, sagte Sharma, als er Kyles Hand zum Abschied schüttelte. »Viel Glück mit allem! Und warten Sie mit Ihrem nächsten Besuch nicht weitere neun Jahre.«

				Und plötzlich tauchte Rylann wieder in seinen Gedanken auf. Schon wieder. Nur dass es dieses Mal keine nackten Duschbilder waren – stattdessen dachte er daran, wie ihre bernsteinfarbenen Augen aufleuchteten, wenn sie ihn aufzog.

				Er wusste, dass es nicht nur der Sex war. Es waren auch die Wortgefechte und Scherze sowie die Tatsache, dass ihn eine viertelstündige Unterhaltung mit ihr mehr fesselte als eine ganze Nacht mit den meisten anderen Frauen, mit denen er in den letzten neun Jahren zusammen gewesen war. Er mochte es einfach … in ihrer Nähe zu sein.

				Himmel! Jemand sollte mal einen Blick in den orangefarbenen Overall werfen, den er im MCC zurückgelassen hatte. Um nach seinen Eiern zu suchen.

				»Vielen Dank, Professor! Für alles«, sagte Kyle und versuchte, sich wieder auf das Geschäftliche zu konzentrieren.

				Zwei Stunden später wartete er in einem kleinen, leeren Unterrichtsraum. Er stand am Fenster und blickte auf den Campus hinaus, während er darauf wartete, dass der erste Kandidat eintraf. Als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, drehte er sich um. 

				Ein junger Mann Anfang zwanzig mit roten Locken, heller Hose und Hemd betrat den Raum. Er sah Kyle und blieb stehen. »Okay … Das ist nicht gerade das, was ich erwartet hatte.«

				Kyle ging auf ihn zu und stellte sich vor. »Kyle Rhodes.«

				»Gil Newport.«

				Kyle deutete auf den Tisch am Fenster. »Nehmen Sie doch Platz!« Er ging davon aus, dass sie die Einleitung weglassen konnten. »Ich vermute, Sie wissen, wer ich bin?«

				Gil sah sich im Raum um – wonach er suchte, blieb sein Geheimnis. »Damit liegen Sie richtig«, sagte er vorsichtig.

				»Ich habe Professor Sharma gebeten, den Kontakt zwischen uns herzustellen, weil ich für ein unternehmerisches Vorhaben ein Spezialistenteam zusammenstelle.«

				»Was für ein unternehmerisches Vorhaben ist das?«, fragte Gil misstrauisch.

				»Sicherheitsberatung.«

				»Natürlich.« Gil deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. »Beratung. Schon klar.«

				»Keine Anführungszeichen. Echte, richtige Beratung.« Kyle konnte nicht beurteilen, ob Gil nach dieser Information nun mehr oder weniger interessiert wirkte. »Professor Sharma sagt, dass Sie dieses Semester Ihren Master machen und dass Sie sich in Ihrer Abschlussarbeit auf Angriffserkennung und Verifikation von Sicherheitssystemen und -protokollen konzentrieren.«

				Gil zog eine Augenbraue in die Höhe und erwiderte: »Sie scheinen eine Menge über mich zu wissen, Mr Rhodes.«

				Kyle unterdrückte ein Schmunzeln. »Ich muss Sie enttäuschen, Gil, aber diese Sache ist hundertprozentig legal. Ich gründe eine Beratungsfirma für Netzwerksicherheit, und habe für jemanden mit Ihren Fähigkeiten eine Position zu vergeben. Wenn Sie interessiert sind, erzähle ich Ihnen gerne mehr darüber.« 

				Gil überlegte. »Sie meinen es also wirklich ernst.« Er sah Kyle an. »Nichts für ungut, aber Sie haben hier nicht gerade den besten Ruf. Und ich habe bereits sechs Jobangebote, die allesamt äußerst lukrativ sind.«

				Kyle winkte ab. »Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass Sie qualifiziert sind, kann ich Ihnen mehr zahlen.« Er hatte von Anfang an gewusst, dass er den Kandidaten eine äußert gute Bezahlung anbieten musste, um seine zweifelhafte Vergangenheit auszugleichen.

				»Sie wissen doch nicht mal, was mir die anderen Firmen angeboten haben«, entgegnete Gil.

				»Ich weiß trotzdem, dass ich mehr zahlen kann«, sagte Kyle. »Wenn Sie es wert sind.«

				Gil schien von dieser Bemerkung fast beleidigt. »Oh, ich bin es wert.«

				Kyle hielt seinem Blick stand und warf ihm den Handschuh hin. »Dann beweisen Sie es mir.«

				Eine Stunde später wartete Kyle auf den zweiten von Sharma empfohlenen Kandidaten – einen einundzwanzigjährigen Studenten namens Troy Leopold, den Sharma als brillant und neugierig beschrieben hatte.

				Pünktlich auf die Minute kam ein junger Mann mit stacheligem schwarzem Haar, Lederarmbändern, einer zerrissenen Jeans und schwarzem Kajal um die Augen herein. Er wirkte nicht im Geringsten beeindruckt, als er auf Kyle zutrat und sich vorstellte. »Troy Leopold. Entschuldigen Sie mein legeres Äußeres. Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute ein Vorstellungsgespräch habe, hätte ich mein Polohemd angezogen.«

				Kyle grinste. Er mochte ihn sofort. »Ich werde mich bemühen, darüber hinwegzusehen.«

				Sie setzten sich an den Tisch, und Troy kam gleich zum Punkt. »Ich denke, ich sollte offen mit Ihnen sein. Worum es bei diesem Gespräch auch gehen mag, es ist sehr cool, dass Professor Sharma meinen Namen vorgeschlagen hat. Aber …« Er zögerte, als würde er befürchten, etwas Beleidigendes zu sagen.

				Kyle schmunzelte. »Vertrauen Sie mir, Troy, was immer es ist, ich habe es mit ziemlicher Sicherheit schon mal gehört.«

				Troy deutete auf Kyles maßgeschneiderten Anzug – die übliche Firmenkleidung. »Ich sehe mich nicht wirklich in der Geschäftswelt. Sie wissen schon, bei einem Job für das Establishment.«

				Kyle blinzelte. Vor neun Jahren war er in Troys Position gewesen – nur dass er statt der Lederarmbänder und des Kajals Flanellhemden und Arbeitsstiefel getragen hatte. Nun war er das Establishment.

				»Wow! Ich habe gerade einen dieser Momente, in denen mir klar wird, dass ich zu meinem Vater geworden bin.« Kyle klatschte in die Hände und fuhr fort. »Wie wäre es damit – bevor Sie eine Entscheidung treffen, wollen Sie vielleicht wenigstens wissen, was Sie für Rhodes Network Consulting tun würden. Wenn ich Sie einstellen würde.«

				Troy nickte höflich. Kyle war klar, dass er ihn lediglich bei Laune halten wollte. »Also gut. Was würde ich, hypothetisch gesprochen, für Rhodes Network Consulting tun?«

				»Nun, die anderen Mitglieder des Teams, einschließlich mir, würden Sicherheitssysteme für unsere Kunden entwickeln. Natürlich besteht die einzige Möglichkeit, festzustellen, ob diese Systeme sicher sind, darin, dass ein anderes Teammitglied diese auf Schwächen überprüft.«

				Troys Gesichtsausdruck spiegelte seine Überraschung wider. »Sie wollen einen Hacker einstellen?«

				»Ich dachte mir, wir nennen die Position lieber ›Sicherheitsanalytiker‹, aber im Grunde genommen trifft das zu – Sie wären ein professioneller Hacker.«

				Als Kyle in Troys Blick einen Funken Interesse entdeckte, fuhr er fort. »Professor Sharma hält Sie für brillant und ambitioniert.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Vor neun Jahren gab man mir die Möglichkeit, vom Besten der Industrie zu lernen. Es war nicht das, was ich mir zum damaligen Zeitpunkt vorgestellt hatte, aber ich bedauere es keine Sekunde. Heute bin ich hier und biete Ihnen die gleiche Chance an. Vielleicht ist es nicht das Richtige für Sie, aber aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen versichern, dass Sie das erst mit Sicherheit wissen werden, wenn Sie es ausprobiert haben.«

				»Und was, wenn sich herausstellt, dass es nicht das Richtige für mich ist?«, erwiderte Troy nachdenklich.

				Kyle zuckte mit den Schultern. »Verpflichten Sie sich für sechs Monate bei mir. Wenn es dann nicht funktioniert, können Sie gehen. Im Guten. Wir wissen beide, dass sich jede Menge Computerfreaks die Finger nach so einem Job lecken.« Nun war es an der Zeit für seinen Joker. »Schließlich sind es meine Systeme, die Sie zu hacken versuchen würden. Eine Gelegenheit, den Twitter-Terroristen bei seinem eigenen Spiel zu schlagen.«

				Troy schwieg eine ganze Weile lang. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Kann ich mich in Ihrem Büro so anziehen?«

				»Troy, vor drei Monaten trug ich noch einen orangefarbenen Gefängnisoverall und Turnschuhe ohne Schnürsenkel. Ich glaube, man kann wohl sagen, dass bei Rhodes Network Consulting nicht allzu viel Wert auf formelle Kleidung gelegt wird. Solange Sie mir mit Ihren Nietenarmbändern nicht meine Tastaturen zerkratzen.«

				Troy lächelte. »Abgemacht.«

				Später an diesem Nachmittag befand sich Kyle wieder auf der I-57 nach Hause und sah um sich herum nur Maisfelder.

				Es war ein erfolgreicher Tag gewesen.

				Er war noch nicht so weit, sein Unternehmen zu eröffnen – er mochte gut sein, aber er brauchte mehr als zwei schlaue Typen mit einem Abschluss in Informatik und null praktischer Erfahrung in seinem Team. Immer noch suchte er nach mindestens einer Person mit mehreren Jahren Erfahrung für die Position des Geschäftsführers – der Kerl in Seattle hatte abgesagt – sowie nach einem Verwaltungsassistenten. Außerdem musste er Phase eins und zwei seiner Marketingstrategie umsetzen. Er hatte ein angenehmes Startkapital und war bereit, es durch den Verkauf seines Penthouse zu vergrößern, aber auch das würde nicht ewig reichen. Doch heute wollte er einfach nur genießen, was er erreicht hatte, besonders da es lange her war, dass er wegen seiner Arbeit so enthusiastisch gewesen war. Jahrelang hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich selbstständig zu machen und aus dem Schatten seines Vaters herauszutreten. Und nun würde es endlich passieren.

				Als Kyle die Stadt erreichte und ihn die beeindruckende Skyline von Chicago begrüßte, dämmerte es bereits. Er war in Feierlaune und spielte mit dem Gedanken, im Firelight vorbeizuschauen, um mit Dex auf seinen Erfolg anzustoßen. Schon seit der Uni hing er stets mit Dex ab, wenn er sich nach einem harten Tag entspannen wollte.

				Daher war es interessant, dass sein Wagen auf dem Lake Shore Drive blieb und an der Abfahrt vorbeifuhr, die ihn zum Firelight gebracht hätte.

				Da Rylann erwähnt hatte, dass sie im Roscoe Village wohnte, hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, wohin er fuhr. An einer Ampel auf der Belmont Avenue holte er sein Handy heraus und ging seine Kontakte durch. Die Schönheit einer SMS lag in ihrer Einfachheit. Er musste nichts erklären oder versuchen, ihre Wortgefechte zu analysieren, um herauszufinden, was sie vielleicht denken mochte. Stattdessen konnte er sich kurz fassen.

				ICH WÜRDE DICH GERNE SEHEN.

				Er drückte auf Senden.

				Um die Zeit zu überbrücken, während er auf ihre Antwort wartete, fuhr er in Richtung des Weingeschäfts seiner Schwester. Er dachte sich, dass er dort kurz reinschneien und Jordan ein wenig auf die Nerven gehen könnte.

				Doch dieses Mal kam Jordan ihm zuvor.

				»Wer ist diese dunkelhaarige Sexbombe?«, fragte Jordan, sobald er den Laden betreten und sich an die Theke gesetzt hatte.

				Verdammt! Er hatte diese blöde Klatschkolumne ganz vergessen. Kyle schnappte sich einen Cracker mit Brie von der Theke. »Ich würde sagen … Angelina Jolie. Oder nein … Megan Fox.«

				»Wie alt ist Megan Fox, fünfundzwanzig?«

				»Und warum genau ist das ein Problem?«

				Jordan gab ihm einen Klaps auf die Hand, als er sich einen weiteren Cracker nehmen wollte. »Die sind für die Kunden.« Sie stemmte ihre Hand in die Hüfte. »Weißt du, irgendwie hatte ich gehofft, dass es sich um Rylann handeln würde. Und dass sich mein Tunichtgut von Zwillingsbruder eventuell entschieden hat, mit dem Unsinn aufzuhören und sich eine ordentliche Frau zu suchen.«

				Er stibitzte sich noch einen Cracker. »Das wäre doch mal was.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Warum zermartere ich mir überhaupt das Hirn darüber? Weißt du, eines Tages wachst du auf und …«

				Kyles Handy summte, und er blendete den Rest von Jordans Predigt aus. Wahrscheinlich konnte er sie inzwischen ohnehin wortwörtlich wiederholen. Er warf einen Blick auf die eingegangene SMS. Sie war von Rylann. Ihre Antwort war ebenso knapp wie seine.

				3418 CORNELIA, NR. 3

				Er hatte ihre Adresse.

				Grinsend sah er auf und unterbrach seine Schwester. »Das ist toll, Jordo. Hey, hast du hier zufällig ein paar Flaschen von diesem India-Ink-Cabernet herumstehen?«

				Sie hielt mitten in ihrem Vortrag inne und starrte ihn an. »Ich glaube schon. Wie kommst du darauf?« Dann erschien ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht. »Warte mal … das war der Wein, von dem Rylann sprach, als sie hier war. Sie sagte, das sei einer ihrer Lieblingsweine.«

				»Tatsächlich? Komischer Zufall.«

				Jordan presste eine Hand auf ihr Herz. »Oh mein Gott, du willst sie beeindrucken. Das ist so niedlich.«

				»Sei nicht albern«, blaffte Kyle. »Ich dachte nur, dass ich den Wein mal probieren könnte, nachdem ich so viel Gutes über ihn gehört habe.«

				Jordan ließ sich von seinem Getue nicht täuschen und sah ihn ernst an. »Kyle. Es wird ihr gefallen.«

				Okay, was auch immer. Vielleicht versuchte er ja wirklich, Jordan ein klein wenig zu beeindrucken. »Denkst du, das ist zu viel? Wirkt das vielleicht so, als ob ich mich zu sehr ins Zeug lege?«

				Wieder presste Jordan ihre Hand auf ihr Herz. »Oh! Es ist, als würde man Bambi bei seinen ersten, unsicheren Schritten zusehen.«

				»Jordo …«, knurrte er warnend.

				Lächelnd legte sie ihm ihre Hand auf die Schulter und drückte sie liebevoll. »Es ist perfekt. Vertrau mir!«
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				Rylann warf auf dem Weg zur Tür noch mal einen kurzen Blick auf ihre Wohnung. Es war natürlich kein Penthouse, aber es war gemütlich und glücklicherweise sauber und aufgeräumt. Nicht, dass Kyle lange bleiben würde, rief sie sich ins Gedächtnis. Der letzte Freitagabend war eine einmalige Sache gewesen – es war der Alkohol gewesen, die schummrige Beleuchtung und sein Blick, als er ihr das mit dem hübschesten Mädchen in der Kneipe gesagt hatte. Sie hatte sich einfach von der romantischen Atmosphäre mitreißen lassen. Doch nun war es an der Zeit, sich der Realität zu stellen.

				Mit diesem Gedanken im Hinterkopf öffnete sie die Tür. Dort stand Kyle – eleganter, als sie erwartet hatte. Er sah in seinem maßgeschneiderten grauen Anzug und dem frisch gestärkten blauen Hemd äußerst attraktiv aus.

				Er musterte sie in ihrer cremefarbenen Tunika und der Jeans. »Du hast also doch Hosen im Schrank.«

				Rylann öffnete den Mund und wollte mit ihrer Rede darüber anfangen, dass sie die Dinge nicht verkomplizieren sollten, ganz egal, wie toll der Sex gewesen war, als er eine Hand hob, um sie zu unterbrechen.

				»Bevor du jetzt zu predigen anfängst oder versuchst, mich abzuwimmeln, solltest du wissen, dass dies ein vollkommen verpflichtungsfreier Besuch ist. Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er hielt eine mit Pailletten verzierte Geschenktüte hoch, die so silbern glitzerte, dass ihre Augen davon schmerzten.

				Überrascht trat Rylann einen Schritt zurück. »Oh! Wow!« Sie hatte nicht erwartet, dass er mit einem Geschenk vor ihrer Tür stehen würde. Und schon gar nicht mit einem so glitzernden.

				Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Im Laden hat die Tasche nicht so grell ausgesehen.«

				Was sich auch darin befinden mochte, er war hinreißend nervös deswegen. Rylann streckte ihre Hand aus. »Lass mich mal sehen.« Neugierig nahm sie die Tasche entgegen, zog die Weinflasche heraus und las das Etikett.

				India Ink.

				»Das ist einer meiner Lieblingsweine. Du hast es dir gemerkt«, sagte sie und starrte auf das Etikett. »Danke!«

				Er bemühte sich, lässig zu wirken. »Keine große Sache. Jordan hatte ein paar Flaschen davon bei sich rumstehen, also habe ich mir eine geschnappt.«

				Rylann lehnte sich gegen den Türrahmen. »Bitte versteh das jetzt nicht falsch, Kyle. Ich freue mich wirklich sehr über den Wein. Aber wo ist der Haken?«

				»Es gibt keinen.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich dachte einfach, dass wir … ein bisschen miteinander abhängen und reden könnten.«

				Er schien von dem Vorschlag genauso geschockt zu sein wie sie.

				»Reden?« Rylann starrte ihn an. »Geht es dir gut? Du bist gar nicht du selbst.«

				»Was soll denn das bedeuten?«, fragte er entrüstet. »Dass ich nicht mit einer Frau abhängen kann, ohne dass Sex in der Luft liegt?«

				Gute Frage. »Ich weiß nicht. Hast du jemals mit einer Frau abgehangen, ohne dass Sex in der Luft lag?«

				Er schnaubte. »Natürlich.«

				»Nach der Highschool, meine ich.«

				Sein ertappter Gesichtsausdruck sagte alles.

				Rylann lächelte. »Du solltest vielleicht die Aussage verweigern, um dich nicht selbst zu belasten.«

				Kyle blickte kopfschüttelnd zur Decke. »Keine Jurastreberinnen mehr – ich schwöre es. Niemals wieder. Von jetzt an halte ich mich an einfache, unbekümmerte Mädels, deren Lebensziel nicht darin zu bestehen scheint, mich in den Wahnsinn zu treiben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, so sieht es aus: Ich hatte heute einen ziemlich guten Tag. Und seltsamerweise bist du, Rylann Pierce, die erste Person, der ich davon erzählen wollte.« Er streckte verzweifelt seine Hände aus. »So, da hast du’s. Der Rest liegt bei dir.«

				Später konnte sich Rylann einreden, dass die Geste mit dem Wein und die süße Art, wie Kyle sich über sie aufregte, sie überzeugt hatten. 

				Aber wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass es sein Wunsch, ihr von seinem Tag zu erzählen, gewesen war, der ihr rationales, pragmatisches, nicht verrücktes Herz ein wenig hatte schmelzen lassen.

				Ohne ein Wort zu sagen, trat sie also einen Schritt zurück und ließ ihn herein. Mit einem siegessicheren Grinsen folgte Kyle ihr und blieb sehr nah neben ihr, als sie die Tür schloss.

				Rylann hob ihren Zeigefinger. »Denk dran, behalte deine Hände bei dir!«

				»Aber natürlich, Frau Anwältin.« Er zwinkerte ihr zu. »Es sei denn natürlich, du befiehlst mir das Gegenteil.«

				Da es eine milde Nacht war, schlug Rylann vor, dass sie sich auf den Balkon ihrer Wohnung im dritten Stock setzten. Sie stellte die offene Flasche India Ink auf den kleinen Bistrotisch, den sie erst am Wochenende zuvor gekauft hatte. Außerdem hatte sie ein paar Pflanzkübel und Blumenkästen aufgestellt, die den Balkon in einen städtischen Minigarten verwandelten.

				»Es ist schön hier draußen«, sagte Kyle und lehnte sich mit seinem Glas Wein zurück. »Das ist der einzige Nachteil an meiner Wohnung – es gibt weder einen Balkon noch eine Terrasse. Und das merkt man schnell, wenn man zwei lange Wochen unter Hausarrest steht.«

				»Ich habe dein Penthouse gesehen, mein Lieber. Und ich breche nicht gerade vor Mitleid in Tränen aus.«

				»Noch mehr strenge Liebe von der Staatsanwaltsdomina?«, sagte er. »Wie überraschend!«

				Rylann lachte. »Staatsanwaltsdomina? So nennst du mich also?«

				»Ich finde, das hat so einen gewissen autoritären Klang, der gut zu dir passt.« Kyle bemerkte offenbar, wie sie ihn musterte. »Was?«

				Sie deutete auf seinen Anzug. »Warum denn heute so förmlich? Ich sitze hier auf heißen Kohlen und warte darauf, von diesem guten Tag zu hören, den du hattest.«

				»Ich hatte heute Morgen zwei Vorstellungsgespräche.«

				Erfreut hob Rylann ihr Glas. »Glückwunsch! Das ist echt toll, Kyle. Wie sind sie gelaufen?«

				»Sehr gut. Ich habe beide Kandidaten eingestellt.«

				Rylann sah ihn verwirrt an. »Moment mal, du hast sie eingestellt?«

				Er nahm noch einen Schluck Wein und wirkte sehr zufrieden mit sich. »Das hast du nicht erwartet, was?«

				»Nein. Aber jetzt hast du mich richtig neugierig gemacht.« Rylann betrachtete ihn. »Was hast du vor?«

				Er erklärte es ihr. Während sie dasaßen und Wein tranken, erzählte Kyle ihr alles über die Beratungsfirma, die er gründen wollte. Natürlich verstand sie nur die Hälfte von dem, was er sagte, da die andere Hälfte voller Computersprache und technischer Begriffe war, aber das spielte keine Rolle. Er schwärmte voller Leidenschaft von dem Projekt, und das machte die ganze Unterhaltung absolut faszinierend.

				Rylann kam der Gedanke, dass sie sich in den vergangenen Wochen so sehr darauf konzentriert hatte, dass er ein Exknacki und ihr Zeuge war, dass dieser Teil von Kyle vollkommen davon überschattet worden war. Und jetzt plötzlich sah sie ihn, dieses Computergenie, das vorhatte, die Technikwelt im Sturm zu erobern.

				Und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er genau das tun würde.

				Als er fertig war, goss ihnen Rylann ein zweites Glas Wein ein. Sie spürte bereits das warme, entspannende Glühen des Cabernets. »Okay, ich gebe es zu. Ich bin beeindruckt.«

				Er presste seine Hand auf sein Herz und tat schockiert. »Einen Augenblick. War das etwa ein richtiges Kompliment?«

				»Bitte ruiniere diesen netten Moment nicht. Wir haben so selten einen.«

				Lächelnd lehnte Kyle sich zurück. »Weißt du, das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du gesagt hast, ich hätte dich beeindruckt. Das erste Mal war vor neun Jahren, als ich erwähnte, dass ich meinen Doktor machen wollte.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »So viel dazu, dass du niemals mein Ego streicheln würdest.«

				Rylann sah ihn überrascht an. Sie war also nicht die Einzige, die sich an viele Details ihrer ersten Begegnung erinnerte. »Du weißt nach all den Jahren noch, was ich damals gesagt habe?«

				»Ich erinnere mich an so ziemlich alles, was an diesem Abend passiert ist.« Er lehnte sich vor und nahm sein Glas in die Hand. »Es war ein denkwürdiges Wochenende«, sagte er schlicht. Er trank einen Schluck Wein und sah sie an.

				Da sie und Kyle ihre Zeit normalerweise mit pfiffigen Wortwechseln verbrachten, nutzte Rylann diesen Moment der Ernsthaftigkeit, um eine Frage zu stellen, die ihr schon seit ihrem Wiedersehen vor Gericht nicht mehr aus dem Kopf ging. »Ist es für dich merkwürdig, in meiner Nähe zu sein?« Sie schwenkte zögerlich ihr Glas. »Erinnere ich dich an all die schlimmen Dinge, die an diesem Wochenende passiert sind?«

				»Nein.« Seine Stimme wurde leiser und sein Blick ungewöhnlich ernst, während er sie ansah. »In deiner Nähe zu sein, erinnert mich an die einzige gute Sache, die an diesem Wochenende passiert ist.«

				Rylann spürte einen Kloß im Hals.

				Lauf weg!

				Es gab einen Teil von ihr, der genau das gerne getan hätte. Außerhalb ihrer Wohnung gab es keine Zukunft für Kyle und sie. Er war ein berühmter ehemaliger Häftling und sie eine Staatsanwältin.

				Doch an diesem Abend, innerhalb ihrer Wohnung … waren es nur sie beide.

				Also stand sie auf und ging zu ihm hinüber.

				Schweigend setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß. Sofort flammte Verlangen in seinem Blick auf.

				Sie senkte den Kopf. »Denk aber an dein Versprechen! Behalte deine Hände bei dir!« Dann fuhr sie mit ihren Fingern durch sein Haar und küsste ihn.

				Eine ganze Weile lang neckten sie sich gegenseitig mit ihren Lippen und Zungen, wie Jugendliche, die sich unter einem Sternenhimmel küssten. Schließlich löste Kyle sich langsam von ihr und strich mit einem Finger über ihre Wange. »Du hättest niemals in diesen Gerichtssaal spazieren dürfen, Rylann Pierce.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich will vollkommen offen sein. Ich mag dich. Wahrscheinlich viel mehr, als ich sollte. Aber nach allem, was mit Daniela passiert ist, hatte ich eigentlich vor, Beziehungen für sehr lange Zeit zu meiden.«

				Er sah sie erwartungsvoll an und wappnete sich – ob nun für einen Streit, ein Verhör oder ein einfaches Gespräch über Gefühle, war schwer zu sagen.

				Stattdessen legte Rylann ihre Hände auf seine Brust. »Ich wette, dieser Teil der ›Lass es uns unkompliziert halten‹-Rede kommt bei den Frauen nicht besonders gut an.«

				Er strich ihr mit einer Hand durchs Haar und sah sie an. »Soll das bedeuten, dir ist das egal?«

				»Fragst du mich, ob ich nach etwas Ernstem suche?«

				Er nickte. »Ja. Und das gehört definitiv nicht zu meiner Standardrede.«

				Rylann spielte mit einem seiner Hemdknöpfe und überlegte, wie sie seine Frage am besten beantworten konnte. Sie mochte Kyle – wahrscheinlich mehr, als sie sollte –, aber sie hatte aufrichtige Bedenken, wie eine Langzeitbeziehung zwischen ihnen funktionieren sollte. Wahrscheinlich wäre es für sie beide am besten, wenn sie das Ganze einfach und unverbindlich hielten.

				»Angesichts deiner Vorgeschichte mit meinem Büro wäre eine Beziehung zwischen uns eher … schwierig«, sagte sie. »Staatsanwälte sind einfach nicht mit ehemaligen Häftlingen zusammen. Besonders keine Staatsanwälte, die in ihrem neuen Büro einen guten Eindruck machen wollen.«

				Sie nahm an, dass Kyle einen Scherz machen würde, wahrscheinlich etwas über brave Staatsanwältinnen, doch stattdessen blieb sein Gesichtsausdruck ernst.

				»Und was bedeutet das nun für uns?«, fragte er.

				»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.«

				Er dachte einen Moment lang darüber nach, dann legte er seine Hand auf ihren Rücken und zog sie näher zu sich heran. »Aber du bist doch die Frau mit dem Plan.«

				»Seltsamerweise scheine ich das in deiner Gegenwart immer zu vergessen«, flüsterte Rylann. Sie schloss die Augen, als er ihren Hals zu küssen begann. Der Mann hatte wirklich einen teuflisch talentierten Mund. »Keine Klatschkolumnen mehr«, stieß sie hervor, während seine Lippen an ihrem Ohrläppchen ihre Konzentration durcheinanderbrachten. Sie musste ein paar Grundregeln festlegen. »Was hier in der Wohnung passiert, bleibt in der Wohnung.«

				»Verstanden, Frau Anwältin«, murmelte er leise. »Und jetzt halt den Mund und küss mich!«

				Bevor sie widersprechen konnte, wanderte Kyles Hand an ihren Hals, und er bedeckte ihren Mund mit seinem. Seine Lippen teilten ihre, während er verführerisch ihren Mund erkundete und gleichzeitig seine Hände unter ihre Tunika schob, um sie über die nackte Haut ihres Rückens gleiten zu lassen.

				Das erinnerte Rylann an etwas. Sie wich zurück und sah zu ihm hinunter. »Hey! Du solltest deine Hände doch nicht benutzen.«

				»Oh, tut mir leid. Aber so läuft das nicht«, wiederholte er grinsend ihre Worte aus dem Diner.

				Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du würdest dein Versprechen brechen?«

				Seine Hände glitten nach vorne über den dünnen Satinstoff ihres BHs. »Du willst doch genauso sehr wie ich, dass ich es breche.« Als sich ihre Brustwarzen durch seine Berührung versteiften, erschien ein zufriedener Ausdruck in seinen Augen.

				Rylann sagte immer noch nichts.

				Kyle legte seine Hände auf ihre Brüste und sah sie an. »Meinst du das ernst?«

				Sie nickte und unterdrückte ein Lächeln, als er dramatisch seufzte und seine Hände von ihren Brüsten nahm.

				»So … wo waren wir?«, fragte sie gespielt sachlich. »Ich glaube, ungefähr hier.« Als sie ihre Lippen auf seine presste, war er bereit und küsste sie stürmisch. Hitze wallte in ihr auf. Während ihre Zungen miteinander tanzten, seufzte sie auf und drängte ihren Oberkörper gegen seinen. Sie spürte seine Hand auf ihrer Wange, als er versuchte, erneut die Führung zu übernehmen. Doch dann fluchte er leise und griff stattdessen nach der Stuhllehne. Sie musste lächeln.

				»Ich glaube, das gefällt mir«, sagte Rylann und lehnte sich ein Stück zurück.

				Sein Blick durchbohrte sie. »Erlaube mir, dich zu berühren. Glaub mir, ich kann alles Mögliche machen, das dir sogar noch mehr gefallen wird.«

				»Hmm. Ich werde diese Empfehlung in Betracht ziehen.« Aber fürs Erste hatte sie viel zu viel Spaß dabei, zu bestimmen, wo es langging. Sie knöpfte sein Hemd auf und arbeitete sich langsam nach unten vor. Sie schob den Stoff zur Seite, ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und erforschte die harten, wohlgeformten Muskeln. »Hast du im Gefängnis häufig Gewichte gestemmt?«

				»Jeden Tag.«

				Plötzlich fragte sie sich, ob sie die erste Person war, mit der Kyle nach seiner Entlassung zusammen war. Dann beschloss sie, dass sie die Antwort darauf eigentlich gar nicht wissen wollte. Die Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau, die ihn genau so berührte, wie sie es gerade tat, ließ sie eifersüchtiger werden, als sie bereit war zuzugeben.

				Vorsichtig, Pierce!

				Sie schob den Gedanken beiseite – was spielte das für eine Rolle? Schließlich war er jetzt hier. Und sie hatte vor, jeden gut gebauten Zentimeter seines Körpers zu genießen.

				Sie lehnte sich vor und küsste seinen Hals. Ein tiefes Knurren drang aus Kyles Brust. Zwischen ihren Beinen spürte sie seine Erektion, und langsam begann sie sich auf ihm hin und her zu bewegen.

				»Du machst mich fertig, Rylann«, keuchte er.

				Genau das war ihr Plan. Aber nicht hier draußen auf dem Balkon auf diesem schmalen Stuhl. »Komm mit!« Sie stand auf, nahm ihn an der Hand, führte ihn in die Wohnung zurück und in ihr Schlafzimmer. Sie setzte sich auf den Rand des Betts und wollte ihm gerade sagen, dass er sich zu ihr setzen sollte, als er zwischen ihre Beine trat, sich vorbeugte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab. Sie fiel auf ihre Ellbogen zurück und stöhnte auf, als er seinen harten Schaft zwischen ihren Beinen rieb.

				»Du hast nie gesagt, dass ich meinen Mund nicht benutzen darf«, argumentierte er durchtrieben. »Warum ziehst du nicht diese Jeans aus und spreizt deine Beine, damit ich dich lecken kann, bis du schreist?«

				Sie stöhnte, als seine Erektion genau die richtige Stelle traf. »Du schummelst.«

				Er schmunzelte, stand auf und zog sein Hemd aus. Schnell folgte seine übrige Kleidung, dann stieg er zu ihr ins Bett und streckte sich – vollkommen nackt und erigiert – aus. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und beobachtete sie. »Und was hast du jetzt mit mir vor?«

				Eine Herausforderung. Rylann stand auf und zog sich bis auf den BH und den Slip aus. Dann kletterte sie ins Bett zurück und setzte sich einmal mehr rittlings auf ihn. »Ich habe da ein paar Ideen.« Während sie den Blickkontakt hielt, ließ sie ihre Zunge über ihre Lippen gleiten. Sofort flammte Leidenschaft in seinen Augen auf. »Frau Anwältin … mir gefällt, was du da vorhast.«

				Kyle spürte die aufsteigende Hitze in seinem Körper, während Rylann tiefer rutschte und sich zwischen seine Beine setzte. Verdammt, wie sehr er das wollte! Sie hatte ihn mit ihrer Keine-Hände-Regel verrückt gemacht, seit sie ihn an diesem Abend das erste Mal geküsst hatte.

				Und als sie mit ihrer Zunge über die Innenseite seines Oberschenkels glitt, wusste er, dass der Wahnsinn noch lange nicht vorbei war.

				Er lag mit den Händen hinterm Kopf auf einem Kissen und beobachtete, wie ihr langes dunkles Haar über ihr Gesicht fiel. »Streich deine Haare zurück«, sagte er heiser. »Ich will sehen, wie du ihn in den Mund nimmst.«

				Ihr Blick wirkte schüchtern, als sie sich aufsetzte und ihre Haare hinter die Ohren strich. Dann öffnete sie ihren BH und warf ihn auf den Boden.

				Kyle starrte sie an und sehnte sich danach, diese perfekten Brüste in seinen Händen zu spüren und seine Zunge über die rosigen harten Brustwarzen gleiten zu lassen. »Rylann. Komm her.«

				Sie schüttelte den Kopf. Stattdessen legte sie ihre Hand um seinen Schwanz und begann ihn langsam zu massieren. »So glatt«, murmelte sie. Dann veränderte sie ihre Position und leckte an der Spitze, während sie ihn weiter ansah.

				Verdammt! Sein Schwanz pulsierte jetzt schon, und sie hatte gerade erst angefangen. »Tiefer, Baby«, knurrte er. »Ich will deinen frechen Mund um mich spüren.«

				Sie legte ihre Lippen um die Eichel und begann leicht daran zu saugen. Dann nahm sie ihn Zentimeter um herrlichen Zentimeter in ihren warmen Mund auf.

				Er verdrehte die Augen. »Genau so, Rylann«, stöhnte er. Er wollte seine Finger in ihrem Haar vergraben, die Hand auf ihren Kopf legen und ihre Bewegungen führen. Doch er konnte nicht mehr tun, als zuzusehen, während sie ihn ihrer süßen Folter unterwarf. Sie leckte, saugte und massierte ihn mit ihrem Mund und ihren Händen, bis er anfing, seine Hüften zu bewegen, sanft in ihren Mund stieß und sich auf gefährliche Weise einer Explosion näherte.

				»Komm hoch«, sagte er mit heiserer Stimme.

				Sie ließ ihn frei, fuhr mit ihrem Mund an seinem Körper hinauf und presste dabei ihre Brüste gegen ihn. »Hast du ein Kondom mitgebracht?«

				Sogar drei Stück. Aber dafür war er noch nicht bereit. Sein Blick fiel auf ihren Slip. »Zieh den aus und setz dich auf mich.«

				»Da wird jemand aber wieder ziemlich herrisch.«

				Ja, das wurde jemand. Denn jemand war entschlossen, ihre Keine-Hände-Regel zu brechen, bevor sie ihn umbrachte. Als sie sich erneut auf ihn setzte, stützte er sich auf seine Ellbogen auf und sah zu ihr hoch. »Ich will eine dieser Brüste in meinem Mund.«

				»Sehr herrisch«, wiederholte sie. Aber sie tat es dennoch und stöhnte auf, als er seine Zunge um ihre Brustwarze gleiten ließ und sie so steif werden ließ. Instinktiv begann sie sich über ihm zu bewegen, während sein Schwanz direkt an ihrem warmen feuchten Eingang lag. Er war so nah daran, in ihr zu sein, aber er wollte die Führung – er wollte alles von ihr. Sie schnappte nach Luft, als er ihre andere Brustwarze in den Mund nahm und sich gegen sie drückte.

				»Ich will dich in mir«, hauchte sie.

				»Erlaube mir, dich zu berühren!«

				Als sie frustriert aufstöhnte, hätte er gelächelt, wenn er nicht selbst so kurz davorgestanden hätte, die Kontrolle zu verlieren. Er setzte seine Beine ein, um ihre zu spreizen, und presste seine Hüften gegen ihre.

				Ihr Körper zitterte, als sie schließlich einknickte. »Berühr mich, Kyle! Jetzt«, flehte sie.

				Dem Himmel sei Dank!

				Kyle bewegte seine Hände über die seidige Haut ihres Rückens und vergrub sie in ihrem langen Haar, während er sie besitzergreifend küsste. »Dreh dich um. Auf den Bauch.«

				Ihre Augen blitzten bei seinen Worten auf, und sie glitt von ihm herunter. Dann legte sie sich aufs Bett und sah zu, wie er auf dem Boden herumtastete und seine Hose fand. Er zog ein Kondom aus seiner Brieftasche, riss die Verpackung auf und rollte es sich über. »Du solltest dir wohl besser einen Vorrat davon anlegen«, sagte er ihr. »Ich habe vor, sehr viel Zeit in dir zu verbringen, wenn wir in dieser Wohnung sind.«

				Dann kletterte er ins Bett zurück und zwischen ihre Beine. Er hob ihre Hüften an. »Geh auf die Knie«, sagte er heiser und stieß seinen Schwanz in die feuchte Öffnung zwischen ihren Beinen. Er glitt hinein und hinaus, während sich ihr enger Eingang weitete, um ihn aufzunehmen, und ihn gleichzeitig massierte. »Ich will dich hart nehmen«, knurrte er.

				»Ja«, stöhnte sie, und ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.

				Er packte ihre Hüften und begann zu stoßen, zuerst in einem sanften, gleichmäßigen Rhythmus, dann schneller und tiefer. Er wollte sie ganz und gar besitzen. Wenn er auf diese Weise in ihr war, gab es keine Regeln, keine Komplikationen. Weder ihr Job noch seine Vergangenheit existierten, es gab nur sie beide und diesen einen Moment, in dem sich alles so richtig und so verdammt gut anfühlte. 

				»Kyle«, stieß sie hervor.

				»Ich bin da.« Er griff zwischen ihre Beine und begann sie zu massieren. Sie stützte sich auf ihren Unterarmen auf, presste sich gegen ihn und schrie auf, als der Höhepunkt sie erfasste. Welle um Welle umzuckte seinen Schwanz, während er ihre Hüften noch fester packte und immer wieder tief in sie stieß, bis auch er explodierte. Sein Orgasmus war so heftig, dass er langsamer werden und sie schließlich an sich ziehen musste. Er stöhnte durch zusammengebissene Zähne und kam schließlich zitternd zum Ende.

				Keuchend und schweißbedeckt fielen sie auf das Bett zurück.

				»Besser als … nicht schlecht?«, fragte er atemlos.

				Ihre Stimme klang erstickt, da sie das Gesicht in der Bettdecke vergraben hatte. Sie lag bewegungslos und vollkommen verausgabt da. »Verdammt, ja!«

				Grinsend schmiegte er seine Stirn an ihren Rücken.

				Wurde ja auch Zeit.
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				Drei Tage später traf sich Rylann nachmittags mit Rae im Starbucks gegenüber von ihrem Büro. Sie befand sich auf einer supergeheimen Mission – Operation Verkuppeln –, und dank der Inspiration durch die FBI-Agenten, mit denen sie öfter zusammenarbeitete, hatte sie sich die perfekte Geschichte ausgedacht, um ihre wahre Absicht zu verschleiern: Sie hatte vorgegeben, Raes Ratschlag zu ihrer Situation mit Kyle hören zu wollen. Doch in Wahrheit plante sie einen Überraschungsangriff. Das war auch nötig, denn wenn Rae von Operation Verkuppeln Wind bekommen sollte, wäre sie innerhalb von zwei Sekunden verschwunden.

				Das Großartige an Rylanns Plan bestand darin, dass niemand etwas mitbekommen würde, wenn er schiefging. Da sie seit anderthalb Monaten mit Cade zusammenarbeitete, kannte sie seine Routine: Wenn keine Gerichtstermine oder Besprechungen anstanden, ging er jeden Tag um genau fünfzehn Uhr zu Starbucks. Was bedeutete – wie Rylann nach einem Blick auf ihre Uhr feststellte –, dass er in etwa elf Minuten auftauchen würde.

				Sie und Rae saßen an einem Tisch mit Blick auf die Theke, wo Cade sie sehen würde. Natürlich würde er herüberkommen, um Hallo zu sagen. Und dann würde sie ihm ganz beiläufig Rae vorstellen. Der Rest lag dann bei ihnen.

				Während sie ihren Kaffee genossen, brachte Rylann ihre Freundin bezüglich Kyle auf den neuesten Stand der Entwicklungen. Natürlich war sie dabei sehr vorsichtig und senkte ihre Stimme jedes Mal, wenn sein Name fiel.

				»Du hast ihn also am Dienstag zuletzt gesehen?«, fragte Rae.

				»Also, genau genommen war es Mittwochmorgen«, erwiderte Rylann lächelnd. Seitdem war Kyle nicht mehr in der Stadt, da er ein Treffen mit einem jungen leitenden Angestellten einer Softwarefirma hatte, den er für sein eigenes Unternehmen abwerben wollte.

				Rae musterte sie. »Du strahlst schon wieder so.«

				Rylann deutete auf ihren Latte. »Das ist das Koffein. Es stimuliert die Durchblutung.«

				»Du magst ihn.«

				Rylann zuckte mit den Schultern. »Wir haben Spaß. Ich bin noch nicht bereit, es als etwas anderes zu bezeichnen.« Sie bemerkte Raes Blick. »Was?«

				»Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst, das ist alles.«

				Rylann sah sie spöttisch an und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Warum sagt man das niemals zu Männern, wenn sie die Sache zwanglos halten wollen? Können Frauen nicht auch einfach mal ihren Spaß haben?«

				»Natürlich können sie das. Aber es gibt da eine allgemeine Regel: Wenn du drei Tage nach der letzten Begegnung mit dem Typen immer noch wie eine Grinsekatze herumläufst, ist es offensichtlich mehr als nur Spaß.«

				Haha! »Ich komm schon klar, Rae. Wir haben miteinander geredet – wir wissen, worauf wir uns einlassen. Er will momentan nichts Ernstes, und ich … will auch nichts Ernstes.«

				»Also gut! Wenn du es sagst«, entgegnete Rae, auch wenn sie nicht restlos überzeugt zu sein schien. »Und wann wirst du Mr Selbstgefällig wiedersehen?«

				Rylann druckste ein wenig herum. »Ähm … zufällig heute Abend.«

				Rae zog eine Augenbraue in die Höhe. »Zwei Verabredungen in einer Woche?«

				Rylann schüttelte den Kopf. »Es ist keine Verabredung. Er geht mit dem Freund seiner Schwester zu einem Basketballspiel und hat mich gefragt, ob er danach bei mir vorbeischauen kann. Es ist nur ein Treffen.«

				»Ein geplantes Treffen?«

				»Genau«, sagte Rylann.

				»Mit anderen Worten, eine Verabredung.«

				»Wenn wir jemals gemeinsam meine Wohnung verlassen sollten« – was ziemlich unwahrscheinlich war –, »werde ich es als Verabredung bezeichnen.« Rylann warf einen Blick auf ihre Uhr. Eine Minute vor drei. Was bedeutete, dass Zielperson B gerade das Büro verließ und schon bald auf dem Weg zum Treffpunkt mit Zielperson A sein würde. In wenigen Minuten würde Operation Verkuppeln in vollem Gange sein.

				Bis der ganze Überraschungsangriff plötzlich in Flammen aufging.

				Rae sah, wie Rylann auf die Uhr schaute und tat es ihr nach. »Ich muss dann jetzt auch mal wieder los. Im Büro wartet ein Stapel Unterlagen auf mich.« Sie stand auf.

				»Warte mal!« Rylann versuchte, sich schnell etwas einfallen zu lassen, um Rae noch ein oder zwei Minuten hinzuhalten. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es keine gute Idee, Mr Du-weißt-schon-wer heute Abend zu treffen.«

				Rae winkte ab. »Es klingt, als hättest du die Situation unter Kontrolle.«

				»Vielleicht sollten wir trotzdem noch mal alle Pros und Kontras durchgehen.«

				Rae ging ihre Liste durch und zählte die Punkte dabei an ihren Fingern ab. »Du hast Sex. Großartigen Sex. Mit einem Mann, der dir teuren Wein mitbringt. Pro, pro, pro.« Sie hob drei Finger. »Ja, für mich ist die Situation in Ordnung.«

				Tja, wenn sie es so ausdrückte … Schnell änderte Rylann ihre Taktik. Sie war einfach noch nicht bereit, Operation Verkuppeln als Fehlschlag zu akzeptieren. »Aber wir haben noch gar nicht darüber geredet, was bei dir gerade so läuft.«

				»Weil bei mir deprimierenderweise gerade absolut gar nichts läuft.«

				»Dann lass uns darüber reden.«

				Rae warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Warum bist du plötzlich so scharf darauf, dass ich bleibe? Wir quatschen doch dauernd.« Sie sah Rylann schief an. »Und wenn ich so darüber nachdenke, warum schaust du die ganze Zeit auf deine Uhr? Es wirkt fast so, als würdest du auf jemanden warten.« Sie riss die Augen auf, schnappte nach Luft und deutete mit dem Finger auf sie. »Nein. Sag mir bitte nicht, dass du mich verkuppeln willst!«

				»Beruhig dich, ich will dich nicht verkuppeln. Ich würde es mehr ein ungezwungenes Kennenlernen nennen«, druckste sie herum. »Er ist nur einer meiner Kollegen. Es wird total locker werden. Er weiß nicht mal, dass du …«

				»Nichts da. Auf keinen Fall.« Rae schnappte sich ihre Handtasche und ihren Becher vom Tisch. »Du weißt, dass ich diese Kuppelversuche hasse. Die sind immer so künstlich und gestelzt.«

				»Komm schon! Nach all den Kuppelexperimenten, die du während unserer Zeit an der Uni an mir durchgeführt hast, bist du mir was schuldig.«

				»Das stimmt wahrscheinlich. Aber ich haue jetzt trotzdem ab.« Rae trat einen Schritt vom Tisch zurück.

				Wie in Zeitlupe sah Rylann, was als Nächstes passieren würde. »Rae …«

				»Netter Versuch, Pierce. Aber du wirst dich schon ein wenig mehr anstrengen müssen, um mich zu übertölpeln.« Mit einem zufriedenen Grinsen wirbelte sie herum und …

				… prallte direkt gegen Special Agent Sam Wilkins.

				Dessen Designeranzug nun mit Frappuccino durchtränkt war.

				»Oh mein Gott, das tut mir ja so leid«, stieß Rae hervor.

				Er seufzte. »Es musste natürlich einer der Varvatos-Anzüge sein.« Dann blickte er auf Rae herunter und schien sie zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Oh! Hallo!«

				Raes Blick verweilte ein paar Sekunden lang auf seinem Gesicht. Offenbar war sie von seinem umwerfenden Lächeln hypnotisiert. Sie hob die feuchte Serviette hoch, die sie zu ihrem Kaffee dazubekommen hatte. »Was zum Trocknen?«

				Er nahm die Papierserviette entgegen. »Ein Frappuccino-Angriff. Den kannte ich noch nicht.«

				Gerade rechtzeitig besann sich Rae auf ihre Schlagfertigkeit. »Das war reine Selbstverteidigung. Sie haben sich ohne Vorwarnung an mich herangeschlichen.«

				»Gehört zur Grundausbildung.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Special Agent Sam Wilkins.«

				»Rae Ellen Mendoza.«

				Rylann beobachtete diese Interaktion vom Tisch aus mit wachsendem Interesse. Rae Ellen? Das wurde ja immer ernster. Sie winkte Wilkins zu. »Schön, Sie wiederzusehen, Sam.«

				Rae warf ihr einen Blick zu. »Ihr beiden kennt euch?«

				»Natürlich.« Wilkins tupfte mit der Serviette den Kaffee von seinem Hemd. »Wir arbeiten zusammen.«

				»Wie interessant«, erwiderte Rae. »Und Sie sind nur ganz zufällig in der Gegend?«

				»Allerdings«, antwortete Wilkins. »Ich habe gerade drei Stunden lang vor der Grand Jury ausgesagt und brauchte ein wenig Koffein, bevor es zurück zum FBI-Büro geht. Dann sah ich Rylann und wollte kurz Hallo sagen.«

				»Oh!« Rae deutete mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck auf sein kaffeedurchtränktes Hemd. »Tut mir leid, dass Sie jetzt so ins Büro zurückmüssen.«

				»Da ich dort der mit Abstand am besten gekleidete Agent bin, setzen Sie damit wirklich meinen Ruf aufs Spiel. Glücklicherweise habe ich eine Idee, wie Sie das wiedergutmachen können.« Wilkins griff in die Innentasche seines Jacketts und ließ dabei sein Waffenholster aufblitzen. Er zog seine Visitenkarte heraus und reichte sie Rae.

				»Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich an – damit ich weiß, wohin ich die Reinigungsrechnung schicken soll«, fügte er mit einem amüsierten Funkeln in den hellbraunen Augen hinzu.

				Rae warf einen Blick auf die Karte und sah dann wieder zu Sam. »Ich werde darüber nachdenken.«

				»Tun Sie das.« Er gab ihr die nasse Papierserviette zurück. »Denn wenn Sie mich nicht anrufen, Rae Ellen Mendoza, werden Sie eine richtig gute Kennenlerngeschichte ruinieren.«

				»Seit wann scheren sich FBI-Agenten um gute Kennenlerngeschichten?«

				Bevor Wilkins sich umdrehte, zwinkerte er ihr zu. »Sie werden feststellen, dass ich kein typischer FBI-Agent bin.« Er hob zum Abschied die Hand. »Bis dann, Rylann!«

				Und genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder.

				»Na, was für ein Spaß.« Rylann nahm ihren Latte und stand vom Tisch auf. Ihre Arbeit hier war offensichtlich getan.

				Rae schwieg, als sie gemeinsam das Café verließen. Als sie davor stehen blieben, knickte sie schließlich ein. »Also gut. Leg los!«

				»Jurastudium in Yale, hat letztes Jahr beim FBI angefangen. Arbeitet in der Abteilung für Gewaltverbrechen und ist auf Mordfälle spezialisiert.«

				Nachdem Rae die neuen Informationen verdaut hatte, sagte sie: »Er ist ein wenig jung. Aber dieses Lächeln ist einfach tödlich.« Sie warf Rylann einen verlegenen Blick zu. »Das war tatsächlich ziemlich gut.«

				Die wahren taktischen Einzelheiten der Operation Verkuppeln würde Rylann mit ins Grab nehmen. »Natürlich war es das. Du bist nicht das einzige hinterhältige Kuppelgenie.«

				»Ich meinte, Agent Wilkins war ziemlich gut.«

				»Er hat also den Fünfminutentest bestanden?«

				»Mal sehen.« Aber während Rae in Richtung ihres Büros davonging, sagte ihr Grinsekatzenlächeln eigentlich alles.

				Rylann stand auf dem Bürgersteig und sah ihrer Freundin nach.

				Und die Welt war wieder in Ordnung.

				»Hey, Rylann!«

				Sie drehte sich um und sah, wie Cade Morgan auf sie zukam.

				Er deutete hinter sich. »Ich habe gerade Sam Wilkins getroffen. Voller Kaffee. Er sagte etwas von einer Kennenlerngeschichte. Keine Ahnung, was das bedeuten soll.« Er blieb neben ihr vor dem Starbucks stehen. »Was habe ich verpasst?«

				Rylann lächelte. Armer Cade. So nah und doch so fern.

				Vielleicht nächstes Mal.

				Um seine Kunden zu unterhalten, hatte Rhodes Network Consulting LLC – alias Kyle – eine Premiumloge im United Center erworben. In der Loge befanden sich vier Privatsitze mit perfekter Sicht, die nur achtundzwanzig Reihen über dem Stadionboden lagen. Dazu gab es Bedienung am Platz und einen reservierten Tisch in der exklusiven Lounge und Bar des Stadions.

				Da Rhodes Network Consulting LLC momentan keine Kunden hatte, war in letzter Zeit natürlich niemand in der Loge gewesen. Nachdem Jordan beschlossen hatte, dass er und Nick einen Männerabend veranstalten sollten, um sich anzufreunden, hatte Kyle die Plätze angeboten und Nick gesagt, er könne ruhig einen Freund mitbringen. Er selbst hatte Dex gebeten, sie zu begleiten – je mehr, desto besser.

				Vielleicht war das nicht immer das beste Lebensmotto.

				Misstrauisch beäugte Kyle die beiden FBI-Agenten – ja, denn nun waren es zwei; offenbar vermehrten sie sich wie nasse Gremlins –, als diese den roten Logenvorhang beiseiteschoben und zu ihren Plätzen gingen.

				»Wie nett«, sagte er zu Nick. »Du hast den Typen mitgebracht, der mir beim Anlegen der Fußfessel fast den Knöchel abgesäbelt hätte.«

				Nick drehte sich zu dem großen Mann mit dem dunklen Haar und ebensolchen Augen um. »Das hatte ich total vergessen.«

				Der andere Agent – Special Agent Jack Pallas, wenn Kyle sich richtig erinnerte – sah ebenso überrascht aus. »Du hast nur gesagt, dass du ein Ticket übrig hast«, sagte er zu Nick. »Du hast nicht erwähnt, wer noch dabei sein würde.«

				Nick sah zwischen Jack und Kyle hin und her. »Das ist jetzt ein bisschen unangenehm.«

				Die Bedienung kam in die Loge, nachdem sie gesehen hatte, dass die beiden Agenten angekommen waren. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

				Vier Hände schossen in die Höhe. »Ein Bier.«

				Sobald die Kellnerin gegangen war, setzten sich Nick und Jack auf die beiden Plätze in der zweiten Reihe, direkt hinter Kyle und Dex.

				»Zu meiner Verteidigung«, sagte Jack zu Kyle, »Sie haben die ganze Zeit über mit meiner Freundin geflirtet. Und Sie haben mich Wolverine genannt.«

				Kyle, der dieses Detail vergessen hatte, schmunzelte. An dem Abend, an dem man ihn aus dem Gefängnis entlassen hatte, war Oberstaatsanwältin Cameron Lynde zusammen mit Agent Pallas aufgetaucht, um ihm zu erklären, dass er den Rest seiner Strafe als Hausarrest ableisten durfte. Das alles war Teil von Jordans Handel mit dem FBI und der Staatsanwaltschaft gewesen, auch wenn Kyle das zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatte. 

				Da Cameron Lynde, abgesehen von seiner Schwester, die erste Frau gewesen war, die Kyle seit vier Monaten gesehen hatte, und ihm nicht klar gewesen war, dass sie und Pallas ein Paar waren, hatte er vielleicht ein oder zwei vollkommen harmlose Bemerkungen gemacht.

				»Wie wäre es, wenn ihr die Sache einfach auf sich beruhen lasst?«, schlug Nick vor und sah erneut zwischen Kyle und Jack hin und her.

				Achselzuckend wandte sich Jack an Kyle. »Ich hab ja wohl keine andere Wahl.« Er deutete in Nicks Richtung. »McCall wurde gerade zum leitenden Special Agent befördert. Ich will nicht für zwei Jahre nach Peoria abgeschoben werden, weil ich es mir mit dem zukünftigen Schwager meines Chefs versaut habe.«

				Kyle warf Nick einen entsetzten Blick zu. »Schwager?«

				Neben ihm klopfte ihm Dex auf die Schulter. »Siehst du? Und du hattest schon befürchtet, wir würden kein Gesprächsthema finden.«

				Glücklicherweise war eine nuancierte Unterhaltung nicht mehr nötig, sobald das Spiel begann. Als Teil seines Versprechens an Jordan, sich »Mühe« zu geben, hatte Kyle extra ein Spiel der Bulls gegen die Knicks ausgesucht, da Nick aus New York stammte und offenbar ein großer Fan war.

				Und so wurden die Fronten geklärt. Teamrivalität herrschte vor, ersetzte die vorherige Kluft zwischen Exknacki und FBI-Agent, und sie fingen an, sich gegenseitig aufzuziehen. Schließlich waren sie Männer – es gab nur wenige Konflikte, die sich im Inneren eines Stadions nicht wenigstens vorübergehend beiseiteschieben ließen. Doch kurz vor der Halbzeit gerieten sie während eines Time-outs aneinander.

				»Wie läuft es eigentlich momentan zwischen dir und Rylann?«, fragte Dex beiläufig.

				Kyles Hand mit dem Bier erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund.

				Was für eine dämliche Art aufzufliegen.

				Er war seit Mittwoch nicht mehr in der Stadt gewesen und hatte noch nicht die Möglichkeit gehabt, Dex über den geheimen Status seiner Beziehung zu Staatsanwaltsdomina Pierce zu informieren. Und er hatte natürlich auch nicht ahnen können, dass Nick den Freund von Rylanns Chefin zum Spiel mitbringen würde.

				Aber er würde nicht zulassen, dass ihre Tarnung durch ihn aufflog. Er hatte Rylann versprochen, ihre Bezieh…, äh, heiße Affäre geheim zu halten, und er hatte vor, dieses Versprechen einzuhalten. Denn wenn sie dachte, dass ihre Chefin Lunte gerochen hatte, würde sie alle zukünftigen Rendezvous absagen.

				Und er war noch nicht bereit, Rylann aufzugeben.

				Also streckte er sich ein wenig und erwiderte lässig: »Leider läuft da gar nichts. Sie hat mich an diesem Abend im Club abblitzen lassen. Sie meinte, dass sie Berufliches und Privates nicht vermischen will.«

				Sichtlich verwirrt runzelte Dex die Stirn, da Kyle ihm vorhin erzählt hatte, dass er an diesem Abend noch zu Rylann fahren würde. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

				Fast unmerklich schüttelte Kyle den Kopf.

				Dex hielt kurz inne, dann wanderte sein Blick zu Jack und Nick. Er schien begriffen zu haben, dass etwas im Busch war. Also spielte auch er den Unbeteiligten. »Das ist ja echt scheiße. Ich dachte, du wärst an ihr dran.«

				»Da warst du nicht der Einzige«, sagte Kyle grinsend. »Es sollte wohl einfach nicht sein.«

				»Reden Sie von Rylann Pierce?«

				Die Frage kam von Jack. Kyle warf einen Blick über seine Schulter und bemerkte, dass der FBI-Agent ihn neugierig ansah.

				»Gut geraten«, erwiderte Kyle lässig.

				Jack zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name. Außerdem weiß ich, dass Sie mit ihr zusammengearbeitet haben. Mein Partner ist Sam Wilkins – er erwähnte, dass Rylann Sie wegen der Quinn-Ermittlung befragt hat.«

				Diese verdammten FBI-Agenten und Staatsanwältinnen. Offenbar hielten sie alle wie Pech und Schwefel zusammen, wenn es darum ging, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen. »Oh! Ja, das stimmt.«

				Jack trank einen Schluck Bier. »Hat Rylann Ihnen von der Drogenküchengeschichte erzählt?«

				Kyle musterte den Agenten. Es kam ihm seltsam vor, dass der andere Mann plötzlich so gesprächig war. Außerdem hatte er bemerkt, dass Nick sie beide genau beobachtete. »Nicht, dass ich wüsste.«

				»Es ist eine gute Geschichte. Hat in allen FBI-Büros die Runde gemacht«, sagte Jack. »Vor ein paar Jahren hat Ihre Freundin Rylann in San Francisco an einem großen Drogenfall gearbeitet. Es ging um eine Bande, die inmitten eines überwucherten Waldstücks ein unterirdisches Meth-Labor betrieb. Jedenfalls sagt Rylann den ermittelnden Agenten, dass sie das Labor selbst sehen möchte. Aber am ausgemachten Tag verspätet sie sich wegen eines Gerichtstermins oder so etwas und erscheint in Rock und Stöckelschuhen zu dem Treffen.«

				Kyle lächelte. Typisch Rylann.

				»Also beschließen diese beiden Agenten, Rylann eins auszuwischen und ihr nicht zu sagen, wie genau das Labor aussieht«, fuhr Jack fort. »Dann fahren sie mitten in diesen Wald und bringen sie zu einem breiten Loch im Boden, das mit einer Metalltür verschlossen ist, so ähnlich wie die Einstiegsluke bei einem U-Boot. Und als sie diese Luke öffnen, entdecken sie darunter lediglich eine fünf Meter lange Leiter.«

				»Klingt ja fast so wie etwas aus Lost«, kommentierte Dex.

				»Ganz genau.« Jack sah Kyle schief an. »Hey, hat Ihnen schon mal jemand gesagt …«

				»Nur Leute, die offenbar kein Leben haben, da die Serie schon seit zwei Jahren zu Ende ist«, knurrte Kyle. Er vollführte eine ungeduldige Handbewegung. »Zurück zu dieser Luke.« Er konnte sich genau vorstellen, wie Rylann in einem ihrer kurzen Röcke und High Heels mit zwei bescheuerten FBI-Agenten, die sie ärgern wollten, im Wald stand.

				Jack erzählte weiter. »Rylann und diese beiden Agenten stehen also vor der Luke, und sie deutet auf das Loch im Boden und fragt: ›Da geht es lang?‹ Und sie sagen Ja und glotzen natürlich auf ihren Rock und die Stöckelschuhe, weil sie denken, dass sie kneifen wird. Aber stattdessen zieht sie die Schuhe aus, klemmt sie einfach hinten in den Bund ihres Rocks und sagt: ›Wie wäre es, wenn ich als Erste gehe? Auf diese Weise geraten Sie nicht in Versuchung, mir unter den Rock zu linsen.‹ Und dann ist sie die Leiter hinuntergeklettert.«

				Kyle lachte auf. Diese Frau schaffte es doch immer wieder, ihn zu beeindrucken.

				Eigentlich tat sie das die ganze Zeit über.

				»Sie haben recht. Das ist eine gute Geschichte.« Sorgfältig darauf bedacht, in seiner Rolle zu bleiben, schüttelte er in gespieltem Bedauern den Kopf. »Zu schade, dass es nicht geklappt hat. Sie und ich hätten eine Menge Spaß haben können.«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Jack. »Ich habe gehört, dass sie und Cade Morgan sich näherkommen. Sehr viel näher, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Morgan.

				Sein Erzfeind.

				Kyle umklammerte die Stuhllehne so fest, dass er überrascht war, dass sie nicht zerbrach. »Schön für Morgan«, kommentierte er kühl.

				Genau in diesem Moment ertönte das Halbzeitsignal.

				Nick stand auf. »Die Anzeigetafel dort lügt nicht, Sportsfreunde«, sagte er und freute sich hämisch darüber, dass die Knicks acht Punkte vorne lagen. »Was, wenn ich mich richtig erinnere, bedeutet, dass einer von euch beiden mir einen Drink schuldet.« Er legte seine Hand auf Kyles Schulter. »Ich lasse dir den Vortritt, Sawyer. Lass uns zur Bar gehen.«

				Sobald Kyle und Nick die Bar in der privaten Lounge des Stadions betreten hatten, wurde der Gesichtsausdruck des FBI-Agenten ernst. »Dir ist klar, dass du gerade verhört wirst, oder?«

				»Danke, aber das habe ich auch schon gemerkt«, erwiderte Kyle nüchtern. Und es gefiel ihm überhaupt nicht.

				»Pallas klopft dich mit der Drogenküchengeschichte weich, dann konfrontiert er dich mit dem Kommentar über Morgan, um deine Reaktion zu beobachten. Einer der ältesten Tricks im Lehrbuch.« Nick wandte sich an den Barkeeper. »Zwei Maker’s Mark, pur.«

				»Ich glaube, dein Freund Jack sollte sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

				»Jack ist ein netter Kerl. Und ein fantastischer Agent«, erwiderte Nick. »Aber seine oberste Priorität besteht darin, die Oberstaatsanwältin zu schützen. Und wenn er denkt, dass Cameron etwas wissen sollte – wie die Tatsache, dass eine ihrer besten Mitarbeiterinnen mit dem Twitter-Terroristen rummacht –, wird er an der Sache dranbleiben.

				Er nickte, als der Barkeeper den Whisky hinstellte, und schob einen zu Kyle. »Hier. Du siehst aus, als ob du den nötig hättest.«

				Kyle nahm das Glas entgegen. »Stimmt es denn, was Pallas sagt? Gibt es Gerüchte über Rylann und Morgan?«

				»Das ist nur Bürotratsch. Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.«

				Dafür war es ein wenig zu spät.

				Die Vorstellung, dass Rylann Morgan »näherkam« – was immer das bedeutete –, traf bei Kyle einen wunden Punkt. »Kann ich dich was fragen? Wenn du denken würdest, dass sich ein Kerl an meine Schwester heranmachst, wie sehr würde dich das aufregen?«

				Nick trank einen Schluck Whisky. »Eventuell habe ich sogar mal einen Kerl aus ihrem Laden geworfen, weil er mit ihr geflirtet hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein totaler Idiot. Trug drinnen einen Schal.« Er bemerkte Kyles Neugier. »Mir war nicht klar, dass es zwischen dir und Rylann so ernst ist.«

				»Ist es nicht.«

				»Dann sollte es auch keine Rolle spielen, was sie mit Morgan macht, oder?«

				Kyle bewegte sich nervös hin und her. Er war noch nicht bereit, diese Frage zu beantworten. »Was wird das hier, noch ein Verhör?«

				»Tut mir leid. Ist so eine Angewohnheit.« Es entstand eine Pause, bis Nick sich räusperte. »Hör zu, Kyle, ich weiß, dass wir beide einen schlechten Start hatten. Aber ich sage dir das Gleiche, was ich deinem Vater an dem Tag gesagt habe, an dem ich ihn zum ersten Mal traf: Deine Schwester bedeutet mir alles. Und dort, wo ich herkomme, ist die Familie sehr wichtig.« Er hielt ihm seine Hand entgegen. »Daher fände ich es gut, wenn wir die Vergangenheit hinter uns lassen könnten.«

				Einen Augenblick lang zögerte Kyle, dann ergriff er Nicks Hand. »Das war Jordans Idee, oder?«

				Nick grinste. »Ich habe die strikte Anweisung, mir ›Mühe zu geben‹. Und dann soll ich so viele Informationen wie möglich über dich und Rylann ausgraben. Wahrscheinlich erzähle ich ihr einfach, wie du während der Drogenlaborgeschichte wie ein Honigkuchenpferd gestrahlt hast.«

				»Na wunderbar! Jetzt mischt ihr euch schon beide in meine Angelegenheiten ein«, erwiderte Kyle nüchtern.

				Nick klopfte ihm auf die Schulter und schien die ganze Sache zu genießen. »Gewöhn dich dran, Sawyer! Dafür ist die Familie da.«
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				Als Rylann ihre Tür öffnete, stand ein äußerst schlecht gelaunter Kyle davor.

				»Ich habe heute Abend ein ausgesprochen interessantes Gerücht gehört.« Er stürmte an ihr vorbei in die Wohnung.

				Rylann schloss die Tür hinter ihm. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. »Tja. Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

				Kyle stellte sich mit ernstem Gesichtsausdruck in die Mitte ihres Wohnzimmers und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Frage überrumpelte Rylann vollkommen.

				»Läuft da was zwischen dir und Cade Morgan?«

				Rylann sah ihn verwirrt an und fragte sich, wie er nur auf diese Idee kam. »Nein. Warum?«

				»Jack Pallas sagte, er hätte gehört, dass du und Morgan euch nähergekommen seid.«

				Rylann sah ihn an. »Ich glaube, die wichtigere Frage lautet, warum du und Jack Pallas überhaupt über Cade und mich gesprochen habt.«

				»Nick hat ihn zu dem Basketballspiel mitgebracht. Nachdem er gehört hatte, wie Dex nach dir fragte, hat er versucht, mich auszuquetschen.« Kyle musste den panischen Blick in ihren Augen gesehen haben. »Keine Sorge, ich hab mir was ausgedacht. Niemand weiß, dass du mit dem Twitter-Terroristen schläfst.« Er korrigierte sich. »Na ja, außer Nick. Jordan hat mit ihm über uns gesprochen.«

				Rylann atmete langsam aus. Dafür, dass die Sache eigentlich übersichtlich und locker bleiben sollte, wurde das alles ziemlich kompliziert. »Nick McCall ist der leitende Special Agent des Chicagoer FBI-Büros. Er arbeitet die ganze Zeit mit meiner Chefin Cameron zusammen.«

				»Er wird nichts sagen. Wir haben uns angefreundet.«

				Zumindest schien einer von ihnen mit der Situation zufrieden zu sein. »Das ist ja toll. Die Zukunft meiner Karriere hängt davon ab, ob du und Nick euch bei einem Basketballspiel gut verstanden habt.«

				Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Wir waren noch nicht fertig mit unserer Diskussion über das, was da zwischen dir und Cade Morgan abgeht.«

				»Aus dem einfachen Grund, dass zwischen mir und Cade nichts abgeht«, sagte Rylann nachdrücklich. »Denkst du wirklich, ich hätte etwas mit dir angefangen, wenn dem so wäre?«

				Seine Kiefermuskulatur zuckte. »Nichts für ungut, Frau Anwältin, aber das wäre nicht das erste Mal, dass mir so etwas passiert.«

				Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, fühlte sich Rylann wie ein Riesenidiot. Sie hatte vorübergehend vergessen, dass Kyles Freundin ihn betrogen hatte, und zwar auf die denkbar schlimmste Art. Sie sprachen so gut wie nie über Daniela – Kyle schien bei dem Thema nicht besonders mitteilsam zu sein, und Rylann konnte auch verstehen, warum. Aber seine Freundin mit einem anderen Kerl zu sehen und aufgrund dessen sogar im Gefängnis zu landen – wenn auch durch seine eigene Schuld –, hatte zweifellos ein paar emotionale Narben bei ihm hinterlassen.

				Mit diesem Wissen im Hinterkopf trat sie auf ihn zu. Sie konnte nicht wiedergutmachen, was Daniela getan hatte, aber sie konnte Kyle versichern, dass ihm so etwas niemals wieder passieren würde, solange er mit ihr zusammen war. Also löste sie sanft seine vor der Brust verschränkten Arme, da nichts zwischen ihnen sein sollte, und trat näher. Sie sah hoch und blickte ihm in die Augen. »Zwischen mir und Cade läuft nichts. Wir arbeiten zusammen und sind miteinander befreundet, sonst nichts.«

				Er machte keine Anstalten, sie in den Arm zu nehmen. Stattdessen sah er sie schief an und fragte leise: »Warum bist du mit dem Typen befreundet, der mich einen Terroristen genannt hat?«

				Oh … verdammt! Als Rylann Kyles verletzten Blick sah, wusste sie, dass sie das Falsche gesagt hatte.

				Ihr war natürlich klar, warum er ein Problem damit hatte, dass sie mit Cade befreundet war. Er kannte ja nicht die ganze Geschichte und wusste nicht, dass der ehemalige Oberstaatsanwalt eine Botschaft an die Presse hatte aussenden wollen und Cade ausdrücklich angewiesen hatte, Kyle hart ranzunehmen. Aber selbst wenn das nicht passiert wäre, hätte Cade Kyle immer noch angeklagt – und das auf eine recht grobe Art und Weise –, einfach weil es sein Job war. Genauso wie es ihr Job war.

				Sie wusste nicht, was sie unter diesen Umständen sagen sollte – abgesehen von der Wahrheit. »Ja.« Sie seufzte. »Und ich hab gedacht, dass die Sache schon kompliziert genug ist.«

				»Soll das heißen, dass du deine Meinung geändert hast über … was immer das zwischen uns ist?« Als sie nicht sofort antwortete, legte Kyle seine Hand unter ihr Kinn und hob es an. »Willst du, dass ich gehe?«

				Rylann dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, sagte sie leise.

				Sein Gesichtsausdruck blieb unsicher, als ob er auf eine weitere Bestätigung wartete. »Bist du dir sicher?«

				Sie nickte. »Das bin ich.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Auch wenn sie vielleicht nicht alle Antworten kannte, gab es eine Sache, die sie ohne jeden Zweifel wusste: Sie war noch nicht bereit, sich von Kyle zu verabschieden. »Weißt du, ich habe seit ein paar Nächten dieses Problem. Meine Kissen riechen nach dem Shampoo, das du für dein absurd glänzendes Haar verwendest, und jetzt kann ich nicht mehr einschlafen, ohne an dich zu denken.«

				Kyle ließ seine Hände an ihrem Rücken hinuntergleiten und zog sie an sich. »Vielleicht solltest du deine Kissenbezüge waschen. Jede Spur von mir auslöschen.«

				»Oder ich könnte dich einladen, wieder die Nacht hier zu verbringen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihren Mund auf seinen. »Wir schlafen ja ohnehin nie viel.«

				Als sich ihre Lippen trafen, schien alles andere unwichtig zu werden. Vielleicht lag es an ihrem Beinahestreit, aber schnell wurde ihr Kuss leidenschaftlich und ungeduldig. Kyle legte seine Hände auf ihre Hüften und führte sie rückwärts. Dann drückte er sie gegen die Wohnungstür. Rylann zog ihm sein T-Shirt über den Kopf und streichelte über seine festen Bauchmuskeln. Wieder küssten sie sich. Sie stöhnte seinen Namen und hatte das Verlangen, ihn überall an sich zu spüren. Sie wollte ihm in diesem Augenblick so nah sein wie nur möglich.

				Kyle, der offenbar den gleichen Drang verspürte, riss ihr das T-Shirt vom Leib, hakte seine Hände dann in den Bund ihrer Jogginghose und ihres Slips und zog ihr beides herunter. Um die Sache zu beschleunigen, half ihm Rylann dabei und trat ihre Kleidung beiseite, während er sich am Knopf und am Reißverschluss seiner Jeans zu schaffen machte.

				Ihre Zungen umspielten sich, sie zog seine Hose zu Boden, und ein aufgeregter Schauer durchströmte sie, als sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte. Er holte seine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche und zog ein Kondom heraus.

				»Schnell«, stieß sie hervor und sah zu, wie er die Verpackung aufriss und sich das Kondom überrollte.

				Er legte seine Hände unter ihren Po und hob sie gegen die Wand. Dann positionierte er sich genau zwischen ihren Beinen, wo sie bereits feucht und bereit für ihn war. Voller Verlangen starrte er sie durch die Haarsträhnen an, die ihm vors Gesicht gefallen waren. »Solange wir das hier machen, egal, wie lange es anhalten mag, gibt es keine anderen. Verstanden?«

				Wieder schlang sie ihre Arme um seinen Hals. »Ich will keinen anderen.«

				Er schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein und drang mit einem tiefen Stoß in sie ein. Rylann warf ihren Kopf nach hinten gegen die Tür und stöhnte auf. »Oh Gott, das ist so gut!«

				Kyle hielt sie fest gegen die Wand gedrückt und begann sich in ihr zu bewegen. Mit tiefer und rauer Stimme raunte er: »Es ist perfekt.«

				Später am Abend saß Kyle allein in Rylanns Wohnzimmer und spielte gedankenverloren mit seinem Glas Weißwein, während er wartete. Offenbar war sie in dieser Nacht die »diensthabende Staatsanwältin«, was wohl so etwas wie ein Bereitschaftsarzt war, sofern er die dringende Kurznachricht eines FBI-Teams, das einen Durchsuchungsbefehl brauchte, richtig deutete.

				Sie hatten aneinandergeschmiegt auf der Couch gelegen und so getan, als würden sie sich einen Film ansehen. Hauptsächlich hatten sie aber wie zwei Sechzehnjährige rumgeknutscht, als sich plötzlich ihr Pager gemeldet hatte. Nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte, war sie ins Schlafzimmer gegangen, um von dort aus zurückzurufen.

				Die Normalität dieses Augenblicks, seine Alltäglichkeit, hatte Kyle bewusst gemacht, wie die Dinge zwischen ihnen sein könnten. Gemütliche gemeinsame Wochenenden, eine Flasche guter Wein, der DVD-Player auf Pause gestellt, während einer der beiden einen Anruf von der Arbeit entgegennahm. Das hatte nichts mehr mit den wilden Tagen zu tun, die er mit seiner aktuellen Flamme der Woche feiernd in diversen Clubs und Restaurants verbracht hatte.

				Aber während er so auf Rylanns Couch saß, dem Gemurmel ihrer Stimme aus dem Schlafzimmer lauschte und auf ihre Rückkehr wartete, wusste er, dass es keinen Ort gab, an dem er jetzt lieber wäre.

				Ja, jetzt war es offiziell.

				Er hatte angefangen, sich in sie zu verlieben.

				Diese Erkenntnis ließ Panik in ihm aufsteigen, und vor seinem inneren Auge sah er, wie er wie in einem Cartoon in einer Staubwolke aus der Wohnung verschwand. Sie würde nach ihrem Anruf aus dem Schlafzimmer kommen und keine Spur mehr von ihm vorfinden, mit Ausnahme eines halb leeren Weinglases und des klaffenden Lochs in der Form eines Mannes, der mit Hochgeschwindigkeit durch ihre Tür gerannt war.

				Oder er konnte sich für Option zwei entscheiden.

				Bleiben und tun, was immer nötig war, um eine gewisse sture und freche Staatsanwältin davon zu überzeugen, dass es mehr als nur eine flüchtige Affäre war.

				Das war zweifellos ein riskanter Plan. Er war sich nicht mal hundertprozentig sicher, dass er für eine feste Beziehung bereit war, und was noch viel wichtiger war, er hatte keine Ahnung, wie – oder ob – er in Rylanns Welt passen würde. Sie liebte ihren Job; das war offensichtlich. Selbst wenn das Telefon am Freitag um zehn Uhr abends klingelte und eine wunderbare Knutscherei unterbrach, hatte sie ein Funkeln in den Augen, das besagte, dass irgendein Krimineller da draußen kurz davorstand, von Staatsanwaltsdomina Pierce den Hintern versohlt zu bekommen. 

				Er hörte, wie ihr Handy erneut klingelte, und einen Moment später kam sie aus dem Schlafzimmer.

				»Tut mir leid«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. Sie legte den Pager auf den Tisch, nahm ihr Weinglas und machte es sich auf der Couch bequem. »Ich hatte dem Bereitschaftsrichter eine Nachricht hinterlassen und musste darauf warten, dass er mich zurückruft.«

				»Habt ihr den Durchsuchungsbefehl bekommen?«

				»Haben wir.«

				»Was ist das für ein Fall?«

				Sie trank einen Schluck Wein. »Terrorismus. Das FBI hat einen kurzfristigen Hinweis auf einen Typen bekommen, der morgen früh um sechs abgeschoben wird. Sie glauben, dass er mit einer radikalen Fundamentalistengruppe in Tschetschenien in Verbindung steht. Darum wollen sie seine Wohnung durchsuchen, aber er hat ihnen den Zugang verweigert.«

				Natürlich ging es darum. Schließlich bekam jeder mal freitags um zweiundzwanzig Uhr solche Anrufe vom FBI, um dabei zu helfen, radikale Terroristen auszuschalten, und das alles, während man in Jogginghose auf der Couch saß und ein Glas Wein trank.

				»Du erstaunst mich, Rylann«, sagte er aufrichtig.

				Und dann traf er plötzlich eine Entscheidung.

				Sie konnte so viele Regeln aufstellen, wie sie wollte, aber das hier war eine Konfrontation mit einer Staatsanwältin, die er zu gewinnen beabsichtigte.
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				Als das Wochenende vorbei war, rief wieder einmal die Pflicht.

				Am Sonntagabend übergab Kyle seine Reisetasche nach einem viereinhalbstündigen Flug an einen Pagen und folgte ihm zur Rezeption des Ritz-Carlton in San Francisco.

				»Ich komme in deine alte Gegend«, hatte er Rylann am Samstagmorgen erzählt, als sie in der Tür gestanden hatte, um sich von ihm zu verabschieden.

				»Du fliegst nach San Francisco?«, hatte sie gefragt. »Wozu?«

				»Das wirst du noch früh genug erfahren.«

				Sie hatte ihn neugierig gemustert. »Was hast du vor?«

				Trotz all ihrer Versuche hatte Kyle sich geweigert, in ihrem Kreuzverhör irgendetwas preiszugeben. Von dieser Reise hing eine Menge ab, da die nächsten vierundzwanzig Stunden einen großen Einfluss auf den Start von Rhodes Network Consulting haben würden. Entweder würde das, was er vorhatte, als eine der gerissensten Ideen aller Zeiten in die Geschichte des Marketings eingehen, oder er würde am Ende wie ein kompletter Idiot dastehen.

				Die Zukunft würde es zeigen.

				Die Hotelmitarbeiterin an der Rezeption lächelte Kyle an. »Willkommen im Ritz-Carlton! Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich habe eine Reservierung auf den Namen Kyle Rhodes.«

				Offensichtlich sagte ihr der Name etwas, denn sie schaute kurz von ihrer Tastatur auf, bevor sie weitertippte. »Wie ich sehe, haben wir für Sie eine unserer Club-Level-Suiten reserviert.«

				»Könnten Sie wohl dafür sorgen, dass ich morgen später auschecken kann?«, fragte er. »Ich habe morgens eine Besprechung, die länger dauern könnte.« Vielleicht auch nicht. Momentan schätzte er die Chancen, dass er es nicht mal an der Tür vorbeischaffen würde, auf achtzig zu zwanzig.

				»Natürlich, Mr Rhodes.«

				Genau in diesem Augenblick begann Kyles Handy zu vibrieren. Er warf einen Blick darauf und sah, dass er eine neue SMS von Rylann bekommen hatte.

				HAU SIE UM. WAS IMMER DU AUCH VORHAST.

				»Gibt es noch etwas, das ich heute Abend für Sie tun kann?«, fragte die Empfangsdame.

				Lächelnd verstaute Kyle sein Handy wieder in seiner Jackentasche. »Nein danke, ich glaube, ich habe alles, was ich brauche.«

				Um kurz vor zehn am nächsten Morgen stieg Kyle vor dem Hotel in ein Taxi.

				»Sieben neun fünf Folsom Street«, teilte er dem Fahrer mit. Als das Taxi ein paar Minuten später am Ziel anhielt, blickte Kyle aus dem Fenster und musterte das moderne sechsstöckige Gebäude vor sich. Nachdem er den Fahrer bezahlt hatte, nahm er den Aufzug in den obersten Stock. Er sah zu, wie die Stockwerksanzeige quälend langsam hochzählte. Als die Türen endlich aufsprangen, befand sich dahinter eine schlichte, minimalistisch gehaltene Lobby.

				An einem weißgrauen Empfangstisch aus Marmor saß eine Mitarbeiterin, die die Augen weit aufriss, als Kyle aus dem Aufzug trat. An der Wand hinter ihr hingen keine Bilder, sondern nur der wohlbekannte Name der Firma in Kleinbuchstaben:

				twitter

				»Sie sind tatsächlich erschienen!«, stieß sie ungläubig hervor. »Wir haben die ganze letzte Woche darum gewettet, ob Sie Ihren Termin einhalten würden. Eine Menge Leute dachten, dass es sich um eine Art Scherz handeln würde.«

				Kyle hatte mit den Anwälten der Firma viele Stunden am Telefon verbracht, um dieses Treffen zu ermöglichen – nach dieser Tortur hätte er auf keinen Fall gekniffen. »Dann nehme ich an, dass ich mich nicht vorstellen muss?«, fragte er.

				»Auf keinen Fall. Sie sind hier ziemlich bekannt.« Die Empfangsdame hob den Telefonhörer und drückte einen Knopf. »Kyle Rhodes ist hier, um Sie zu sprechen.« Sie hörte einen Moment lang zu, dann sah sie zu Kyle auf und sprach in den Hörer. »Mr Donello wird Sie gleich empfangen. Sie können sich so lange setzen, wenn Sie mögen.«

				Kyle betrachtete das braune Cordsofa mit den zwei Kissen, auf die jemand die Worte »Home Tweet Home« gestickt hatte.

				»Ich glaube, ich stehe lieber«, teilte er der Mitarbeiterin mit. Halb erwartete er schon, dass ihn Donello den ganzen Morgen über warten lassen würde, um ihm dann doch abzusagen, aber ein paar Minuten später klingelte das Telefon. Nachdem die Frau mit gedämpfter Stimme hineingesprochen hatte, legte sie auf und erhob sich. »Mr Donello ist jetzt bereit für Sie. Bitte folgen Sie mir.«

				Sie führte ihn am Empfangstisch vorbei, durch eine satinierte Glastür und dann in den Hauptbürobereich. Abgesehen vom hellen Ahornparkett war fast alles weiß gestrichen. Der Raum beherbergte mehrere Reihen Arbeitsplätze.

				Und jede Person an jedem einzelnen Arbeitsplatz war aufgestanden, um ihn vorbeigehen zu sehen.

				Sie starrten ihn mit einer Mischung verschiedener Gesichtsausdrücke an, wobei Kyle die meisten von ihnen nicht als freundlich beschrieben hätte. Als sie das große Eckbüro am Ende des Gangs erreicht hatten, schenkte ihm die Empfangsdame ein halbes Lächeln. »Viel Glück!«

				Kyle betrat das Büro und sah Rick Donello, den Geschäftsführer von Twitter, an seinem Schreibtisch sitzen. Er war ein relativ junger Mann – etwa Mitte dreißig – mit Brille, dünner werdendem Haar und einem Blick in den ernsten Augen, der irgendwo zwischen Unglaube und Verachtung lag.

				»Eines sage ich Ihnen: Ihre Eier müssen die Größe von Wassermelonen haben, Rhodes.« Er bedeutete Kyle, Platz zu nehmen, dann nickte er der Empfangsdame zu, die beim Hinausgehen die Tür hinter sich schloss.

				Sobald sie unter sich waren, kam Donello gleich zum Geschäftlichen. »Sie haben sechzig Sekunden, um mir zu erklären, warum ich mit Ihnen etwas anderes tun sollte, als Sie rauswerfen zu lassen.«

				Ganz wie er wollte. Kyle war es sehr recht, den ganzen Blödsinn zu überspringen. »Wie die halbe Welt vor sieben Monaten gesehen hat, haben Sie Sicherheitslücken in Ihrem Netzwerk, durch die ich mit einem Lastwagen fahren könnte. Meine Firma kann Ihnen dabei helfen, diese Lücken zu schließen.«

				Donello lachte humorlos. »Ich bin kein Idiot, Rhodes. Nachdem Sie uns gehackt haben, wurde alles aktualisiert. Ich bezweifle, dass es Ihnen dieses Mal genauso leicht fallen würde.«

				»Wie viel von den Einkünften Ihrer siebenhundert Werbekunden sind Sie bereit, darauf zu verwetten?«

				Donellos Blick war eisig. »Sie haben noch vierzig Sekunden, also spucken Sie aus, was Sie mir zu sagen haben. Auch wenn es mir nichts weiter bringt als die Gelegenheit, später etwas Witziges darüber zu twittern.«

				Kyle lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Ich habe alle Interviews gelesen, Donello. Als Sie die Firma vor einem Jahr übernahmen, haben Sie angekündigt, Twitter von einem riesigen Kommunikationsnetzwerk in eine gigantische Werbeplattform zu verwandeln. Sie haben das Bedürfnis nach Betriebssicherheit betont – und doch ist es mir halb betrunken und von nur einem einzigen Computer aus gelungen, Ihre Seite für achtundvierzig Stunden außer Betrieb zu setzen.«

				Donello legte seine Arme auf den Schreibtisch. »Ihr Angebot lautet also, dass ich Sie anheuere, den Typen, der uns vor sieben Monaten wie ahnungslose Idioten aussehen ließ? Und dann sollen wir Ihrer Firma auch noch eine unerhörte Beratungsgebühr dafür zahlen, dass Sie herkommen und unsere Sicherheitsprobleme beheben? Das schlagen Sie allen Ernstes vor?«

				»Ja.« Kyle hielt seinem Blick stand. »Abgesehen davon, dass ich es umsonst machen werde.«

				Donello war vor Überraschung einen Augenblick lang sprachlos. »Umsonst.«

				»Ich werde eine gottverdammte Cyberfestung um diesen Ort errichten, und es wird Sie keinen Penny kosten. Das ist das Mindeste, was ich Ihnen schulde.«

				Donello musterte ihn und lehnte sich dann zurück. Er sprach langsam und schien eher laut nachzudenken. »Sie wollen die Publicity, die damit einhergeht.«

				Kyles Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Seine sechzig Sekunden waren um, doch er saß immer noch dort. »Ja. Und Sie ebenso.«

				Zwei Stunden später verließ der Geschäftsführer von Rhodes Network Consulting LLC das moderne sechsstöckige Gebäude und hatte der Firma gerade ihren ersten Kunden verschafft.

				Zwar zahlte dieser Kunde nichts, aber Kyle war dennoch glücklich. Wie gehofft hatte sich Donello schließlich wie der Geschäftsführer benommen, der er war, und die einzigartige Gelegenheit, die Kyle ihm bot, ergriffen: bessere Sicherheit und eine Menge kostenloser Publicity, um diese Tatsache zusätzlich hervorzuheben. Sie hatten sogar schon eine gemeinsame Presseerklärung ausgearbeitet, die am nächsten Morgen um acht Uhr herausgegeben werden würde.

				Nun war es für Kyle an der Zeit, die zweite Phase seiner Marketingstrategie einzuläuten. Nachdem er verhaftet, verurteilt und schließlich freigelassen worden war, hatte man ihn von allen Seiten mit Interviewanfragen bombardiert – und doch hatte er niemals auch nur eine einzige Frage beantwortet.

				Aber er hatte die Kontaktdaten einer besonderen Person behalten, die für genau diesen Anlass um ein Interview gebeten hatte.

				Auf dem Bürgersteig vor dem Twitter-Hauptquartier wählte Kyle die Handynummer von David Isaac, dem Korrespondenten des Time Magazine. Als er die Mailbox des Reporters dranhatte, hinterließ er eine Nachricht.

				»David, hier ist Kyle Rhodes. Morgen früh wird eine Presseerklärung die Runde machen – Sie werden wissen, worum es geht, wenn Sie sie hören. Wenn Sie mir eine Titelstory besorgen können, werde ich Ihnen ein Exklusivinterview geben. Die ganze schmutzige Geschichte, direkt aus dem Mund des Twitter-Terroristen. Glauben Sie mir, Sie wollen auf keinen Fall den Teil mit dem Kaktus in Tijuana verpassen.«
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				Seit Rylann ihre Stelle in Chicago angetreten hatte, befand sich ihr Büro nun schon zum zweiten Mal wegen Kyle Rhodes in heller Aufregung.

				Natürlich hatte sie die Neuigkeit mitbekommen, die das Internet an diesem Dienstagmorgen erschütterte: Der Twitter-Terrorist und Twitter hatten sich die Hand gegeben und sich wieder vertragen. Sie war in ihrer Küche gewesen, hatte Rice Krispies gefrühstückt und die Nachrichten auf ihrem iPad gelesen, als sie über die Presseerklärung gestolpert war. Sie hatte laut aufgelacht und danach sofort eine SMS an Kyle geschickt.

				DAS HATTEST DU ALSO VOR.

				Sie hatte keine Antwort erwartet, da sie angenommen hatte, dass er gerade sehr beschäftigt war, aber zu ihrer Überraschung war innerhalb weniger Minuten eine SMS zurückgekommen.

				KEINE AHNUNG, WOVON DU DA REDEST, FRAU ANWÄLTIN. ICH RUFE DICH AN, WENN ICH HEUTE ABEND WIEDER ZU HAUSE BIN.

				Als sie an ihrem Schreibtisch saß und ein Klopfen hörte, blickte sie auf und sah Cade, der schmunzelnd in ihrer Tür stand.

				»Mich haben heute über zwei Dutzend Presseleute angerufen, um mich zu fragen, was ich darüber denke, dass der Twitter-Terrorist seine eigene Netzwerksicherheitsfirma gründet.« Er schüttelte den Kopf. »Gerade als ich dachte, dass wir den Kerl zum letzten Mal gesehen haben.«

				Er erzählte das einfach so, es war nicht mehr als eine beiläufige Bemerkung, und doch fühlte sich Rylann … hinterlistig. Sogar ein wenig schuldig. Obwohl sie im Allgemeinen der Meinung war, dass sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, machte sie anderen nicht gerne etwas vor. Nachdem sie jetzt schon fast zwei Monate lang mit Cade zusammengearbeitet hatte, sah sie ihn als Freund an – sie gingen zusammen zu Starbucks, besprachen ihre Fallstrategien, und sie hatte sogar versucht, ihn mit Rae zu verkuppeln. Und trotzdem log sie ihn nun an.

				Du lügst nicht. Du sagst nur nicht die Wahrheit.

				Offenbar hatte ihr Unterbewusstsein mit solchen Haarspaltereien weniger Probleme als sie.

				Dann ist es vielleicht an der Zeit, Kyle Lebewohl zu sagen.

				Offenbar war ihr Unterbewusstsein außerdem ein unberechenbares Miststück.

				Cade zuliebe rang sich Rylann ein Lächeln ab und schob die Selbstreflexion und innere Zerrissenheit so lange beiseite, bis der Erzfeind ihres Freundes nicht mehr in der Tür stand.

				»Wow, zwei Dutzend Anrufe«, sagte sie. »Ich wette, das war ein großer Spaß.«

				»Zum Totlachen. Rhodes scheint so etwas wie ein Bumerang zu sein – er kommt immer wieder zurück.« Er grinste. »Ich wette, du bist froh, dass du dich nicht mehr mit ihm herumschlagen musst.«

				Na klar! Sie fragte sich, ob Cade sieben Runden wilden Sex noch als »herumschlagen« bezeichnen würde.

				»Um ehrlich zu sein, hat es mir nicht viel ausgemacht, mit Kyle zusammenzuarbeiten«, erwiderte sie. »Er ist kein Schurke, weißt du?«

				Cade rollte mit den Augen. »Sag mir nicht, dass es dich jetzt auch erwischt hat. Was hat dieser Kerl bloß an sich? Die halbe Milliarde Dollar? Diese Haare? Wusstest du, dass ich Todesdrohungen von verrückten und wütenden Weibern bekommen habe, die mich als den Antichristen bezeichnet und Rhodes’ sofortige Freilassung aus dem Gefängnis verlangt haben?« Er hob seine Hand. »Ich schwöre bei Gott.«

				»Na, das würde der Antichrist bestimmt niemals tun.«

				Cade lachte. »Schwärme ruhig für ihn, Pierce, aber ich glaube, du wirst da wenig Erfolg haben. Laut der Klatschpresse vergnügt sich der Twitter-Terrorist momentan mit einer dunkelhaarigen Sexbombe.«

				Rylann benötigte ihr gesamtes Schauspieltalent, um ein ernstes Gesicht zu bewahren. »Stimmt. Hab ich auch gehört.«

				Von diesem Moment an wurde ihr Tag – der mit der Nachricht über Kyle und Twitter so gut begonnen hatte – immer unangenehmer. Sie hatte einen Gerichtstermin wegen eines Falls von Kreditkartenbetrug, eine Sache, der sie sich ziemlich sicher war. Auch wenn der Secret Service einen Großteil der Ermittlungen geleitet hatte, war die ursprüngliche Durchsuchung des Grundstücks des Beschuldigten von zwei Chicagoer Polizeibeamten durchgeführt worden. Diese hatten auf einen Anruf wegen häuslicher Gewalt reagiert, den die Ehefrau des Beschuldigten getätigt hatte. Nachdem die Polizisten eingetroffen waren – und natürlich nachdem sie die Zustimmung der Ehefrau eingeholt hatten –, war das Haus durchsucht worden, einschließlich des Schlafzimmerschranks, in dem sie über tausend auf verschiedene Namen ausgestellte Kreditkarten gefunden hatten.

				Oder zumindest dachte Rylann, dass es so gewesen war.

				Denn im Zeugenstand gaben die beiden Polizisten plötzlich zu, dass die Ehefrau – ups! – ihre Einwilligung »technisch gesehen« zurückgenommen hatte, als sie ins Schlafzimmer hatten gehen wollen. Aber da sie bereits im Haus gewesen waren, hatten sie die Durchsuchung einfach fortgesetzt.

				Und so hatte Rylann am Tisch der Anklage gesessen und nichts tun können außer zuzusehen, wie ihr Fall in Flammen aufging, da der Richter dem Antrag der Verteidigung natürlich stattgab und die über tausend gefundenen Kreditkarten nicht als Beweismittel zuließ.

				Das war nicht gut.

				Danach hatte sie den Rest des Tages damit verbracht, sich das Gemaule der beiden Agenten vom Secret Service anzuhören, die die Ermittlung von der Polizei übernommen hatten, während sie überlegen musste, ob es jetzt noch einen Beweis gab, der diesen Fall irgendwie retten konnte. Und zu allem Überfluss merkte sie, wie sich außerdem ein Migräneanfall anbahnte. Bis sie um achtzehn Uhr dreißig das Büro verließ, pulsierte ihr Kopf. Darüber hinaus war ihr schlecht, und selbst das dämmrige Licht der untergehenden Sonne tat ihr in den Augen weh.

				Als sie endlich zu Hause war, zog sie sich sofort eine Jogginghose und ein T-Shirt an, verdunkelte die Fenster, nahm zwei Schmerztabletten und legte sich auf die Couch, wo sie darum betete, einschlafen zu können.

				Eine Stunde später wurde sie vom Klingeln ihres Handys wach. Sie setzte sich auf und stöhnte, da es sich anfühlte, als würde jemand ihre Stirn mit einem Presslufthammer bearbeiten. Sie lehnte sich über den Couchtisch und sah, dass Kyle anrief.

				»Der Mann der Stunde«, meldete sie sich in einem gezwungen enthusiastischen Tonfall, bevor sie sich wieder mit der Hand auf den Augen auf die Couch zurückfallen ließ. »Oh Gott, das tut so weh«, wimmerte sie.

				»Was tut dir weh?«, fragte Kyle besorgt.

				»Die Nägel, die mir der unsichtbare Mann in den Kopf hämmert.«

				»Das klingt nicht gut. Vielleicht solltest du einen unsichtbaren Taser nehmen und den Mistkerl ausschalten.«

				Rylann lachte auf, stöhnte dann aber erneut vor Schmerz. »Bring mich nicht zum Lachen – das tut zu sehr weh. Ich habe einen Migräneanfall«, erklärte sie.

				»Ja, dachte ich mir schon. Ich bin auf dem Weg ins Firelight zu Dex. Wir wollen auf meine neue Partnerschaft mit Twitter anstoßen. Kann ich dir was bringen?«

				Sein Angebot rührte sie. »Das ist echt süß von dir. Aber es geht schon. Ich hatte nur einen ziemlich miesen Tag auf der Arbeit, mehr nicht. Feier du ruhig mit Dex. Das hast du dir verdient. Die Sache mit Twitter war ein Geniestreich.«

				»Du bist schon wieder beeindruckt«, sagte er und klang sehr zufrieden. »Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du mein Ego streichelst, Frau Anwältin.«

				»Stell dir vor, dass ich darauf etwas total Schlagfertiges erwidere«, sagte Rylann. »Nachdenken tut gerade zu sehr weh. Mir sind offiziell die Sprüche ausgegangen.«

				Zwanzig Minuten später klopfte es an ihrer Tür.

				Als Rylann aufmachte, stand Kyle vor ihr. Sofort deutete sie auf die Straße. »Geh feiern!«

				Er ignorierte sie und schob sich an ihr vorbei in die Wohnung. »Dex kann auch ein paar Minuten warten. Er ist ohnehin jeden Abend in der Bar, und nicht nur, um mich zu treffen.« Er schloss die Tür hinter sich und musterte sie. »Dir sind also die Sprüche ausgegangen? Ich dachte, das wäre gar nicht möglich.«

				»Das liegt nur daran, dass du …« Rylann bemühte sich, eine zumindest halbwegs anständige Erwiderung aus dem Schlachtfeld zu extrahieren, das einmal ihr Gehirn gewesen war … Aber da gab es nichts zu holen. Erschöpft sank sie auf die Rückenlehne der Couch. »Ich habe nichts. Los, bombardiere mich mit deinem Sarkasmus – ich bin vollkommen wehrlos.«

				Mit einem Lächeln hielt ihr Kyle einen Pappbecher von Starbucks entgegen. »Versuch’s mal hiermit! Meine Mutter hatte auch Migräne. Und ich erinnere mich, dass sie mal gesagt hat, dass Koffein hilft.«

				»Du bist ein Gott«, sagte Rylann und nahm den Becher dankbar entgegen. Sie hatte mit Koffein schon mal Erfolg gehabt, sich auf dem Nachhauseweg aber nicht aufraffen können, noch bei Starbucks vorbeizufahren.

				»Ich weiß.« Kyle nahm sie an der Hand und führte sie zur Couch. »Und jetzt setz dich hin und trink deinen Kaffee, während ich meinen Zauber wirken lasse.« Er setzte sich hinter sie und begann ihren Nacken zu massieren.

				»Willst du mir von deinem ziemlich miesen Tag erzählen?«, fragte er sanft, während seine unglaublichen Finger die Verspannungen in ihrem Nacken- und Schulterbereich bearbeiteten.

				»Einer meiner Fälle ist spektakulär in die Hose gegangen.« Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. »Erzähl mir, wie es mit Twitter gelaufen ist. Ich hätte zu gerne ihre Gesichter gesehen, als du bei ihnen aufgetaucht bist.«

				Vielleicht war es das Koffein, das zu wirken begann, oder die Massage oder Kyles angenehm einlullende Stimme, während er ihr die Geschichte erzählte, aber nach und nach begann sich Rylann besser zu fühlen. Sie hatte zwar immer noch ihre Migräne, aber es fühlte sich inzwischen eher so an, als würde der Unsichtbare ihren Kopf nur noch mit einem stumpfen Gegenstand bearbeiten anstatt mit Nägeln.

				Als sie etwa die Hälfte ihres Kaffees getrunken hatte, streckte Kyle die Beine aus. »Leg deinen Kopf auf meinen Schoß!« Er sah ihre hochgezogene Augenbraue. »Nicht, was du jetzt wieder denkst.«

				Rylann stellte den Pappbecher auf den Tisch, während er ein Kissen auf seinem Schoß platzierte. Sie wollte sich auf die Seite legen, aber er sagte: »Nein, auf den Rücken.«

				Sie drehte sich um, machte es sich auf seinen Beinen bequem und ließ den Kopf auf das Kissen sinken.

				»Schließ die Augen«, flüsterte er.

				Nachdem sie das getan hatte, spürte sie, wie er anfing, ihre Stirn und ihre Schläfen zu massieren. Ihr Körper schmolz förmlich dahin, und sie begann vor Wonne zu stöhnen.

				»Oh Gott … das fühlt sich so gut an«, stieß sie hervor. »Bitte hör niemals damit auf!«

				»Ich kann das die ganze Nacht lang machen, Baby«, erwiderte er. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin da.«

				Später erwachte Rylann gemütlich an einen warmen, festen Körper gekuschelt auf der Couch, und ihr wurde klar, dass sie eingeschlafen sein musste, während Kyle ihre Stirn massiert hatte.

				Er hatte in der Zwischenzeit ihre Position verändert und sich neben sie auf die Couch gelegt. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Außerdem hatte er die Wolldecke von der Rückenlehne gezogen und sie richtig schön zugedeckt.

				Das war etwas, was eine Frau dazu bringen konnte, sich ziemlich heftig in einen Kerl zu verlieben.

				Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Das Mondlicht warf Schatten auf sein Gesicht. Er musste ihre Bewegung bemerkt haben, denn er regte sich und atmete tief ein. Als er die Augen öffnete und erkannte, dass sie ihn beobachtete, blinzelte er sie amüsiert an.

				»Was machen deine Kopfschmerzen?«, fragte er mit tiefer Stimme.

				»Sind viel besser geworden.« Glücklicherweise spürte sie nach dem Schlafen nur noch ein leichtes Pochen. »Du hättest mich wecken sollen«, sagte sie leise. »Du hattest einen so tollen Tag – du solltest jetzt mit Dex feiern.«

				»Das können Dex und ich jederzeit tun.« Er strich mit einem Finger über ihre Wange. Seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Ich will hier sein, Rylann. Das weißt du, oder?«

				Sie wusste, dass er nicht nur über diesen Abend sprach. »Ich weiß.« Und sie wusste noch etwas anderes. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich gewöhne mich immer mehr daran, dich bei mir zu haben.«

				»Gut. Weil ich dich nämlich morgen ausführen werde. Zu einem richtigen Rendezvous.«

				Es war eine so einfache Idee und doch alles andere als einfach. »Kyle, ich denke nicht …«

				Er unterbrach sie. »Keine Sorge. Ich kann dafür sorgen, dass niemand etwas mitbekommt.« Er erwiderte ihren Blick im Mondlicht und schien nicht bereit zu sein, ein Nein zu akzeptieren. »Sag ja, Rylann!«

				Vielleicht hatten die Kopfschmerzen ihre Abwehr geschwächt. Oder vielleicht lag es auch einfach nur an ihm.

				So oder so legte sie mit einem schläfrigen Lächeln ihren Kopf zurück auf seine Brust und sagte: »Ja.«
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				Rylann verbrachte einen Großteil des nächsten Tages damit, die Ermittlungsberichte für einen neuen Fall durchzuarbeiten, den sie gerade zugeteilt bekommen hatte. Elf Männer hatten in einem Vorort illegale Schusswaffen verkauft, was natürlich eine schlimme Sache war. Insgeheim fragte sie sich jedoch die ganze Zeit über, wohin Kyle am Abend mit ihr ausgehen wollte. Er hatte sehr geheimnisvoll getan, was seine übliche Vorgehensweise zu sein schien. Der einzige Hinweis hatte in seiner Frage bestanden, ob sie schon um sechzehn Uhr dreißig Feierabend machen könne.

				»Oh … ich wette, er bringt dich mit seinem Privatjet irgendwohin, wo es total exotisch und romantisch ist«, sagte Rae am Telefon.

				Rylann war in ihrem Büro und telefonierte während der Mittagspause bei geschlossener Tür mit ihrer Freundin. Natürlich hatte sie Rae alles über ihre heutige Verabredung erzählt.

				Einen Moment lang kam es Rylann vollkommen surreal vor, dass ein Privatjet überhaupt eine Möglichkeit darstellte. Natürlich hatte sie sein Penthouse und seine zweitausend Dollar teuren Anzüge gesehen, aber meistens dachte sie gar nicht über Kyles Vermögen nach. Und da sie die meiste gemeinsame Zeit in ihrer Wohnung gewesen waren, hatte die Tatsache, dass er Millionär war und eines Tages noch mal eine halbe Milliarde erben würde, gar keine Rolle gespielt.

				Aber jetzt, da sie darüber nachdachte …

				Wow, das war echt eine Menge Kohle!

				»Was den Jet angeht, tippe ich eher auf Nein«, sagte sie. »Flugreisen bedeuten Sicherheitsüberprüfungen und Passagierlisten. Und er hat mir versichert, dass wir inkognito sein werden.«

				»Papperlapapp«, sagte Rae abfällig. »Reiche Typen machen so was doch die ganze Zeit. Denkst du, die fliegen mit ihren Geliebten in der Holzklasse?«

				»Bin ich in diesem Szenario etwa die Geliebte?«

				»Nein, nur die Glückliche, die heute Abend von einem gut aussehenden Milliardärssohn an einen geheimen Ort ausgeführt wird. Du Miststück! Oh warte … Habe ich das schon wieder laut gesagt?« Rae lachte. »Was ziehst du an?«

				Das war eine besondere Herausforderung, da ein gewisser Jemand ihr so gar keine Hinweise darauf gegeben hatte, wohin sie gehen würden. Rylann hatte beschlossen, es einfach zu halten. »Ein schwarzes Wickelkleid und mittelhohe Schuhe. Wenn er mit mir zum Wildwasser-Rafting oder Viehtreiben geht, bin ich geliefert.«

				Rae lachte erneut. »Oh, hoffentlich ist es das Viehtreiben! Ich sehe es bildlich vor mir, wie du in deinem Kleid auf einem Pferd sitzt und ein Lasso über deinem Kopf schwenkst, während du gleichzeitig dein Handy in der Hand hast, um jemandem mit einer Vorladung zu drohen.«

				»Wenn er sich dafür entscheidet, war das mein erstes und letztes Rendezvous mit Kyle Rhodes.«

				»Ich bitte dich. Ein Lächeln von ihm, und ich wette, dieser Mann kann dich zu allem überreden.« Und das Unheimliche daran war, dass das Rylanns Vermutung nach tatsächlich zutraf.

				Gemäß den »Anweisungen«, die Rylann per SMS bekommen hatte, verließ sie um sechzehn Uhr dreißig mit ihrer Aktentasche über der Schulter das Gebäude durch die Drehtür und ging Richtung Norden.

				Gerade als sie die erste Kreuzung erreicht hatte, klingelte ihr Handy.

				»Okay, mein Lieber«, meldete sie sich. »Was jetzt?«

				Kyles Stimme drang wohltönend an ihr Ohr. »Geh zwei Blocks bis zur Monroe Avenue und dann nach links! Hinter dem Italian Village befindet sich eine kleine Straße. Da warte ich auf dich.«

				»Was immer das hier ist, du bekommst Extrapunkte dafür, dass du es so geheimnisvoll machst«, sagte sie, während sie beim Überqueren der Straße ein Schlagloch umging.

				»Haben Sie sich noch nie mit einem ehemaligen Häftling in einer dunklen Seitengasse getroffen, Ms Pierce?«, fragte er scherzhaft.

				Das hatte sie tatsächlich noch nie getan. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, legte sie die zwei Häuserblocks zurück und überquerte die Straße. Dann sah sie das Restaurant, Italian Village, und ging auf die Gasse zu. Sie verlangsamte ihren Schritt, als sie um die Ecke bog und sah, dass dort eine elegante schwarze Limousine auf sie wartete.

				An der hinteren rechten Tür stand ein Fahrer und nickte ihr zu. »Guten Tag, Miss!« Galant öffnete er die Tür für sie.

				»Vielen Dank.« Als sich Rylann vorbeugte, sah sie Kyle im Wagen sitzen. Er trug eine Jeans und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln.

				Er deutete auf die Fenster. »Getönt. So sind wir ganz unter uns. Und du brauchst dir wegen des Fahrers keine Gedanken zu machen. Er arbeitet seit Jahren für meine Familie. Unser Geheimnis ist also sicher.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Sollen wir?«

				Lächelnd ergriff sie seine Hand. Sie stieg ein, setzte sich und stellte ihre Aktentasche zwischen ihre Füße. »Komm schon. Kannst du mir nicht wenigstens jetzt endlich sagen, wohin es geht?« Sie schnallte sich an, und die Limousine fuhr los.

				Kyle streckte seine langen Beine vor sich aus. »Ich weiß noch nicht. Es gefällt mir, dich zappeln zu lassen.«

				»Hoffentlich bin ich wenigstens angemessen gekleidet.«

				Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern, über ihren V-Ausschnitt und ihre nackten, übereinandergeschlagenen Beine. »Mehr als angemessen, Frau Anwältin.«

				Der Ausdruck in seinen Augen sorgte dafür, dass ihr ganz warm wurde. »Also kein Viehtreiben.«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Du und Viehtreiben? Ich würde eine halbe Milliarde Dollar bezahlen, um das sehen zu dürfen.« Er legte seine Hand auf ihr Knie und strich leicht mit den Fingern über ihre Haut. »Also wegen heute Abend … Ich habe mich gefragt, ob das eine dieser Ideen ist, die in meinem Kopf besser klingen als in der Realität. Ich hoffe, du wirst nicht enttäuscht sein.«

				»Wenn das der Fall sein sollte, verspreche ich, so zu tun, als ob ich mich freue, und du wirst gar keinen Unterschied feststellen.«

				»Das weiß ich zu schätzen. Okay, mein Angebot sieht folgendermaßen aus: Wahrscheinlich weißt du es nicht, aber vor neun Jahren an genau diesem Tag, am sechzehnten Mai, fiel mein Blick in einer überfüllten Kneipe auf eine gewisse dunkelhaarige freche Jurastudentin. Da der heutige Abend damit so etwas wie unser Jubiläum ist, dachte ich, wir sollten an den sprichwörtlichen Schauplatz des Verbrechens zurückkehren.«

				Rylann brauchte einen Moment. »Du bringst mich nach Champaign?«

				»Ja. Ich habe das Obergeschoss des Clybourne für uns gemietet.« Kyle strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe dir damals eine Verabredung versprochen, Rylann.« Er sah ihr tief in die Augen. »Ich mag damit fast ein Jahrzehnt zu spät dran sein, aber jetzt ist es so weit. Endlich.«

				Rylann spürte, wie ihr sentimentale Tränen in die Augen stiegen.

				Und er hatte sich Sorgen darüber gemacht, dass sie enttäuscht sein würde.

				Sie lächelte, dann gab sie ihm einen Kuss. »Es ist perfekt.«

				Etwa zweieinhalb Stunden später blieb der Wagen hinter dem Clybourne stehen. Kyle zog sein Handy heraus und wählte. »Wir sind da«, sagte er, als jemand seinen Anruf entgegennahm.

				Er legte auf und bemerkte, dass Rylann ihn amüsiert beobachtete.

				»Das wird ja immer geheimnisvoller.«

				»Du wolltest doch unter dem Radar bleiben.« Kyle deutete zur Kneipe. »Es wird folgendermaßen ablaufen: Dex war hier früher der Geschäftsführer und kennt den Mann, der jetzt die Leitung innehat. Der wird uns über die Personaltreppe reinschmuggeln, und dann haben wir das ganze Obergeschoss für uns.«

				»Es ist die letzte Semesterwoche. Der Laden müsste doch eigentlich rappelvoll sein. Will ich überhaupt wissen, was du tun musstest, um das hinzubekommen?«, fragte sie.

				»Sagen wir einfach, dass der Geschäftsführer und ich uns geeinigt haben.« Eigentlich hatte Kyle ihm angeboten, dass er ihm die Hälfte des durchschnittlichen Umsatzes eines Abends plus zwanzig Prozent zahlen würde. Und außerdem noch zusätzliche fünftausend Dollar dafür, dass er den Laden gemäß seinen Anweisungen vorbereitete. Aber das brauchte sie nicht zu wissen.

				Er sah, wie sich die Hintertür der Kneipe öffnete und ihnen ein Mann Anfang zwanzig zuwinkte. Kyle sah zu Rylann. »Bereit für eine Zeitreise?«

				Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Für den Fall, dass ich es später zu sagen vergesse, das war die beste Verabredung meines Lebens.«

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du echt süß sein kannst, wenn du willst?«

				»Ich versuche zu verhindern, dass zu viele Leute Wind davon bekommen. Das wäre schlecht für meinen Ruf als eiskalte Staatsanwältin.«

				Er zog sie an sich. »Ich habe bereits deine ausgeflippte Clownsfrisur gesehen, Frau Anwältin. Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, öffnete die Wagentür und stieg aus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Gasse menschenleer war, half er Rylann hinaus und führte sie zur Hintertür.

				Der Geschäftsführer grinste, während er sie hineinbrachte. Sobald sie drinnen waren, streckte er Kyle seine Hand entgegen. »Joe Kohler. Ich war wegen Ihres Besuchs schon die ganze Woche über aufgeregt. Ich persönlich fand die ganze Twitter-Sache zum Schießen.« Als Nächstes schüttelte er Rylanns Hand. »Und die geheimnisvolle Lady.« Er deutete auf Kyle. »Wer Sie auch sind, ich hoffe, Sie behandeln diesen Kerl besser, als seine letzte Freundin es getan hat.« Er deutete auf die Treppe hinter ihnen. »Folgen Sie mir!«

				Als Kyle Rylanns amüsierten Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern. »Einer meiner Fans.« Hand in Hand folgten sie Joe die schmale Treppe hinauf.

				»Ich habe eine der Kellnerinnen gebeten, mir beim Herrichten gemäß Ihren Anweisungen zu helfen«, erklärte Joe ihnen. »Ich dachte mir, dass eine weibliche Note dabei sicher nicht schaden könnte.«

				Rylann sah Kyle stirnrunzelnd an, als sie am oberen Ende der Treppe angekommen waren. »Anweisungen?«

				Joe führte sie einen kurzen Gang entlang und dann in den Hauptbereich. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

				Kyle ging mit Rylann um die Ecke und stellte erfreut fest, dass alles so war, wie er es sich vorgestellt hatte. Auf sämtlichen Tischen und der Bar standen weiße Kerzen und hüllten den ganzen Raum in ein weiches romantisches Licht. In einer Ecke war ein Tisch mit einem weißen Leinentuch, zwei Kristallgläsern und einem Eiskübel eingedeckt, in dem eine gekühlte Flasche Perrier-Jouët Fleur de Champagne Rosé – eine Empfehlung seiner Schwester, der Weinexpertin – stand.

				Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck betrachtete Rylann das Bild, das sich ihnen bot. »Das ist … einfach unglaublich.« Sie ging zu dem Tisch mit dem Champagner und sah dann über ihre Schulter zu Kyle. »Das ist der Tisch, an dem ich damals gesessen habe.«

				Kyle nickte und folgte ihr. »Ich habe dich eine Weile lang beobachtet, bevor ich dich angesprochen habe. Dir gegenüber saß ein Typ mit roten Haaren, und ich wusste nicht genau, ob er dein Freund war oder nicht.«

				Rylann lächelte. »Das war Shane. Meine Güte, ich hab seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen!« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das flackernde Kerzenlicht hatte die sonst leicht schmuddelig wirkende Studentenkneipe in eine romantische Umgebung verwandelt. Sie trat näher an ihn heran und vergrub ihre Finger in seinem Hemd. »Ich danke dir«, flüsterte sie.

				Erneut strich Kyle ihr die Haare aus der Stirn. »Hab ich gern gemacht, Frau Anwältin.«

				»Ich habe mich für das Falsche entschieden«, sagte Rylann, während sie Kyles Teller musterte. »Ich hätte statt der normalen die Kringelfritten nehmen sollen.«

				»Ja, das hättest du wohl.« Kyle nahm eine seiner gekringelten Fritten und legte sie ihr großzügig auf den Teller.

				Sie sah beleidigt auf. »Eine Fritte? Mehr kriege ich nicht?«

				»Du musst mit den Konsequenzen deiner Entscheidungen leben. Wie sollst du denn sonst etwas daraus lernen?« Er grinste sie an und schob sich eine weitere Fritte in den Mund.

				Der Perrier-Jouët zeigte langsam Wirkung und hatte eine hübsche Röte auf Rylanns Wangen gezaubert. Obwohl Kyle normalerweise kein großer Champagnertrinker war, musste er zugeben, dass dieser hier nicht schlecht war. Natürlich kombinierte man nicht oft eine dreihundert Dollar teure Flasche Schaumwein mit Cheeseburgern und Fritten, aber das war hier im Clybourne nun mal das Beste, was die Speisekarte zu bieten hatte. 

				Kyles Handy machte ihn summend auf eine neue SMS aufmerksam, und er warf einen Blick darauf, um sicherzugehen, dass es nicht Sean war, der Geschäftsführer aus Silicon Valley, den er als seine rechte Hand bei Rhodes Network Consulting eingestellt hatte. »Entschuldige bitte! Seit der Twitter-Erklärung wird meine Geschäftsführung mit Anrufen bombardiert«, sagte er zu Rylann. »Sean geht gerade alle Nachrichten durch. Ich habe ihm gesagt, dass er mich anrufen soll, falls etwas dabei ist, das nicht bis morgen warten kann.«

				Sie lehnte sich interessiert vor und griff nach ihrem Glas. »Und wie sieht jetzt dein nächster Schritt aus?«

				»Ich werde Meetings arrangieren und anfangen, potenzielle Kunden anzuwerben. Die beiden Jungs von der Universität fangen am Montag an, und dann sind wir so weit. Dann bleibt mir nur noch, die Daumen zu drücken und zu hoffen, dass ein paar Leute Lust darauf haben, mit dem Twitter-Terroristen ins Bett zu hüpfen.« Er grinste sie an. »Natürlich im übertragenen Sinne.«

				Rylann sah ihn an. »Ich wollte dich mal etwas fragen. Wie kam es eigentlich dazu, dass du deine Meinung über die Geschäftswelt geändert hast? Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du gesagt, dass du lieber unterrichten wolltest.«

				Es war eine vollkommen harmlose Frage. Und Kyle wusste, dass er sie ausweichend beantworten konnte, so wie schon viele Male zuvor. Aber als er Rylann an diesem Abend vor dem neunten Todestag seiner Mutter so gegenübersaß, dachte er, dass es möglicherweise an der Zeit war, offen über diesen Teil seines Lebens zu sprechen. Immer wieder sagte er sich, dass er Rylann mit Haut und Haaren wollte – daher musste er vielleicht ein paar seiner eigenen Mauern niederreißen.

				Also räusperte er sich und versuchte zu entscheiden, wo er anfangen sollte. »Nach dem Tod meiner Mutter hat sich meine Perspektive verändert. Es war für meine Familie eine schwere Zeit«, begann er.

				Kyle. Es gab einen Unfall.

				Diese Worte würde er sein ganzes Leben lang nicht vergessen.

				Am Tonfall seines Vaters hatte er sofort erkannt, dass es etwas Ernstes war. Er umfasste den Telefonhörer ein wenig fester. »Was ist passiert?«

				»Es geht um deine Mutter. Auf dem Weg von der Theaterprobe nach Hause wurde ihr Auto von einem Lastwagen gerammt. Sie denken, dass der Fahrer wohl am Steuer eingeschlafen ist. Ich weiß es nicht genau, man hat mir nicht viel gesagt. Sie wurde vor einer halben Stunde in die Notaufnahme gebracht und wird gerade operiert.«

				Kyles Magen zog sich zusammen. Eine Operation. »Aber … Mom wird doch wieder in Ordnung kommen, oder?«

				Das Schweigen, das folgte, schien eine Ewigkeit zu dauern.

				»Ich habe den Jet losgeschickt, um dich in Willard abzuholen«, sagte sein Vater und meinte damit den universitätseigenen Flugplatz. »Am O’Hare wird ein Hubschrauber auf dich warten und dich direkt zum Krankenhaus bringen. Sie haben uns erlaubt, ihren Landeplatz zu benutzen.«

				Kyles Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Dad.«

				»Es sieht schlimm aus, Junge. Ich habe das Gefühl, etwas tun zu müssen, aber sie … sie haben gesagt, dass es nichts gibt …«

				Der Schock setzte ein, als Kyle klar wurde, dass sein Vater weinte.

				Die Fahrt zum Flugplatz, der vierzigminütige Flug nach Chicago und der Hubschrauberflug zum Dach des Krankenhauses waren ein verschwommenes Durcheinander. Ein paar Krankenhausmitarbeiter – Kyle hätte sie bereits zwei Minuten später nicht mehr wiedererkannt – führten ihn zu einem privaten Wartezimmer in der Unfallchirurgie. Er stürmte hinein und fand dort seinen Vater mit aschfahlem Gesicht vor.

				Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Junge.«

				Kyle wich einen Schritt zurück. »Nein.«

				»Ich war auch nicht rechtzeitig da«, sagte eine leise, erstickte Stimme hinter ihm.

				Kyle drehte sich um und sah, dass Jordan in einer Ecke des Raums stand. Tränen liefen über ihre Wangen.

				»Jordo.« Er zog sie an sich und umarmte sie fest. »Ich habe gestern noch mit Mom telefoniert«, flüsterte er gegen die Haare seiner Schwester. »Ich habe sie nach meiner Prüfung angerufen.« Sie war so verdammt stolz auf ihn gewesen.

				Sein Herz schmerzte schrecklich, und seine Augen begannen zu brennen.

				»Sag mir, dass das alles nur ein Albtraum ist«, flüsterte Jordan gegen seine Brust.

				Es klopfte an der Tür, und ein Arzt in einem blauen Chirurgenkittel betrat das Zimmer.

				»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Ich wollte nur fragen, ob Sie sie sehen möchten.«

				Jordan wischte sich die Tränen aus den Augen und drehte sich dann zu dem Arzt um. Sie und Kyle sahen ihren Vater an.

				Er sagte nichts.

				»Einige Menschen empfinden es als tröstend, sich zu verabschieden«, bot der Arzt freundlich an.

				Kyle sah, wie sein Vater – ein Selfmademan, den man für seinen Geschäftssinn und seine Entschlossenheit lobte, dessen Gesicht es auf die Titelseiten des Time Magazine und der Newsweek geschafft hatte, ein Mann, den Kyle bei einer Entscheidung noch nie unschlüssig erlebt hatte – zögerte.

				»Ich … weiß nicht …« Die Stimme seines Vaters verlor sich. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und holte tief Luft.

				Kyle legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters, dann antwortete er dem Arzt.

				»Das würden wir gerne. Vielen Dank!«

				Von diesen ersten Momenten im Krankenhaus an war Kyle klar gewesen, dass es seinem Vater sehr schwerfiel, die vielen Entscheidungen zu treffen, die in Bezug auf die Trauerfeier und die Beerdigung seiner Mutter aufkamen. Um ihn bei dieser Aufgabe zu unterstützen, zog er ins Haus seines Vaters und übernahm einen Großteil der Organisation. Es war eine schreckliche, emotional belastende Zeit, und er hatte sich auch sicherlich nie vorgestellt, mit vierundzwanzig Jahren entscheiden zu müssen, welche Texte und Gebete bei der Beerdigung seiner Mutter vorgetragen werden sollten oder welche Kleidung sie im Sarg tragen sollte. Aber zusammen war es ihm und Jordan gelungen, alles Nötige zu veranlassen.

				Nach der Beerdigung hatte er eigentlich vorgehabt, noch etwa eine Woche lang bei seinem Dad zu bleiben, um ihm mit den Anrufen, Beileidskarten, Blumen und E-Mails zu helfen, die sie jeden Tag überschwemmten. Angesichts des Geschäftsimperiums, das Grey Rhodes erschaffen hatte, gab es eine unfassbare Menge von Personen, die ihm ihr Beileid aussprechen wollten, und Kyle und Jordan taten ihr Bestes, um sich auch darum zu kümmern.

				Aber nach der ersten Woche schien sich nichts verändert zu haben. Sein Vater zeigte wenig Interesse daran, Besucher zu empfangen oder am Telefon mit Freunden oder Familienmitgliedern zu sprechen, sondern zog es vor, die Tage allein in seinem Arbeitszimmer zu verbringen oder lange Spaziergänge auf seinem Anwesen zu unternehmen.

				»Vielleicht muss er mal mit jemandem sprechen. Mit einem Spezialisten«, sagte Kyle eines Abends zu Jordan, als sie am Esstisch ihrer Eltern saßen und lustlos in einer Lasagne herumstocherten, die jemand am Tag zuvor vorbeigebracht hatte. Mit der Menge an Eintöpfen, Lasagnen und Gratins, die inzwischen im Kühl- und Gefrierschrank lagerten, hätte man ein kleines Land einen Monat lang ernähren können.

				»Das habe ich ihm bereits vorgeschlagen«, erwiderte Jordan. »Er sagt, er weiß, was nicht stimmt: dass Mom tot ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie blinzelte sie schnell fort.

				Kyle drückte ihre Hand. »Das ist nur die Trauer, die aus ihm spricht, Jordo.« Fast hatte er Lust, ins Arbeitszimmer seines Vaters zu spazieren und ihm zu sagen, dass er sich Jordan zuliebe zusammenreißen sollte, aber er bezweifelte, dass das helfen würde. Und er konnte den Schmerz seines Vaters nur allzu gut verstehen. Sie alle kämpften mit sich, um mit dem Tod seiner Mutter klarzukommen.

				Er beschloss, noch eine weitere Woche in Chicago zu bleiben. Aus zwei Wochen wurden drei. Es gab keine wirklich guten Tage, nur schlechte und etwas bessere Tage. Irgendwann war sein Vater wieder so weit, dass er Familienmitglieder und Freunde empfing, was Kyle für ein gutes Zeichen hielt. Doch immer noch zeigte sein Dad keinerlei Interesse an seinem Unternehmen – und die Menge der geschäftsbezogenen Anrufe und E-Mails wurde mit jedem Tag größer.

				Daher war es keine besondere Überraschung, als Chuck Adelman, der Leiter der Rechtsabteilung der Rhodes Corporation, drei Wochen nach der Beerdigung bei Kyle anrief und um ein Treffen mit ihm bat. Chuck war nicht nur ein Angestellter, sondern auch der persönliche Anwalt seines Vaters sowie einer seiner besten Freunde seit der Uni. Kyle willigte ein, sich mit ihm in einem Restaurant unweit des Hauptquartiers zu treffen.

				»Dein Vater ruft mich nicht zurück«, begann Chuck, nachdem sie bestellt hatten.

				»Soweit ich das sehen kann, ruft er niemanden zurück«, erwiderte Kyle sachlich.

				Chuck sprach mit leiser Stimme und sanftem Blick. »Hör mal, ich habe ja Verständnis. Ich war dabei, als sich deine Eltern zum ersten Mal begegnet sind. Es war Hasch-Mittwoch, und wir gingen über den Quad. Dein Vater sah deine Mutter mit ihren Freunden auf einer Decke unter einem Baum sitzen. Er sagte: »Das ist ja eine total kesse Biene.« Er ging zu ihr, stellte sich vor, und der Rest ist Geschichte.«

				»Oh mein Gott! Meine Eltern haben Jordan und mir immer erzählt, dass sie sich in einer Buchhandlung getroffen und sich um das letzte Exemplar eines Arbeitsbuchs für einen Geschichtskurs gestritten haben. Sie waren damals bekifft?« Nachdem Kyle sechs Jahre lang auf die gleiche Uni gegangen war, wusste er genau, was man am Hasch-Mittwoch auf dem Quad machte.

				Chuck hielt inne. »In einer Buchhandlung, natürlich. Jetzt fällt es mir wieder ein.« Er vollführte eine Geste mit seinem Zeigefinger. »Das Mathebuch. Ja, so ist das gewesen.«

				»Es war ein Geschichtsbuch.«

				»Es ist wahrscheinlich am besten, wenn wir diesen Teil der Unterhaltung deinem Vater gegenüber nicht erwähnen.«

				»Abgemacht«, sagte Kyle. »Gut, abgesehen davon, dass du gerade mein schönes Bild vom ersten Treffen meiner Eltern für immer zerstört hast, warum wolltest du mich heute treffen?«

				Chuck stützte seine Arme auf den Tisch und wurde ernst. »Er kann das nicht machen, Kyle. Ihm gehört ein Milliarden-Dollar-Konzern.«

				»Und als Eigentümer sollte er sich doch wohl mal ein wenig Zeit für sich nehmen dürfen«, brummte Kyle. »Meine Mutter ist vor gerade mal drei Wochen gestorben.«

				»Ich will ihn ja gar nicht ins Büro zurückschleifen. Aber er muss zumindest erreichbar sein. Ab und zu seine Mailbox abhören. Die Leute wissen lassen, dass er immer noch der Chef ist«, sagte Chuck. »Die anderen Aufsichtsratsmitglieder fangen schon an, sich zu fragen, was los ist.«

				»Sie müssen diese außergewöhnlichen Umstände doch verstehen.«

				»Das tun sie. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es sich um ein privat geleitetes Unternehmen handelt. Dein Vater ist die Rhodes Corporation.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als würde er darüber nachdenken, wie er fortfahren sollte. »Als Leiter der Rechtsabteilung ist es meine Pflicht, dir mitzuteilen, dass dein Vater dich für den Fall, dass er eines Tages arbeitsunfähig sein sollte, zu seinem rechtmäßigen Stellvertreter ernannt hat. Das bedeutet, dass du für seine privaten und beruflichen Angelegenheiten verantwortlich wärst – einschließlich der Firmenleitung.«

				Kyle spürte, wie seine Augen zu brennen begannen. Er hatte natürlich gewusst, wie sehr sein Vater sich wünschte, dass er für die Rhodes Corporation arbeitete, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass er so viel Vertrauen in ihn setzte. Es war eine Ehre und auch eine unglaubliche Verantwortung, aber vor allem konnte er nicht glauben, dass die Dinge schon an einen Punkt gekommen waren, an dem er und Chuck diese Unterhaltung führen mussten. Es stimmte, sein Vater war momentan nicht er selbst. Aber ganz egal, wie chaotisch die Situation gerade war – es gab nur eine Sache, die er auf der Stelle klarstellen musste.

				»Niemand erklärt meinen Vater für arbeitsunfähig«, sagte Kyle und blickte Chuck in die Augen. »Dieser Mann hat ein Imperium aufgebaut. Er ist ein Genie und ein äußerst mächtiger Geschäftsmann. Und ich werde jeden zur Rechenschaft ziehen, der etwas anderes behauptet.«

				Chuck warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. »Ich bin hier nicht der Feind, Kyle. Ich versuche nur zu helfen. Du hast recht, er hat ein Imperium aufgebaut. Und nun muss es jemand leiten. Denn ansonsten werden die Leute anfangen, alles Mögliche zu behaupten, ob es uns gefällt oder nicht.«

				Die Botschaft kam bei Kyle an. Laut und deutlich. Und während der halbstündigen Fahrt zurück zum Haus seines Vaters überlegte er, welche Herangehensweise die beste war. Schließlich entschied er sich für die direkte.

				Als er ankam, ging er sofort ins Arbeitszimmer, wo sein Vater an seinem Schreibtisch saß und am Computer ausdruckslos einige Fotos von einem Wagen betrachtete. Seit dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater davon gesprochen, einen Oldtimer zu restaurieren. Das war sein Hobby gewesen, bevor der Erfolg seiner Firma mit der Entwicklung von Rhodes-Antivirus durch die Decke gegangen war.

				»Hast du schon was gefunden?«, fragte Kyle, während er sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch setzte.

				»Jemand in McHenry verkauft einen ’68 Shelby«, antwortete er mit gedämpfter Stimme.

				Jedes Mal wenn sein Vater sprach, fiel Kyle auf, dass er kaum noch wie er selbst klang. Mutlos. Apathisch. Düster. Ein krasser Gegensatz zu dem dynamischen, fast überlebensgroßen Mann, den Kyle seit vierundzwanzig Jahren kannte.

				»McHenry ist nur eine Stunde entfernt. Wir können ja morgen mal hinfahren und ihn uns anschauen«, sagte Kyle.

				»Mal sehen.«

				Kyle hatte in den letzten drei Wochen immer wieder solche Ausflüge vorgeschlagen, aber letztendlich hatten sie keinen davon dann auch tatsächlich unternommen. Auch wenn sein Dad davon sprach, einen Wagen zu restaurieren, schien er kein großes Interesse daran zu haben, auch tatsächlich damit anzufangen. Allerdings hatte er momentan an rein gar nichts Interesse.

				Sein Vater drehte sich mit einem müden Lächeln zu Kyle um. »Vielleicht kannst du mal hinfahren und dir das Auto für mich ansehen. Du musst auch mal aus diesem Haus rauskommen.«

				»Ich war heute draußen. Ich habe Chuck Adelman getroffen.«

				Greys Lächeln erstarb. »Tatsächlich. Und was wollte Chuck?«

				Kyle entschied, dass jetzt wahrscheinlich nicht der beste Moment war, um die Hasch-Mittwoch-Enthüllung zu erwähnen. Wenn er ehrlich war, fand er die Vorstellung von seinem Vater, der in Schlaghosen einen Joint rauchte und seine Mutter »eine total kesse Biene« nannte, so befremdlich, dass er die ganze Geschichte am liebsten aus seinem Gedächtnis gelöscht hätte. »Du musst anfangen, deine Anrufe und E-Mails zu beantworten«, sagte er unverblümt. Sein Vater war ein erwachsener Mann – vielleicht musste er doch etwas strenger mit ihm umgehen. 

				»Chuck überschreitet seine Grenzen. Er hätte dich da nicht mit hineinziehen dürfen.«

				»Ich denke, dass es gut für dich wäre, wieder mit der Arbeit anzufangen, Dad. Es wird dich ein wenig ablenken.«

				»Ich will aber nicht abgelenkt werden.«

				Kyle saß einen Moment lang still da. »Wir entehren Moms Andenken nicht, wenn wir mit unserem Leben weitermachen. Sie hätte das auch gewollt.«

				Sein Vater drehte sich wieder zu seinem Computer um. »Ich habe für diese Firma so viel aufgegeben. Das tue ich nie wieder.« 

				Diese Bemerkung überraschte Kyle. Weil sein Vater in ärmlichen Verhältnissen hatte aufwachsen müssen, war er auf seinen Erfolg immer besonders stolz gewesen. Sprach man fünf Minuten mit dem Mann, gelang es ihm irgendwie, die Tatsache zu erwähnen, dass Rhodes-Antivirus einen von drei Computern in Amerika schützte. »Wovon redest du da? Du liebst diese Firma.« 

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht so sehr, wie ich sie geliebt habe. Sie war … mein Ein und Alles. Ich hoffe nur, sie wusste das.«

				Sein Vater begann zu weinen. Kyle wollte aufstehen, aber sofort hob sein Vater eine Hand.

				»Nicht. Ich bin in Ordnung«, sagte er. Er wischte sich über die Augen und riss sich wieder zusammen.

				»Dad …«

				»Ich habe so viele Dinge aufgeschoben«, unterbrach er ihn. »Zum Beispiel diese Safari. Wie oft hat deine Mutter davon gesprochen? Sie hat diese komplette Reise nach Südafrika und Botswana für uns geplant. Und was habe ich zu ihr gesagt? Dass gerade zu viel los sei und wir nächstes Jahr fahren würden. Schätze, das Versprechen kann ich nun nicht mehr einlösen, nicht wahr?« 

				Nach einem Moment räusperte er sich. »Außerdem wollte sie uns zu einem Paarkochkurs anmelden, immer dienstags und donnerstags um achtzehn Uhr. Aber das war ungünstig für mich wegen des Feierabendverkehrs. Also habe ich ihr gesagt, wir machen es nächstes Jahr. Ich könnte dir noch unzählige dieser verpassten Gelegenheiten nennen.« Er sah Kyle an. Sein Gesicht war voller Reue. »Ich weiß, was du hier versuchst, und ich bin dir dafür dankbar, Junge.« Sein Blick wirkte distanziert. »Aber die ganze verdammte Firma kann meinetwegen in der Hölle schmoren. Ohne sie bedeutet das alles nichts mehr.«

				Kyle erkannte am leisen, doch nachdrücklichen Tonfall seines Vaters, dass die Unterhaltung beendet war.

				Er verließ das Arbeitszimmer, rief Chuck an und erklärte ihm seinen Plan. Sobald sein Vater wieder klar denken konnte, konnte er mit der Rhodes Corporation machen, was er wollte. Er hatte die Firma aufgebaut, und wenn er sich dafür entschied, sie zu verkaufen und für den Rest seiner Tage Oldtimer aufzumotzen, war das sein gutes Recht. Aber diese Entscheidung würde nicht von dem Mann getroffen werden, der gerade am Schreibtisch seines Vaters saß – denn dieser Mann war nicht Grey Rhodes. 

				Also traf er sich am nächsten Tag mit den acht Vorstandsmitgliedern. Er entschied sich bewusst dafür, sich mit ihnen im Büro seines Vaters zu treffen, und genauso bewusst saß er an dessen Schreibtisch, während er ihnen seinen Plan für die nähere Zukunft erläuterte.

				»Sie acht werden mit den tagtäglichen Verantwortlichkeiten Ihrer Abteilungen fortfahren«, erklärte er ihnen. »Jede Entscheidung, die der Geschäftsführer selbst treffen muss, wird mir vorgelegt, zusammen mit einem von Ihnen vorgeschlagenen Maßnahmenplan. Ich werde dafür sorgen, dass mein Vater darauf reagiert.«

				Kyle bezweifelte, dass auch nur eines der Vorstandsmitglieder glaubte, dass Grey Rhodes diese Entscheidungen treffen würde, aber sie alle arbeiteten seit Jahren für seinen Vater, respektierten ihn und waren äußerst loyal. Ohne Diskussion boten sie Kyle ihre Unterstützung an und sagten, dass sie ihm auf jede erdenkliche Art helfen würden.

				In vielerlei Hinsicht war es einfacher, der inoffizielle amtierende Geschäftsführer der Rhodes Corporation zu sein, als Kyle es sich vorgestellt hatte. Natürlich stand ihm Chuck mit Rat und Tat zur Seite – genau wie der Vorstand –, aber er war überrascht, wie sehr er es genoss, eine Führungsrolle zu übernehmen – selbst wenn es nur eine heimliche war.

				»Du könntest das wirklich machen«, sagte Chuck während eines ihrer wöchentlichen Treffen, bei denen sie die Lage des Unternehmens besprachen. Um Fragen aus dem Weg zu gehen, trafen sie sich in dem Restaurant, in das Chuck ihn für ihr erstes Gespräch gebeten hatte. »Du hast einen großartigen Geschäftssinn.«

				Kyle blätterte einen Bericht über die Verkaufszahlen eines neuen Zusatzprogramms durch, den er vormittags bekommen hatte. »Ich bin nur der Computerfreak. Jordan hat die Geschäftsgene geerbt.«

				Chuck warf einen Blick auf den Bericht in Kyles Händen. »Bist du dir da sicher? Du steckst deine Nase jetzt schon so lange in diese Verkaufszahlen, dass dein Steak kalt wird.«

				»Vielleicht achte ich einfach nur auf meine Figur.«

				Chuck schmunzelte. »Oder vielleicht haben beide Rhodes-Zwillinge die Geschäftsgene geerbt.«

				So ging es ein paar Wochen lang weiter. Offiziell hatte sich der Geschäftsführer entschieden, von zu Hause aus zu arbeiten, um nach dem Tod seiner Frau mehr Zeit mit seiner Familie verbringen zu können. Hinter den Kulissen blieb Kyle mit dem Vorstand in Kontakt. In einem der Gästezimmer im Haus seiner Eltern beantwortete er bis spätabends E-Mails und las sich Berichte durch. Mehrfach versuchte er das Thema bei seinem Vater anzusprechen, kam dabei aber nicht weiter als an jenem Tag, an dem ihm sein Dad mitgeteilt hatte, dass ihn die Firma nicht mehr kümmere.

				Als sich der Zustand seines Vaters im August – dem Monat, in dem Kyle eigentlich zur Uni zurückgemusst hätte – immer noch nicht gebessert hatte, entschied er, dass es nun reichte. Wenn weder rationale Argumente noch liebevolle Strenge seinen Vater davon überzeugen konnten, sich professionelle Hilfe zu suchen, blieb nur noch eine Möglichkeit.

				Schuldgefühle.

				Eines Abends setzte sich Kyle mit Jordan in der Küche zusammen, um ihren Plan zu besprechen. »Du solltest es machen«, flüsterte er und behielt dabei die Tür im Auge, für den Fall, dass ihr Vater hereinkam. Da der Mann das Haus nicht mehr verließ, lauerte er ständig hinter irgendeiner Ecke. »Und du musst dick auftragen, Jordo. Zitternde Lippe, große Krokodilstränen, was immer nötig ist. Dad konnte noch nie Nein sagen, wenn du weinst.«

				Jordan sah ihn entrüstet an. »Wann habe ich denn bitte schon mal versucht, Dad mit Tränen zu manipulieren?«

				»Oh, ich erinnere mich noch ganz genau daran, wie jemand tagelang geheult hat, nachdem man ihr erklärt hatte, dass sie kein Barbie-Traumhaus bekommen würde, weil es für ihr Zimmer zu groß sei.«

				»Wir waren damals sieben«, erwiderte Jordan. »Die Umstände sind jetzt ein wenig anders.«

				»Hast du das Barbie-Traumhaus bekommen?«, fragte Kyle nachdrücklich.

				»Der Weihnachtsmann hat sich für mich eingesetzt«, antwortete sie mit einem spitzbübischen Lächeln. Sie blickte in Richtung des Arbeitszimmers ihres Vaters. »Okay, ich mach’s. Aber ich hasse die Tatsache, dass es so weit kommen musste.«

				»Er braucht Hilfe, Jordo. Wir beide allein schaffen das einfach nicht.« Vielleicht war das einer der Gründe, warum er und Jordan die Sache so lange verdrängt hatten – keiner von beiden hatte sich diese Tatsache eingestehen wollen.

				Eine Stunde später kam Jordan mit roter Nase und einem erleichterten Lächeln aus dem Arbeitszimmer und streckte einen Daumen in die Höhe.

				Ein paar Tage später hatte ihr Vater seinen ersten Termin bei einem Psychiater, der ihm ein Antidepressivum verschrieb, wöchentliche Sitzungen anordnete und ihm außerdem eine Selbsthilfegruppe empfahl. Die Veränderungen geschahen nicht über Nacht, doch langsam begann Kyle eine Rückkehr des alten Grey Rhodes zu erkennen. Zuerst war es nur eine sarkastische Bemerkung über die Anzahl der Lasagnen, die immer noch im Gefrierschrank lagerten. Dann folgte der Tag, an dem Kyle von einem Treffen mit Chuck nach Hause kam und sein Vater gerade mit der Nachbarschaftshilfe telefonierte, um die Kleidung seiner Frau zu spenden.

				Kurz darauf saß Kyle abends in der Küche, aß etwas Asiatisches vom Lieferdienst und sah sich die Finanzen für August an, die man ihm geschickt hatte. Die Verkäufe der neuen Zusatzprogramme waren seit ihrer Veröffentlichung stetig angestiegen, und die Kundenrückmeldungen waren überwältigend positiv ausgefallen.

				»Ist das der neueste Finanzbericht?«

				Kyle war so überrascht, dass er sich fast an einer Garnele verschluckt hätte. Als er sich umdrehte, sah er seinen Vater vor dem Kühlschrank stehen. Wie lange er dort schon gestanden hatte, konnte Kyle nur raten.

				Kyle schluckte die Garnele hinunter. »Ja.« Er nahm einen Schluck von dem Wodka mit Eis, den er sich eingegossen hatte, und versuchte lässig zu wirken, während sich sein Vater neben ihn setzte.

				Grey Rhodes drehte sich mit einem Funkeln im Blick zu ihm um, das Kyle wiedererkannte. Er deutet auf den Bericht. »Vielleicht solltest du mir mal zeigen, was du den ganzen Sommer über mit meiner Firma getrieben hast.«

				Kyle grinste. Gott sei Dank! Ohne ein weiteres Wort reichte er seinem Vater die Akte. »Wird auch langsam Zeit. Dieses Zeug zu lesen ist so spannend, wie Farbe beim Trocknen zuzusehen.« 

				Sein Vater schmunzelte. Kopfschüttelnd sah er Kyle einen Moment lang an. Dann umarmte er ihn so fest, dass er dabei fast vom Sitzhocker rutschte. »Danke, mein Sohn«, sagte er mit erstickter Stimme.

				»Gern geschehen.« Und auch Kyle stiegen die Tränen in die Augen.

				Erwartungsgemäß war die Uni das nächste Thema, über das sein Vater reden wollte. »Ich weiß, dass deine Kurse vor ein paar Wochen wieder angefangen haben. Es ist wahrscheinlich an der Zeit, dass du dich wieder nach Champaign aufmachst.«

				»Ich habe Professor Sharma schon angerufen und ihm gesagt, dass ich dieses Semester nicht zurückkommen werde.«

				»Auf keinen Fall. Du hast dein Leben schon viel zu lange für mich aufgeschoben.«

				Kyle hatte gewusst, dass dieser Moment früher oder später kommen würde – zumindest hatte er das gehofft –, und er hatte viel über seine Optionen nachgedacht. Er konnte nach Champaign zurückkehren und die nächsten paar Jahre in einem Maisfeld verbringen, um seinen Doktor zu machen. Oder er konnte an die Universität von Chicago wechseln, um in der Nähe seiner Familie zu bleiben, auch wenn das dortige Institut für Informatik keinen so guten Ruf hatte.

				Und dann gab es noch Option C.

				»Du hast recht – ich habe mein Leben zu lange aufgeschoben«, sagte er. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich meine Wahnsinnstalente mal anwende. Glücklicherweise kenne ich da einen Kerl, dem eine Firma gehört, in die ich hervorragend passen würde.«

				Die Augen seines Vaters leuchteten vor unverkennbarem Stolz auf – den er sofort wieder unterdrückte. »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber wir wissen beide, dass das nicht das ist, was du eigentlich willst.«

				Die Wahrheit war, dass sich Kyles Ansichten über das, was er wollte, in den vergangenen dreieinhalb Monaten extrem verändert hatten. Er, Jordan und sein Vater waren jetzt ein Team. Er hatte keine Zweifel daran, dass ihnen noch mehr harte Zeiten bevorstehen würden – er fürchtete sich jetzt schon vor den anstehenden Feiertagen –, aber was auch kommen mochte, sie würden zusammenhalten. Für die Rhodes Corporation zu arbeiten würde ihm das sichere Gefühl geben, dass er für seinen Vater da sein konnte, selbst wenn dieser ihn nicht brauchte. Ganz zu schweigen von dem Wissen, dass es seinen Vater glücklich machen würde – und der Mann verdiente momentan einfach ein wenig Glück.

				Aber seine Motive waren nicht vollkommen uneigennützig. Schockierenderweise war ihm in den vergangenen Monaten klar geworden, dass er es genoss, in der Firma zu arbeiten. Zwar war die Macht nur eine Illusion gewesen, während er vorübergehend die Rolle seines Vaters gespielt hatte. Aber er fand den Nervenkitzel, der mit einer Führungsrolle einherging, ziemlich faszinierend.

				»Es ist zu spät. Vor zwei Tagen habe ich mich auf die offene Stelle als Leiter der Netzwerksicherheit beworben. Unter uns, ich glaube, ich hab die Stelle so gut wie sicher.« Selbstbewusst streckte sich Kyle auf dem Küchenhocker aus. »Angenommen, du kommst meiner Gehaltsforderung entgegen.«

				Sein Vater zog eine Augenbraue in die Höhe. »Gehaltsforderung?«

				»Hey, diese Wahnsinnstalente gibt es nicht umsonst.«

				Sein Vater schüttelte grinsend den Kopf. »Warum habe ich das Gefühl, dass dies nur eine von vielen Forderungen eines furchtbar nervigen Mitarbeiters aus der Netzwerksicherheit ist?« Ernst hob er einen Zeigefinger. »Du wirst wie jeder andere ganz unten anfangen.«

				Kyle klopfte seinem Vater auf die Schulter. Sie würden in Zukunft wahrscheinlich ständig aneinandergeraten, aber in diesem Moment waren sie sich absolut einig. »Ich habe nichts anderes erwartet.«

				Rylann sagte kein Wort, während Kyle seine Geschichte erzählte. Sie saß einfach still da und hörte ihm zu. Sie spürte, dass er ein paar sehr persönliche Dinge für sich behielt – es war offensichtlich, dass er sehr auf die Privatsphäre seines Vaters achtete –, aber er teilte ihr genug mit, um ihr ein klares Bild davon zu verschaffen, was er vor neun Jahren für seine Familie getan hatte.

				Und dieses Bild haute sie vollkommen um.

				Twitter-Terrorist, Milliardärssohn, Exknacki, Computerfreak, böser Junge – keiner dieser Begriffe beschrieb Kyle Rhodes richtig. Er war einfach ein guter Mensch und ein selbstbewusster, intelligenter Mann noch dazu. Und sie fand diese Kombination absolut unwiderstehlich.

				Sie hatte ihm – und sich selbst – von Anfang an gesagt, dass sie nicht auf eine feste Beziehung aus war. Doch diese vergangenen Wochen, die sie zusammen verbracht hatten, brachten sie zu einem unausweichlichen Schluss.

				Dass Kyle nur die allerbeste Freundin verdient hatte.

				Er verdiente eine Frau, die ihre Beziehung nicht vor der Welt verstecken wollte. Eine Frau, die nicht zögerte, zu ihrer Chefin zu gehen, um ihr zu sagen, dass sie sich mit dem Twitter-Terroristen traf. Eine Frau, die diese Beziehung niemals bereuen würde, auch wenn diese Entscheidung möglicherweise die Karriere gefährdete, die sie so liebte.

				Und die Eine-Million-Dollar-Frage lautete, ob sie diese Frau war.

				»Du siehst so ernst aus, Frau Anwältin. War die Geschichte zu persönlich für ein erstes Date?«

				Als Rylann trotz seines scherzenden Tonfalls den aufrichtig besorgten Blick in Kyles Augen sah, schob sie ihre Gedanken schnell beiseite. Sie lehnte sich vor und ergriff seine Hand. »Nur wenn du nicht wolltest, dass ich dich nach diesem Date für einen absolut unglaublichen Kerl halte.«

				Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Nein, das geht schon in Ordnung.«

				Später schmiegte sich Rylann auf dem Rücksitz der Limousine an Kyle, während sie nach Chicago zurückfuhren.

				Der Fahrer hatte die Trennscheibe oben gelassen, und aus den Lautsprechern drang sanfte Jazzmusik. Als Norah Jones »Come Away With Me« zu singen begann und Kyle seine Hand auf ihren Rücken legte, hob Rylann den Kopf. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sich ihre Münder trafen.

				Seine Lippen strichen leicht über ihre, und endlich standen keine Worte mehr zwischen ihnen. Nach einem langen Moment löste er sich von ihr, und sie öffnete die Augen. Der Blick, den sie teilten, fühlte sich intimer an als alle Nächte, die sie miteinander verbracht hatten.

				Als sie später Rylanns Wohnung betraten, nahm sie seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Langsam öffnete er den Knoten an ihrer Taille, dann ließ er das Kleid zu Boden fallen. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.

				Seine Hände und sein Mund bewegten sich zärtlich über ihren Körper, bis er nach ihm verlangte. Als er endlich zwischen ihren Beinen lag und in sie eindrang, spielte er mit ihren Haaren und flüsterte ihr heiser ins Ohr.

				»Du gehörst mir, Rylann.«
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				Am folgenden Morgen zog sich Rylann für die Arbeit an, während Kyle in ihrem Wohnzimmer einen beständigen Strom aus Anrufen erledigte. Als er schließlich eine Pause machte und ins Badezimmer kam, glättete sie sich gerade ihre Haare.

				»Wenn ich das richtig mitbekommen habe, gibt es eine Menge Leute, die gern mit dem Twitter-Terroristen ins Bett hüpfen wollen«, scherzte sie.

				»Gerade ist es fast eine Orgie.« Er schlang seine Arme um ihre Taille und küsste ihren Nacken. Sein Dreitagebart kitzelte sanft ihre Haut. Obwohl er bereits eine Ersatzzahnbürste, auf die er in ihrem Badezimmer gestoßen war, für sich beschlagnahmt hatte, war noch nicht besprochen worden, ob er einen Rasierer oder andere Dinge bei ihr verstauen würde.

				Als er den Kopf hob und ihren Blick im Spiegel erwiderte, konnte sie an seinem verschmitzten Lächeln sehen, dass etwas im Busch war. »Was ist los? Ich kenne diesen Blick.«

				Er grinste breit. »Ich habe das Titelbild fürs Time Magazine bekommen.«

				Rylann riss die Augen auf. »Moment mal, das Time Magazine? Du? Auf dem Titelbild?«

				»So ist es. Der Journalist, mit dem ich gesprochen habe, hat gerade angerufen, um mir zu sagen, dass sein Redakteur es abgesegnet hat. Sie wollen mein Gesicht mit der Titelzeile ›Das neue Gesicht der Netzwerksicherheit‹ bringen. Lass uns nur hoffen, dass sie dafür nicht mein Fahndungsfoto verwenden«, fügte er scherzhaft hinzu.

				»Ein Titelbild auf dem Time Magazine«, wiederholte Rylann. Dann drehte sie sich um und gab ihm einen dicken Kuss. »Das ist einfach super.«

				»Und perfektes Timing, jetzt, da meine Firma so richtig durchstarten kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste zustimmen, über die Twitter-Sache zu reden – Tijuana, meine Verurteilung, das Gefängnisleben, das volle Programm –, aber ich denke, dass es das wert ist.«

				Sofort verspürte Rylann ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Natürlich freute sie sich für Kyle und wusste, was für eine großartige Chance das war. Doch das Interview würde wieder Details seiner Verhaftung und Verurteilung ins Bewusstsein der Öffentlichkeit bringen. Dabei hatte sie gehofft – vielleicht naiverweise –, dass bald Gras über die Sache wachsen würde.

				Kyle war mit seiner Meinung darüber, wie die Staatsanwaltschaft seinen Fall behandelt hatte, sehr offen umgegangen. Die Tatsache, dass man ihn als »Terroristen« bezeichnet und auf die Höchststrafe gedrängt hatte, war in seinen Augen eine maßlose Unverschämtheit. Es war unausweichlich, dass die Reporter nach diesen Dingen fragen würden. Und wenn Kyle diese Fragen aufrichtig beantwortete, befürchtete sie, dass das kein allzu gutes Licht auf ihr Büro werfen würde.

				Sie konnte sich die Situation in einer Woche bereits bildhaft vorstellen. Wie sie an dem Morgen, an dem das Magazin veröffentlicht wurde, ins Büro kam und die Kollegen schon im Flur darüber tratschten. Cade, der bei ihr vorbeischaute und wütend darüber war, als Bösewicht dargestellt zu werden. Und Cameron, die furchtbar frustriert sein würde, weil die Integrität ihres Büros, an der sie seit ihrer Übernahme so hart gearbeitet hatte, einmal mehr infrage gestellt wurde.

				Und Rylann würde, ohne dass die anderen es wussten, ganz tief in der Sache drinstecken.

				Ja, sie konnte Kyle immer noch bitten, während des Interviews keine Spitzen gegen ihr Büro loszulassen. Doch das fühlte sich falsch an. Ob sie ihm in diesem Punkt nun zustimmte oder nicht, er sollte das Recht haben, seine Meinung darüber auszudrücken – besonders da sie wusste, dass Cade ausdrücklich angewiesen worden war, ihn wegen seines Nachnamens und seines Reichtums hart anzugehen.

				Und so wurde die Situation zwischen ihr und Kyle wieder um einiges komplizierter.

				»Alles klar?« Kyle berührte ihr Kinn. »Du machst schon wieder dieses ernste Gesicht.«

				Rylann zwang sich zu einem, wie sie hoffte, überzeugenden Lächeln und entschied sich für einen Scherz. Das hier war Kyles Moment, und den würde sie ihm nicht verderben. »Tut mir leid. Ich war nur gerade ganz hin und weg, dass ich jemanden kenne, der es auf die Titelseite eines Magazins schafft.«

				Er sah sie an. »Du könntest diese Person immer um dich haben.«

				Rylanns Herz begann zu rasen. Plötzlich schienen sie nun doch das Gespräch zu führen, das den weiteren Verlauf ihrer Beziehung definieren würde. Und der Reaktion ihres Körpers nach zu urteilen, war sie entweder sehr erfreut darüber … oder stand kurz vor einer Panikattacke.

				Dann klingelte Kyles Handy erneut und unterbrach den Moment.

				Er fluchte leise. »Da muss ich drangehen. Tut mir leid, dass es gerade so verrückt ist.«

				»Schon okay. Arbeite du mal!« Nachdem er gegangen war, atmete sie tief durch.

				Als sie mit dem Glätten ihrer Haare fertig war, ging sie in die Küche und machte sich eine Schale Müsli fertig. Kyle beendete das Gespräch und kam aus dem Wohnzimmer zu ihr.

				»Ich sollte dann mal los«, sagte er. »Ich muss noch schnell nach Hause, duschen und dann ab ins Büro. Sean sagt, dass wir heute Morgen bereits dreißig Anrufe bekommen haben.« Er zog sie an sich. »Ich gehe heute Abend mit meiner Familie essen. Es ist eine Tradition, die Jordan und ich vor acht Jahren eingeführt haben, damit mein Vater am Todestag meiner Mutter nicht allein ist. Kann ich dich danach anrufen?«

				Rylann nickte. Es war wahrscheinlich keine schlechte Idee, wenn sie den Abend getrennt verbrachten. Sie musste offensichtlich über eine Menge nachdenken. »Na klar!« Sie berührte sein Gesicht. »Wie ist es für dich, dass heute ihr Todestag ist?«

				»Mit den Jahren wird es leichter.« Er gab ihr einen langen und zärtlichen Abschiedskuss, dann stöhnte er auf und trat einen Schritt zurück. »Wenn wir so weitermachen, komme ich hier niemals raus.«

				»Ich wollte dich ohnehin gerade rauswerfen. Ich muss gleich noch vor eine Grand Jury.«

				»Oh, sexy! Jetzt stelle ich mir den ganzen Tag vor, wie du dein Staatsanwaltsding durchziehst. Was ist das für ein Fall?«

				»Ein geheimer.«

				»Na klar! Was auch immer vor der Grand Jury passiert, bleibt bei der Grand Jury. Ich erinnere mich noch gut an die Rede.« Mit einem Augenzwinkern ging er und verließ ihre Wohnung.

				Nachdem er fort war, stand Rylann noch einen Augenblick lang in der Küche. Langsam verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht, als ihr das Dilemma klar wurde. Schließlich zwang sie sich dazu, das Problem erst mal zu verdrängen, und widmete sich ihrem Müsli. Gerade als sie ihr iPad eingeschaltet hatte, um die morgendlichen Schlagzeilen zu überfliegen, klopfte jemand an der Tür.

				Vielleicht hatte Kyle etwas vergessen, überlegte sie. Sie rutschte von ihrem Küchenhocker und ging durch das Wohnzimmer zur Haustür. Sie erwartete, ein Paar leuchtend blauer Augen zu sehen.

				Stattdessen erstarrte sie.

				Vor ihr stand unerklärlicherweise Jon.

				Er streckte die Arme aus. »Überraschung!«
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				Rylann blinzelte überrascht. »Jon. Was machst du hier?« Sie ignorierte die ausgestreckten Arme, da ihr in diesem Augenblick nicht nach einer Umarmung zumute war.

				Nach einem Moment ließ er die Arme sinken. »Ich hatte mir zwar einen etwas herzlicheren Empfang erhofft, aber okay. Ich bin hier, weil ich mit dir reden möchte.«

				»Gibt es … Gibt es in Italien keine Telefone mehr?«

				Er deutete auf sie. »Da ist der Sarkasmus, den ich so vermisst habe. Ich habe es mit Anrufen versucht, weißt du noch? Du hast aufgelegt.«

				Genau genommen hatte sie sich vorher von ihm verabschiedet, aber das war jetzt wohl nicht der richtige Augenblick, um das zu diskutieren. »Weil ich nicht der Meinung war, dass es noch mehr zu sagen gibt.« Aber angesichts der Tatsache, dass er jetzt hier vor ihrer Tür stand, hatte sie sich diesbezüglich wohl geirrt. 

				Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Hör mal, ich habe gerade zehn Stunden in einem Flugzeug verbracht, um von Rom hierherzukommen. Wirst du mich nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, wie einen Fremden vor der Tür stehen lassen?«

				Rylann hatte das tatsächlich in Betracht gezogen. Doch nun trat sie einen Schritt zurück und ließ ihn herein.

				Jon lächelte. »Danke.«

				Sie sah zu, wie er ihr Wohnzimmer betrat und sich in der Wohnung umsah. Er sah eigentlich noch genauso aus wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, auch wenn er sein Haar nun etwas kürzer trug und eine gesunde Sonnenbräune hatte. Der italienische Lebensstil schien ihm gutzutun.

				»Nette Wohnung«, sagte er. Dann warf er einen Blick auf die Küchentheke, wo eine einsame Müslischale und ihr iPad lagen. Frühstück für eine Person.

				Bevor sie mit ihrem Kreuzverhör begann, gab es eine Frage, auf die Rylann sofort eine Antwort haben musste. »Wie hast du mich gefunden?«

				»Über Kellie und Keith. Du hast ihnen die Adresse zur Weiterleitung der Post geschickt, als du hier eingezogen bist.«

				Als er offenbar mit der Beurteilung ihrer Wohnung fertig war, drehte er sich um und sah sie an. Sie entschied sich für die direkte Herangehensweise. »Willst du mir sagen, warum du hier bist?« 

				Er sah ihr in die Augen. »Ich glaube, dass ich einen Fehler gemacht habe. Mit uns. Italien ist nicht so, wie ich dachte.« Er trat einen Schritt vor, und sein Tonfall wurde weicher. »Ich vermisse dich, Rylann.«

				Diese Worte riefen in ihr eine Mischung aus Gefühlen hervor – Bedauern, Mitleid und auch ein wenig Traurigkeit.

				Aber keine Liebe.

				»Das hat keinen Zweck, Jon. Es ist vorbei. Das haben wir beschlossen, bevor du nach Rom geflogen bist. Ich habe damit abgeschlossen.«

				Seine braunen Augen blitzten auf. »Hast du jemanden kennengelernt?«

				Sie zögerte, dann nickte sie. »Ja.«

				»Ist es etwas Ernstes?«

				So eine komplizierte Frage. »Das könnte es werden.«

				Jon zuckte zusammen, dann sah er zur Decke. »Wow! Das hatte ich nicht erwartet.« Er brauchte eine Minute, um sich zu sammeln, und als er den Kopf wieder senkte, standen Tränen in seinen Augen.

				Rylann wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Was auch immer ihr Exfreund gerade durchmachte, er war ganz offensichtlich verwirrt und in keiner guten Verfassung. »Jon. Es tut mir leid.«

				Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin einfach nur erschöpft. Es war ein langer Flug. Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?«

				»Natürlich.« Sie ging in die Küche und holte eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank. Als sie die Tür wieder zumachte, sah sie, dass Jon ihr gefolgt war und nun an der Theke stand. »Oh! Hier bitte.« Sie reichte ihm das Wasser.

				»Danke.« Er drehte die Flasche auf und nahm einen Schluck, dann stellte er die Flasche auf die Arbeitsfläche. »Sag mir nur eins. Warst du glücklich mit mir?«

				Ja, das war sie gewesen. Sie hatten natürlich wie jedes andere Paar auch ihre Probleme gehabt, aber sie waren drei Jahre lang zusammen gewesen, hatten zusammen gewohnt, und sie hatte ihn sogar heiraten wollen. Aber dann war sie mit ihrem Sechsmonatsplan über ihn hinweggekommen – etwas, das ihr leichter gefallen war, als es der Fall hätte sein sollen.

				Und das sagte eine Menge aus.

				»Ja, ich war glücklich, aber …«

				Mit einem Finger auf ihren Lippen unterbrach er sie, bevor sie es aussprechen konnte. »Dann muss es nicht vorbei sein. Ich weiß, dass ich dir damals im Jardinière wehgetan habe. Du dachtest, dass ich dir einen Antrag machen würde, und stattdessen habe ich dich mit meinem großen Plan überrumpelt, nach Rom zu ziehen. Ich war ein Idiot, Ry, und es tut mir furchtbar leid. Aber wir können neu anfangen. Ich will eine zweite Chance.« 

				Rylann zog seine Hand von ihrem Mund. Ob er es hören wollte oder nicht, es gab etwas, das sie ihm zu sagen hatte. »Es gibt keine zweite Chance, Jon«, sagte sie leise, aber nachdrücklich. »Ich liebe dich nicht mehr.«

				Als sie seine Hand loslassen wollte, packte er ihr Handgelenk. »Warte, wenn du mich nur kurz erklären lassen würdest …«

				»Wenn Sie Rylann noch mal anfassen, wird es Ihnen noch sehr viel mehr leidtun als der Abend im Jardinière.«

				Rylann drehte sich um und sah Kyle in der Küchentür stehen. Er wirkte wütend und auf Krawall gebürstet.

				»Kyle«, stieß sie überrascht hervor, während Jon sofort ihr Handgelenk losließ.

				Sein Blick wanderte zu ihr, und einen Moment lang ähnelte er so gar nicht dem charmanten Mann, den sie kannte, sodass sie sich fragte, ob er womöglich auf sie wütend war. Sie wusste nicht, wie viel er gehört hatte, und von seiner Warte aus konnte die Situation, in die er hineingeplatzt war, übel aussehen. Besonders wenn man bedachte, dass ihn seine letzte Freundin betrogen hatte.

				Aber dann kam er in die Küche und stellte sich neben sie. »Ich denke, Rylann hat sich ziemlich klar ausgedrückt«, sagte er zu Jon.

				Jon blinzelte überrascht. »Ach du meine Güte, ich kenne Sie! Sie waren schon die ganze Woche über in den Nachrichten.« Er warf Rylann einen ungläubigen Blick zu. »Du vögelst den Twitter-Terroristen?« Er lachte bitter auf. »Eine aufstrebende Staatsanwältin und ein Exknacki. Wie soll das denn bitte funktionieren?«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, geht Sie das nicht mehr das Geringste an«, knurrte Kyle.

				»Oh, oh, da habe ich scheinbar einen Nerv getroffen«, erwiderte Jon.

				Rylann trat zwischen sie. »Okay, es ist offensichtlich gerade zu viel Testosteron im Raum.« Sie legte ihre Hand auf Kyles Arm. »Kann ich dich mal kurz draußen sprechen?«

				Er warf Jon einen düsteren Blick zu – und wirkte dadurch viel mehr wie ein Exknacki als wie ein Milliardärssohn oder Computerfreak –, dann drehte er sich wieder zu Rylann um und nickte. »Meinetwegen.«

				Sie stellten sich ins Treppenhaus vor ihre Haustür, wo für zwei Personen gerade genug Platz war.

				Das Wichtigste zuerst. »Was machst du hier?«, flüsterte sie, nachdem sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

				Kyle verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mich für dumm verkaufen? Ich finde dich in der Küche, wo dir dein Exfreund gerade seine unsterbliche Liebe gesteht, und du fragst mich, was ich hier mache?«

				»Tja, ich dachte, dass dein Kreuzverhör länger dauern würde, also wollte ich alle meine Fragen vorneweg stellen.«

				Er hob einen Finger. »Du solltest keine Witze reißen, wenn ich so wütend bin. Und nur zu deiner Information, ich bin zurückgekommen, weil ich meine Uhr auf dem Nachttisch vergessen habe. Ich hörte eine Männerstimme in deiner Wohnung, und die Tür war nicht verschlossen, also bin ich reingekommen.«

				Ach wirklich? »Wenn du mal weniger wütend bist, sollten wir vielleicht über Grenzen und diese besitzergreifende Seite deiner Persönlichkeit sprechen.«

				»Meinetwegen. Das nächste Mal, wenn ich einen fremden Mann in deiner Wohnung höre und deine Tür auf mysteriöse Weise unverschlossen ist, werde ich nicht nachsehen, ob du vielleicht gerade von einem Typen, den du mal ins Gefängnis gebracht hast, ausgeraubt oder vergewaltigt wirst.«

				Rylann dachte kurz nach. »Vielleicht war das nicht der beste Moment, sich an deiner besitzergreifenden Seite zu stören.«

				Kyle hakte einen Finger in den Bund ihres Rocks und zog sie näher zu sich heran. »Jetzt bin ich mit meinem Kreuzverhör dran. Erste Frage: Wann haut dieser Idiot endlich ab?«

				Sie sah ihn fragend an. »Du bist nicht sauer auf mich?«

				»Oh, das war ich, als ich reinkam und sah, wie sein Finger auf deinen Lippen lag.« Sein Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. »Aber dann habe ich gehört, was du zu ihm gesagt hast. Dass du ihn nicht mehr liebst.« Er sah sie an. »Stimmt es, was er gesagt hat? Dass du ihn heiraten wolltest?«

				Rylann zögerte, aber sie wollte nicht lügen. »Damals, als Jon und ich zusammen waren, ja. Ich dachte, dass wir heiraten würden.« Als sie sah, wie Kyle die Zähne zusammenbiss, fuhr sie fort. »Aber es kommt mir so vor, als wäre das eine Ewigkeit her. Seitdem ist so viel passiert.«

				Das schien ihm besser zu gefallen. »Das bringt uns zu meiner ersten Frage zurück: Wann haut er endlich ab?«

				Rylann trat näher an ihn heran. Sie hatte keine Lust, mit ihm über Jon zu streiten. »Ich verspreche dir, dass er bald verschwinden wird. Aber er ist über Nacht von Rom hergeflogen, um mit mir darüber zu reden. Ich kann ihn nicht einfach auf die Straße werfen.«

				»Na gut! Dann übernehme ich das für dich.«

				Sie legte ihre Hände auf seine Brust. »Kyle, vor sieben Monaten hat dich eine Frau wie Dreck behandelt und sich kein bisschen für deine Gefühle interessiert. Ich weiß, dass die Umstände in diesem Fall anders sind, aber ich bin nicht so gefühllos. Ich kann Jon nicht einfach die Tür vor der Nase zuschlagen, ohne ihm das zu geben, was er offenbar braucht, um mit der Sache abschließen zu können.« Sie blickte zu ihm hoch. »Und du kannst mir vertrauen.«

				Er starrte sie einen Moment lang an, bevor er schließlich nickte. »Okay.«

				Rylann atmete erleichtert aus. Ob sie nun offiziell ein Paar waren oder nicht, sie hatten gerade ihren ersten Streit überstanden, und es war ganz zufriedenstellend gelaufen. Vielleicht sogar besser als zufriedenstellend.«

				Bis Kyle die Spielregeln änderte.

				»Aber dein Ex muss wissen, dass wir zusammen sind«, beharrte er. »Und es ist an der Zeit, dass es alle erfahren. Ich habe keine Lust mehr darauf, mich mit dir in deiner Wohnung zu verstecken und mich heimlich mit dir zu treffen. Wenn wir das wirklich wollen, lass es uns richtig machen.«

				Und plötzlich waren sie mittendrin in dem Gespräch, vor dem sich Rylann bis jetzt gedrückt hatte.

				»Du willst diese Diskussion jetzt führen? Gleich hier?«, fragte Rylann ihn.

				»Ich hatte gehofft, dass es da nicht viel zu diskutieren geben würde.« Kyle betrachtete Rylanns Gesicht. »Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

				Zugegeben, sein Timing war nicht das beste. Aber da sie einen Kerl in der Küche stehen hatte, den sie fast geheiratet hätte, einen Typen, der sie jetzt zurückhaben wollte, war er der Meinung, dass die Fronten geklärt werden sollten.

				Er wollte sie, ganz einfach. Und dieses Mal würde er sich nicht mit einem Kompromiss abspeisen lassen.

				»Du wusstest von Anfang an, dass mein Job die Sache kompliziert machen würde«, sagte sie.

				»Ich dachte, das hätte sich geändert. Besonders nach gestern Abend.«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Gestern Abend war toll. Ich habe es dir doch gesagt, das war das beste Date, das ich jemals hatte.«

				»So könnte es jeden Tag sein, Rylann.« Kyle legte ihr seine Hände auf die Schultern. Er spürte, dass es jetzt ums Ganze ging. Er war nicht besonders gut darin, seine Gefühle auszudrücken, und um ehrlich zu sein, konnte sie das auch nicht besonders gut. Wortgefechte und Witze waren ihr üblicher Umgangston. Aber es gab Zeiten im Leben eines Mannes, in denen er sich zusammenreißen und das sagen musste, was gesagt werden musste.

				Und das hier war ein solcher Moment.

				Also schaute er ihr tief in die Augen. »Nach allem, was mit Daniela passiert ist, habe ich mir eingeredet, dass ich keine Beziehung mehr wollte. Aber dann kamst du und hast alles verändert. Ich will nicht mehr der Typ sein, der jede Woche eine andere hat, Rylann. Ich will mit dir zusammen sein. Für immer.«

				Weil ich dich liebe.

				Aber als er die Worte auf der Zunge hatte, hielt er sie zurück.

				Nicht, weil er sie nicht ernst meinte – ganz im Gegenteil. Als er in diese atemberaubenden bernsteinfarbenen Augen blickte, wusste er, dass er niemals vergessen würde, wie ernst sie ihm waren. Aber er sah auch die Unsicherheit in Rylanns Gesicht, und ihm wurde mit Schrecken klar, dass er nicht genau wusste, wie dieses Gespräch enden würde. Und sobald er die Worte »Ich liebe dich« gesagt hatte, etwas, das er nie zuvor zu jemandem gesagt hatte, würde er sie nicht mehr zurücknehmen können. 

				Also schwieg er und wartete auf ihre Antwort.

				»Ich will auch mit dir zusammen sein«, sagte sie.

				Kyle lächelte und zog sie enger an sich … bis ihm klar wurde, dass sie noch nicht fertig war. »Aber?«

				»Aber ich brauche mehr Zeit. Du bist gerade mit deiner neuen Firma und der Twitter-Sache überall in den Nachrichten, und jetzt kommt auch noch dieses Interview im Time Magazine. Das ist nicht die richtige Woche, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen, dass wir ein Paar sind. Lass uns noch ein paar Wochen oder Monate warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist …«

				»Ein paar Monate?« Er trat einen Schritt zurück und sagte einen Moment lang nichts mehr. »Schämst du dich wirklich so sehr, mit mir gesehen zu werden?«

				»Nein. Ich schäme mich nicht«, protestierte Rylann. »Mir sind nur gewisse Tatsachen bewusst. Hauptsächlich die, dass ich Staatsanwältin bin und du … na ja, eben du bist.«

				Na vielen Dank auch! »Dann lass mich noch mal sichergehen, ob ich es richtig verstanden habe: Rylann, die Frau, die ich vor neun Jahren getroffen habe, will mit mir zusammen sein. Aber Staatsanwaltsdomina Pierce will nur vögeln. Ist das korrekt?«

				Frustriert warf sie die Hände in die Luft. »Was soll ich denn sagen, Kyle? Twitter zu hacken mögen ja viele für lustig gehalten haben, und ich weiß, dass du deine Fans hast, aber du bist tatsächlich vorbestraft. Und ich habe dir von Anfang an gesagt, dass dieser Umstand eine Herausforderung für mich darstellt.«

				Kyle entfernte sich noch einen Schritt von ihr. »Wow! Und ich dachte, dass ich mich niemals mehr wie ein Verbrecher fühlen würde als an dem Tag, an dem sie mich ins MCC gesteckt haben.«

				Rylanns Gesichtsausdruck wurde sanfter. »So habe ich es nicht gemeint. Es ist nur so, dass du Antworten von mir verlangst, die ich nicht habe. Ich hatte einen unerwarteten Besuch von meinem Exfreund, und plötzlich setzt du mir die Pistole auf die Brust. Aber das alles ist so neu. Wir treffen uns doch erst seit ein paar Wochen. Warum können wir nicht noch ein wenig länger warten, um zu sehen, wohin die Reise geht?«

				Ah … endlich verstand Kyle, was hier vor sich ging.

				Sie war sich nicht sicher, was sie für ihn empfand.

				Jahrelang hatte er eine Beziehung nach der anderen gehabt, die Dinge unverbindlich und unkompliziert gehalten und sich nie die Zeit genommen, sich ernsthaft auf eine Frau einzulassen. Selbst bei Daniela war er verschlossen geblieben. Aber das war bei Rylann nicht der Fall. In ihrer Beziehung war es nicht um Partys oder schicke Restaurants gegangen – es war echt gewesen. Er hatte sich ihr gegenüber geöffnet, ihr private Dinge über seine Familie erzählt, und nun war er hier und legte die Karten auf den Tisch – und hoffte, dass das, was sie in den letzten Wochen von ihm gesehen hatte, ausreichte, um sie für sich zu gewinnen. Denn für ihn war diese Zeit perfekt gewesen – und alles, was er sich, ohne es zu wissen, von einer Beziehung erhofft hatte.

				Und doch war es scheinbar nicht genug für sie.

				Da gab es nicht mehr viel, was ein Mann unter diesen Umständen noch sagen konnte.

				Er trat einen Schritt näher und legte seine Hand unter ihr Kinn. »Der Unterschied zwischen dir und mir besteht darin, dass ich nicht noch mehr Zeit brauche. Ich weiß, was ich fühle. Du liebst deinen Job, das verstehe ich. Das ist eine der Eigenschaften, die ich an dir am meisten bewundere. Aber ich habe nicht dreiunddreißig Jahre auf etwas Echtes gewartet, nur um dann bei dir an zweiter Stelle zu stehen. Ich will mehr als das.«

				Rylann legte ihre Hand auf seine. Ihre Augen waren voller Emotion. »Kyle … tu das nicht! Ich habe niemals gesagt, dass du für mich an zweiter Stelle stehst.«

				»Das musstest du auch nicht sagen, Rylann«, erwiderte er leise.

				Weil er es ohnehin schon wusste.

				Also neigte er seinen Kopf und küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Dann bereitete er sein Herz auf den Schmerz vor, drehte sich nicht um, als sie seinen Namen sagte, und verließ ihre Wohnung für immer.
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				Später an diesem Abend betrat Kyle das Epic, ein im Loftstil eingerichtetes Restaurant im River-North-Teil der Stadt, und sah seine Familie – einschließlich seines zukünftigen Schwagers – an einem der hinteren Tische sitzen.

				Jordan hatte ihn kurz zuvor angerufen und erwähnt, dass sie Nick mitbringen würde. Sie hatte es zögernd gesagt, als ob sie befürchtete, dass er es ihr übel nehmen würde, wenn sie ihren Freund in ihre jährliche Familientradition mit einbezog.

				»Du musst mich nicht um Erlaubnis fragen, Jordo«, hatte er erwidert. »Nick und ich haben uns zusammengerauft.«

				»Oh, ihr habt euch richtig angefreundet, was?«, hatte sie gescherzt. »Das ist so süß.«

				»Was auch immer.«

				Dann war eine lange Pause entstanden.

				»Das war alles?«, hatte Jordan gefragt. »Keine sarkastische Erwiderung?« Sofort nahm ihre Stimme einen besorgten Tonfall an. »Was ist los?«

				»Nichts. Ich bin nur von der Arbeit abgelenkt«, log er. »Ich seh dich dann später im Restaurant.« Dann hatte er aufgelegt, bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte. Er wollte dieses Abendessen mit seiner Familie einfach nur so schmerzlos wie möglich hinter sich bringen, damit er nach Hause gehen und vergessen konnte, was für ein unfassbar beschissener Tag das gewesen war. 

				Während er auf den Tisch zuging, setzte er ein breites Lächeln auf und gab sich lässig. »Tut mir leid. Der Verkehr war mörderisch.« Er setzte sich auf den leeren Platz zwischen Nick und seinem Vater und warf einen Blick auf die Speisekarte. »Was sieht denn gut aus?«

				Als ihm niemand antwortete, lugte er über den Rand der Karte hinweg und sah, dass ihn drei Augenpaare ungläubig anstarrten.

				»Müssen wir dich wirklich danach fragen?«, wollte sein Vater wissen.

				Kyle funkelte Jordan über den Tisch hinweg vernichtend an. Was hast du Dad erzählt?

				Nichts, starrte sie zurück. »Dein Deal mit Twitter?«, soufflierte sie.

				Ach ja. Richtig. Er hatte vergessen, dass er bisher weder mit seiner Schwester noch mit seinem Vater darüber gesprochen hatte. Sobald die Presseerklärung draußen gewesen war, hatten sie angerufen, aber er war zu beschäftigt gewesen, zuerst mit potenziellen Klienten und später mit Rylann.

				Kaum zu glauben, dass es weniger als vierundzwanzig Stunden her war. Der gestrige Abend war so unglaublich gewesen, und dann hatte sich innerhalb eines Augenblicks alles verändert.

				Besser, dass du jetzt weißt, wo du mit ihr stehst.

				Jedenfalls redete er sich das ein.

				»Das ist mir im Gefängnis eingefallen«, sagte Kyle als Antwort auf ihre Frage. »Vier Monate hinter Gittern geben einem eine Menge Zeit zum Brainstormen.« Er trank einen Schluck Wasser.

				Grey lachte. »Das ist alles, was du dazu sagst? Du bist doch sonst nicht so bescheiden.«

				Jordan sah ihn misstrauisch an. »Du bist nie so bescheiden.« Sie warf ihm einen Blick zu. Was ist los?

				Er runzelte die Stirn. Nichts. Lass mich in Ruhe.

				Sie legte den Kopf schief. Was hast du jetzt wieder angestellt?

				Er verzog das Gesicht. Na, danke für dein Vertrauen!

				Nick, der zwischen Jordan und Kyle saß, zog eine Augenbraue in die Höhe und wirkte ganz wie ein FBI-Agent. »Was sollen diese Blicke?«

				Als ihr Vater das hörte, sah auch er von der Speisekarte auf. »Machen sie wieder diese Zwillingssache? Das hat Marilyn und mich immer in den Wahnsinn getrieben, als sie noch klein waren. So haben sie am Tisch ganze Unterhaltungen geführt.« Er winkte ab. »Man gewöhnt sich dran.«

				Danach ging die Unterhaltung glücklicherweise weiter, und Kyle lenkte seine Familie dadurch ab, dass er ihnen von seinem Treffen mit dem Twitter-Chef erzählte. Dann berichtete Nick ihnen von seiner Beförderung zum leitenden Special Agent des Chicagoer FBI-Büros und erläuterte, dass dieser Umstand das Ende seiner Teilnahme an verdeckten Ermittlungen bedeutete. Als er danach Jordan anlächelte und ihre Hand drückte, bekam Kyle den Eindruck, dass das vorher für sie beide ein Problem gewesen war.

				»Das freut mich zu hören, Nick. Und bedeutet das auch, dass Sie aus meiner Tochter demnächst eine ehrbare Frau machen werden?«, fragte ihr Vater aus dem Nichts heraus.

				Jordan riss entsetzt die Augen auf. »Dad!«

				Kyle beobachtete amüsiert, wie sich Nick auf seinem Stuhl wand. Er prostete ihm zu. »Willkommen in der Familie!«

				Ihr Vater wandte sich an ihn. »Oh, ich würde mich an deiner Stelle nicht zu sicher fühlen. Du kommst als Nächstes auf den heißen Stuhl.«

				»Was habe ich denn getan?«, fragte Kyle.

				»Wer ist diese dunkelhaarige Sexbombe, mit der du rumgeschmust hast?«, verlangte sein Vater zu wissen.

				Diese verdammte Klatschkolumne! »Glaub nicht alles, was du in der Zeitung liest, Dad«, brummte Kyle. Auch wenn dieses Detail ausnahmsweise stimmte.

				»Also gut. Und wie ist es mit Dingen, die ich in der Zeitung sehe? Ein paar Wochen vor der dunkelhaarigen Sexbombe war da diese hübsche Staatsanwältin. Die, der du auf diesem Foto so auf die Brüste starrst.« Sein Vater sah ihn streng an. »Du bist jetzt ein Firmenleiter, Kyle. Vielleicht solltest du langsam anfangen, dein Privatleben genauso ernst zu nehmen wie deine berufliche Laufbahn.«

				Kyle atmete tief durch und zählte innerlich bis zehn. Es war die gleiche Leier, die er nun schon seit Jahren von seinem Vater zu hören bekam. Normalerweise war das jetzt die Stelle, an der er grinste und sagte: »Na klar, Dad!« Dann würde er das Restaurant verlassen und auf dem Weg nach Hause seine aktuelle Flamme anrufen.

				Aber nicht an diesem Abend.

				»Zuerst einmal«, begann er, »habe ich der hübschen Staatsanwältin nicht auf die Brüste gestarrt, sondern in die Augen. Und rückblickend betrachtet war das wahrscheinlich der Moment, in dem mir hätte klar werden sollen, dass ich geliefert bin. Was das Ernstwerden angeht, tja, hier kommt ein richtiger Schocker für dich: Das habe ich versucht. Ich dachte, dass ich jemand Besonderes gefunden hätte. Aber rate mal, was passiert ist. Sie will mit mir nichts Ernstes anfangen. Ist mir heute Morgen klar geworden. Wenn also heute Abend mal alle damit aufhören könnten, auf mir herumzuhacken, würde ich das sehr zu schätzen wissen.«

				Das Lächeln seines Vaters erstarb. »Es tut mir leid, Kyle. Das wusste ich nicht.«

				Jordan lehnte sich vor und sah ihn mitfühlend an. »Was ist passiert? Ich dachte, dass es mit dir und Rylann super läuft.«

				Kyle wusste, dass seine Familie es gut meinte, aber das hier war schlimmer als der Sarkasmus. Gefühle auszudrücken und in Kontakt mit seiner weicheren Seite zu treten, hatte bereits heute Morgen nicht so gut für ihn funktioniert, und diese Erfahrung wollte er nun auf keinen Fall wiederholen. Also stand er vom Tisch auf. »Wisst ihr, ich bin gerade nicht in der Stimmung für einen Nachtisch. Bestellt doch schon mal ohne mich. Ich geh für ein paar Minuten nach draußen. Ich muss ein paar Anrufe erledigen.«

				Kyle lehnte sich gegen die Steinmauer der Dachterrasse des Restaurants und betrachtete die spektakuläre nächtliche Skyline. Er ging die Anrufe und Textnachrichten durch, die er während des Essens erhalten hatte, und wurde wütend auf sich, als ihm klar wurde, dass er gehofft hatte, eine von ihnen sei von Rylann. Nachdem ihre letzte Begegnung eher unschön verlaufen war, hatte er zwar nicht gedacht, dass sie ihn anrufen würde, aber dennoch hatte sein Verstand angefangen, sich alle möglichen Dinge vorzustellen, die passiert sein könnten, nachdem er gegangen war. Und nichts davon war gut.

				Vielleicht hätte er sich das überlegen sollen, bevor er ihr die Pistole auf die Brust gesetzt hatte, während der Typ, den sie einst hatte heiraten wollen, in der Küche auf sie wartete.

				Während er über die Brillanz dieser Strategie nachdachte, hörte er hinter sich plötzlich Schritte.

				»Ich weiß das zu schätzen, Jordo«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Aber mir ist gerade nicht nach Reden zumute.«

				»Ist mir recht. Wie wäre es stattdessen mit einem Drink?«

				Von der Stimme überrascht drehte Kyle sich um und sah seinen Vater mit zwei Whiskygläsern in der Hand. Eines davon bot er Kyle an. »Ich habe extra eine Flasche Macallan 21 öffnen lassen.«

				Schmunzelnd nahm Kyle das Glas entgegen. »Nur das Beste für Grey Rhodes.«

				»Nur das Beste für Kyle Rhodes«, korrigierte sein Vater ihn. »Den Mann der Stunde.« Er stellte sich neben Kyle an die Wand. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum ich den Start von Rhodes Network Consulting wie jeder andere aus der Zeitung erfahren musste?«

				Ach ja! Das. »Ich wollte dich anrufen, nachdem die Presseerklärung raus war, aber dann war so viel los.« Kyle überlegte, wie er es am besten erklären sollte. »Und davor … ich wollte diese Firma alleine aufbauen. Ohne Ratschläge des mächtigen Geschäftsmoguls Grey Rhodes.«

				Sein Vater trat einen Schritt zurück und starrte ihn entrüstet an. »Es ist dein Geschäftsplan. Ich hätte dir schon keine ungebetenen Ratschläge gegeben.«

				Kyle zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Erinnerst du dich an die Unterhaltung, die wir vor fünf Minuten hatten? Die, in der du mir gesagt hast, dass ich mein Privatleben ernster nehmen muss? Und dass Nick eine ehrbare Frau aus Jordan machen soll?«

				Sein Vater lächelte. »Na schön! Dann habe ich also gelegentlich Gedanken, die ich laut äußere, wenn ich dich und deine Schwester sehe.« Er deutete mit einem Finger auf ihn. »Hast du schon mal diese Sendung mit den Kardashians gesehen? Tja, ich schon. Hab mal im Hotel in eine Folge davon reingeschaltet. Das hat mir wochenlang Albträume bereitet. Das wäre das Schlimmste für mich. Als Vater so versagt zu haben, dass ihr so endet.«

				Kyle unterdrückte ein Grinsen. »Gibt es auch eine Folge, in der sich eine von denen in Twitter hackt und für vier Monate in den Bau wandert?«

				»Es ist immer noch zu früh, um Witze darüber zu machen.«

				»Tut mir leid.«

				Grey warf seinem Sohn einen Seitenblick zu. »Auch wenn es dir verdammt noch mal gelungen ist, das Ruder herumzureißen.« Er hob sein Glas und grinste ihn an. »Auf das neue Gesicht der Netzwerksicherheit.«

				Die Wortwahl seines Vaters ließ Kyle aufhorchen. »Das wird die Überschrift der Titelgeschichte im Time Magazine sein. Du weißt davon?«

				»Natürlich. Der Journalist hat mich heute Nachmittag angerufen und mich um ein Zitat für die Story gebeten. Er wollte hauptsächlich wissen, wie ich darüber denke, dass mein Sohn seine eigene Beratungsfirma gründet.«

				»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Kyle.

				Stolz breitete sich auf dem Gesicht seines Vaters aus. »Dass ich schon vor neun Jahren gewusst habe, dass du ein ganz hervorragender Firmenleiter sein würdest. Und dass es ein Segen und ein Privileg für mich war, jeden Tag in mein Büro zu kommen und dich als meine rechte Hand zu haben.« Er lächelte verschmitzt. »Dann habe ich noch hinzugefügt, dass du hoffentlich all deinen Kunden die Produkte der Rhodes Corporation empfiehlst, da wir schließlich einen von drei Computern in Amerika schützen.«

				Kyle lachte. Natürlich war es seinem Vater gelungen, diese Tatsache mit einfließen zu lassen. »Danke, Dad!«

				Beide nippten an ihrem Whisky, und zwischen ihnen entstand eine längere Stille.

				Irgendwann lehnte sich sein Vater vor. »Du weißt, dass jetzt der Moment unseres Vater-Sohn-Gesprächs kommt, in dem ich dich nach dieser Rylann frage, oder?«

				Kyle stellte sein Glas ab und schob die Hände in seine Hosentaschen. »Allerdings. Und jetzt kommt der Moment, in dem ich dir danke, dir aber gleich darauf mitteile, dass ich zu diesem Thema bereits alles gesagt habe, was ich wollte. Dann folgt praktischerweise der Moment, in dem eine Kellnerin auftaucht und fragt, ob wir noch etwas zu trinken wollen, was jede weitere Diskussion unterbindet.«

				Und plötzlich ertönte hinter ihnen eine Stimme.

				»Entschuldigen Sie, aber kann ich einem der beiden Herren noch etwas bringen?«

				Sein Vater blickte über seine Schulter, sah die blonde Kellnerin, die hinter ihnen stand, und starrte seinen Sohn ungläubig an.

				Kyle grinste. »Ich habe ihr zweihundert Dollar gezahlt, damit sie herkommt, sobald ich meine Hände in die Hosentaschen stecke. Ich wusste, dass Jordan und du euch nicht lange aus meinen Angelegenheiten raushalten würdet.«

				Am anderen Ende der Stadt saß Rylann neben Jon in einer Weinbar, nur ein paar Blocks von ihrer Wohnung entfernt. Es war die erste Gelegenheit, die sie den ganzen Tag über zum Reden hatten. Nachdem Kyle sie am Morgen vor ihrer Wohnungstür hatte stehen lassen, hatte sie leider keine Möglichkeit gehabt, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Stattdessen war sie hineingegangen, hatte Jon gesagt, dass sie ihn später anrufen würde, und war dann zu ihrem Termin vor der Grand Jury aufgebrochen.

				Kurz nachdem sie in der Weinbar angekommen waren, hatte Rylann die Führung des Gespräch übernommen. Sie hatte Jon so schonend wie möglich erklärt, dass ihre Beziehung wirklich und absolut vorbei war. Dieses Mal hörte er zu, und auch wenn er bestürzt, verletzt und auch ein wenig frustriert wirkte, schien er ihre Worte endlich zu akzeptieren.

				»Ich habe es also verbockt. Endgültig.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich nehme an, das ist der Preis dafür, dass ich vor sieben Monaten so ein selbstsüchtiges Arschloch war.«

				Rylann musterte ihn. »Jon, versteh mich nicht falsch, aber was ist hier wirklich los? Ich weiß, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass du extra in einen Flieger gestiegen und aus Rom hergekommen bist, um mich zurückzugewinnen, aber … Darf ich ehrlich sein?«

				Er lächelte gequält. »Das bist du doch immer.«

				»Diese ganze Sache kommt mir eher verzweifelt als aufrichtig vor. Du wirkst irgendwie verloren.«

				Zuerst sagte er nichts, sondern schwenkte nur sein Weinglas. »Ich weiß nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass etwas fehlt. In den ersten paar Monaten war Italien toll, aber dann ließ die Aufregung nach. Ich dachte wohl, dass zumindest dieser Teil meines Lebens wieder stimmen würde, wenn wir uns vertragen.« Er sah sie über das Glas hinweg an. »Es tut mir leid, weißt du? Wir hatten da eine gute Sache laufen, und ich habe sie ruiniert.«

				Es war verlockend, ihn die ganze Schuld auf sich nehmen zu lassen. Und zweifellos verdiente er auch einen großen Teil davon. Aber als Rylann den Mann ansah, von dem sie einst aufrichtig geglaubt hatte, sie würde den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen, wurde ihr zum ersten Mal klar, dass sie auch ein klein wenig Mitschuld am Ende ihrer Beziehung trug. »Du warst es nicht allein, Jon.«

				Er sah sie fragend an. »Wie meinst du das?«

				Sie seufzte. »Es fehlte einfach etwas. Ich glaube, keiner von uns hat das damals so richtig durchschaut, und ehrlich gesagt bin ich mir immer noch nicht sicher, ob ich inzwischen genau sagen kann, was es war. Nach außen hin wirkten wir glücklich, aber irgendetwas muss ja falschgelaufen sein, oder? Ansonsten wärst du niemals auf die Idee gekommen, ohne mich nach Italien zu gehen, und ich … ich hätte versucht, dich zum Bleiben zu bewegen.«

				Er dachte kurz darüber nach, dann schenkte er ihr ein bittersüßes Lächeln. »Und wir beide wissen, wie beharrlich du sein kannst, wenn du etwas willst.«

				Sie lachte leise. »Das stimmt.«

				Danach sprachen sie noch lange über alte Zeiten, Italien und Rylanns neues Leben in Chicago. Dann verließen sie die Weinbar und verabschiedeten sich auf der Straße.

				»Dann fliegst du also morgen nach Rom zurück?«, fragte sie.

				Jon nickte. »Zumindest vorübergehend. Ich habe mir die Woche freigenommen, weil ich gehofft hatte, sie mit dir zu verbringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte die Zeit ja nutzen, um nachzudenken. Um zu entscheiden, was ich mit meinem Leben machen will, wenn ich groß bin.«

				»Wonach du auch suchst, ich hoffe, du findest es«, sagte Rylann aufrichtig. »Ich möchte, dass du glücklich bist.«

				»Das wünsche ich mir auch für dich, Rylann.« Er berührte zum Abschied ihre Wange. Dann stieg er in ein Taxi, das ihn zu dem Hotel zurückbringen würde, das er sich für die Nacht gesucht hatte.

				Rylann stand auf dem Bürgersteig und sah zu, wie Jon wegfuhr. Sie erinnerte sich an einen ähnlichen Moment vor sieben Monaten, als sie sich vor ihrer gemeinsamen Wohnung in San Francisco verabschiedet hatten. Nur dass ihn das Taxi damals direkt zum Flughafen und zu seinem neuen Leben in Italien gebracht hatte.

				Sobald das Taxi aus ihrer Sicht verschwunden war, legte sie die paar Blocks zu ihrer Wohnung zurück. Währenddessen schweiften ihre Gedanken zu allem, was an diesem Morgen passiert war. Vor einigen Wochen hatte sie Rae erzählt, dass sie es niemals in Betracht gezogen hatte, Jon nach Rom zu begleiten, weil das verrückt gewesen wäre und sie nicht verrückt war. Aber das stimmte so nicht ganz. Während ihrer gemeinsamen Zeit mit Kyle hatte sie viele Dinge gemacht, die aus einer vernünftigen Perspektive nicht besonders viel Sinn ergaben. Für ihn war sie bereit gewesen, die Regeln zu umgehen, sich gegen die Logik zu entscheiden und einfach ihrem Herzen zu folgen.

				Und wenn sie ehrlich war, machte ihr das ein wenig Angst.

				Sie hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass Kyle jede Menge Ärger bedeutete. Sein erstes Lächeln hatte es sie spüren lassen. Nachdem sie sich nach all den Jahren erneut begegnet waren, hatte sie sich eingeredet, dass sie aufpasste und es nichts Ernstes war. Aber die vergangenen Wochen waren weit über bloßen Spaß hinausgegangen und hatten ihr gezeigt, wie unglaublich fantastisch es sein konnte, Kyle Rhodes in ihrem Leben zu haben.

				Als er am Morgen gesagt hatte, dass sie sich wohl schäme, mit ihm gesehen zu werden, hatte sie sich einfach nur … schlecht gefühlt. Auch wenn diese ganze Heimlichtuerei irgendwie aufregend gewesen war, wusste sie doch, dass er etwas Besseres verdient hatte. Aber sie hatte sich so überrumpelt gefühlt, als er an Ort und Stelle Antworten verlangt hatte.

				Nun war es an der Zeit, sich zu entscheiden. Sie konnte zulassen, dass Kyle ein zweites Mal aus ihrem Leben verschwand, und damit ihren Ruf als Meth-Labor-Rylann bewahren. Die aufstrebende Staatsanwältin, die sich niemals einen Fehltritt erlaubte und hart darum gekämpft hatte, als Frau in einem Beruf anerkannt zu werden, in dem das so häufig nicht der Fall war. Oder sie konnte akzeptieren, dass ihr Ruf in den Augen ihrer Chefin und ihrer Kollegen möglicherweise für immer lädiert sein würde, wenn sie zugab, dass sie mit dem Twitter-Terroristen zusammen war, ihrem ehemaligen Zeugen und dem berühmtesten Verbrecher, den ihr Büro in der jüngeren Geschichte angeklagt hatte.

				Während Rylann darüber nachdachte, betrat sie ihre Wohnung und warf Handtasche und Schlüssel auf die Küchentheke. Sie ging ins Schlafzimmer und zog das graue Damenkostüm und die Stöckelschuhe aus, die sie für die Arbeit getragen hatte. Dann hängte sie das Kostüm zu den anderen in den Schrank, in die ordentliche Reihe der schwarzen, blauen, grauen, braunen und beigefarbenen Jacketts. Dabei wanderte ihr Blick instinktiv zu der Schuhschachtel im obersten Regalfach, in der Kyles Flanellhemd lag. Plötzlich fielen ihr die Worte ein, die sie nach ihrem ersten gemeinsamen Kuss zu ihm gesagt hatte.

				Ich wollte eben zur Abwechslung mal ein bisschen spontan sein.

				Jetzt blieb nur noch die Frage, wie weit sie damit zu gehen bereit war.
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				Am nächsten Morgen saß Kyle an seinem Schreibtisch in den Geschäftsräumen von Rhodes Network Consulting und starrte abwesend aus dem Fenster auf den Chicago River.

				Als sein Handy klingelte, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Ein kurzer Blick aufs Display ließ ihn enttäuscht feststellen, dass der Anruf von Sean kam.

				Er ging dran, und die beiden besprachen das Programm für die nächste Woche. Montag war der offizielle Arbeitsbeginn für alle Angestellten, was momentan Sean, Gil und Troy, zwei Verwaltungsfachangestellte sowie eine Empfangsdame beinhaltete. Der Menge an Anrufen nach zu urteilen, die Kyle seit der Twitter-Nachricht erhalten hatte, bezweifelte er aber, dass er lange mit nur sechs Leuten auskommen würde – besonders wenn der Artikel im Time Magazine herauskam.

				Wie sein Vater am Abend zuvor gesagt hatte, war es ihm beruflich gesehen tatsächlich gelungen, das Ruder herumzureißen. Und er war stolz auf seine Leistung. Aber das alles half nur wenig, um den dumpfen Schmerz zu lindern, den er verspürte, seit er Rylanns Wohnung verlassen hatte. Er hatte sie gedrängt, bis sie ihm die verlangten Antworten gegeben hatte. Es waren nur nicht die Antworten gewesen, die er hatte hören wollen.

				Als sein Bürotelefon klingelte und ein weiterer potenzieller Kunde einen Beratungstermin ausmachen wollte, zwang er sich zur Konzentration. Doch gleich nach diesem Anruf summte sein Handy mit einer neuen Nachricht.

				Von Rylann.

				WERDEN IN DIESER BERATUNGSFIRMA ZU IRGENDEINEM ZEITPUNKT AUCH ECHTE BERATER DABEI SEIN?

				Kyle brauchte einen Augenblick, dann erhob er sich von seinem Schreibtisch. Er verließ sein Büro, ging an den leeren Arbeitsplätzen im Hauptraum vorbei und betrat die Lobby.

				Dort am Empfang stand Rylann, ganz geschäftsmäßig in ihrem Trenchcoat und den High Heels.

				»Ich hoffe, du hast nichts gegen unangemeldete Besuche«, sagte sie lächelnd.

				Hmm.

				Kyle kannte dieses Lächeln inzwischen allzu gut. Aber dieses Mal würde ihn Staatsanwaltsdomina Pierce nicht so leicht um den Finger wickeln. All ihre Tricks und Sticheleien würden ihr nicht helfen, und es war auch egal, wie kurz der Rock unter diesem Trenchcoat war. Er würde standhaft bleiben.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er.

				»Ich bin auf die Website von Rhodes Network Consulting gegangen und hab die Adresse nachgesehen«, erwiderte sie. »Du hast gesagt, dass du heute ein paar Dinge im Büro erledigen wolltest.«

				Nun fiel es ihm wieder ein. Er hatte es am Mittwoch während ihrer Fahrt nach Champaign erwähnt. »Wie geht es deinem Ex?«, fragte er trocken.

				Rylann zuckte mit den Schultern. »Gut, glaube ich. Den Umständen entsprechend. Er fliegt gerade wieder nach Rom und versucht sich darüber klar zu werden, was er mit seinem Leben anfangen will.« Sie musterte ihn. »Du siehst erschöpft aus.« 

				»Ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«

				Sie nickte, dann trat sie nervös von einem Fuß auf den anderen. »Meinst du, wir können in dein Büro gehen und dort weiterreden? Ich komme mir hier am Empfang komisch vor.«

				Kyle überlegte kurz, dann deutete er hinter sich. »Komm mit!«

				Keiner von beiden sagte etwas, während sie zu seinem Büro gingen. Wahrscheinlich war das die längste Zeit, die sie in Gesellschaft des anderen jemals geschwiegen hatten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich umschaute.

				»Hier sieht es toll aus«, sagte sie, als sie in seinem Büro angekommen waren. »Wie viel musstest du ändern, bevor ihr einziehen konntet?«

				Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Er war gerade nicht in der Stimmung für Small Talk. »Warum bist du hier, Rylann?«

				Sie zog etwas aus der Tasche ihres Trenchcoats. »Um dir das hier zu geben.«

				Als Kyle sah, dass es seine Uhr war, verspürte er einen kleinen Stich im Herzen. Dabei hatte er schon gehofft … Aber das spielte nun keine Rolle mehr.

				»Du hast sie schon wieder vergessen, als du gestern Morgen gegangen bist«, sagte sie.

				Kyle nahm die Uhr entgegen und befestigte sie an seinem Handgelenk. »Danke fürs Wiederbringen!«

				Sie sah ihn lange an. »Und ich bin hier, um dir zu sagen, dass du falschlagst.« Sie trat einen Schritt näher. »Ich will mit dir zusammen sein. Mehr als alles andere.«

				Er blieb ungerührt. »Ich warte auf das ›Aber‹.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Mal gibt es keins. Ich meine es so, wie ich es sage.« Sie atmete tief durch. »Ich werde Cameron heute Nachmittag von uns erzählen.«

				Das war auf so viele Arten genau das, was Kyle hatte hören wollen. Aber er erinnerte sich noch sehr genau an ihr gestriges Zögern. »Rylann, ich bin verrückt nach dir, das weißt du.« Er blickte ihr in die Augen und sagte unverblümt, was er dachte. »Aber wenn wir das tun, befürchte ich, dass du es eines Tages bereuen wirst. Und das würde mich umbringen.«

				»Ich werde es nicht bereuen«, sagte sie. »Ich verspreche es.«

				»Das sagst du jetzt, aber was ist mit später?«

				Zu seiner Überraschung stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen.

				»Ich werde es niemals bereuen, dich davon abgehalten zu haben, ein zweites Mal aus meinem Leben zu verschwinden, Kyle«, stieß sie hervor. »Und das kann ich beweisen.« Sie griff nach den Knöpfen ihres Trenchcoats und öffnete sie einen nach dem anderen. Dann ließ sie den Mantel zu Boden fallen.

				Und selbst wenn sie kein weiteres Wort gesagt hätte, hätte Kyle gewusst, dass er niemals wieder an Rylanns Gefühlen für ihn zweifeln würde.

				Sie trug sein Flanellhemd.

				»Du hast es behalten«, sagte er leise. »Die ganze Zeit über.«

				Sie nickte. »Neun Jahre lang habe ich dieses verdammte Hemd mit mir herumgeschleppt.«

				Kyle berührte ihre Wange und wischte mit seinem Daumen sanft eine Träne weg. »Warum?«

				Sie zögerte, um schließlich mit einem zärtlichen Lächeln alles auf eine Karte zu setzen. »Wahrscheinlich weil ich gehofft habe, dass du es dir eines Tage wiederholen würdest.«

				Verdammt! Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Herz machte einen Sprung, und er zog sie in seine Arme. »Ich liebe dich, Rylann.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und schaute ihr tief in die Augen. »Und jetzt habe ich endlich eine gute Antwort auf die eine Frage, die mir immer wieder gestellt wird – warum ich Twitter gehackt habe. Ich wusste es damals zwar nicht … Aber ich habe es getan, um dich wiederzufinden.«

				Sie schmiegte sich an ihn und vergrub ihre Finger in seinem Hemd. »Das ist die wahrscheinlich beste Begründung für ein Verbrechen, die ich jemals gehört habe.« Sie sah mit glänzenden Augen zu ihm. »Und ich liebe dich auch, weißt du?«

				Er lächelte und legte seinen Mund auf ihren. Er wusste es. Es mochte vielleicht neun Jahre gedauert und eine Menge Irrwege gekostet haben, aber nun fühlte sich ihre Geschichte schließlich komplett an.

				Denn endlich gehörte sie ihm.
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				Ein paar Stunden später stand Rylann vor Camerons Bürotür.

				Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte an.

				Von innen ertönte eine Stimme. »Herein!«

				Rylann öffnete die Tür und sah Cameron an ihrem Schreibtisch sitzen. Die Oberstaatsanwältin lächelte und deutete auf einen der freien Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Hallo, Rylann. Setzen Sie sich.«

				Rylann schloss die Tür hinter sich und versuchte, die Stimmung der anderen Frau einzuschätzen. Sie arbeitete jetzt seit zwei Monaten mit Cameron zusammen und konnte nur Gutes über diese Erfahrung berichten. Obwohl Cameron für ihre Position noch recht jung war, konnte man sie nur als engagierte, faire und ausgezeichnete Juristin bezeichnen. Als Oberstaatsanwältin eines der größten Bezirke des Landes verfügte sie innerhalb des Rechtssystems über beträchtlichen Einfluss und hatte besonders durch die Anklage gegen eine der gefährlichsten Verbrecherorganisationen der USA in den letzten paar Monaten eine Menge positives Aufsehen erregt. Anders ausgedrückt war sie eine Frau, die Rylann enorm respektierte.

				Sie setzte sich und überlegte, wo sie anfangen sollte. Eine komische Geschichte, Cameron. Vor neun Jahren hat mich mal ein vollkommen Fremder nach einem Besuch in einer Kneipe nach Hause gebracht … 

				Wahrscheinlich am besten nicht dort.

				Sie räusperte sich. »Ich muss mit Ihnen über eine persönliche Angelegenheit sprechen.«

				Cameron wirkte besorgt. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«

				»Ja, danke! Aber es gibt da etwas, das Sie wissen sollten. Und ich möchte, dass Sie es von mir erfahren.« Sie zögerte, bevor sie es aussprach. »Kyle Rhodes und ich haben eine nicht berufliche Beziehung begonnen.« Sie legte den Kopf schief. »Wow! Das klang viel weniger dämlich, als ich es vorhin geübt habe. Lassen Sie es mich noch mal versuchen.« Sie sah ihrer Chefin fest in die Augen. »Ich bin mit dem Twitter-Terroristen zusammen.«

				Cameron sagte einen Moment lang gar nichts. Dann lehnte sie sich vor. »Okay. Zuallererst: Hat das angefangen, als er noch Ihr Zeuge war?«

				»Nein«, antwortete Rylann bestimmt, um sicherzustellen, dass keine Missverständnisse aufkamen.

				Cameron nickte. »Natürlich. Ich musste das fragen.«

				Rylann sah sie ernst an. »Hören Sie, Cameron, mir ist bewusst, wie ungewöhnlich das ist. Wir haben diesen Kerl ins Gefängnis gesteckt und ihn als Terroristen bezeichnet. Und weil er in dieser Stadt so bekannt ist, wird es nicht lange dauern, bis uns jemand zusammen sieht und mich mit unserem Büro in Verbindung bringt. Mir ist klar, dass unsere Beziehung ein paar missbilligende Blicke ernten wird, wenn das passiert. Wahrscheinlich mehr als nur ein paar. Bitte glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich mir die Entscheidung für diese Beziehung aus diesem Grund nicht leicht gemacht habe. Aber Kyle ist jetzt nun einmal ein Teil meines Lebens. Und ich bin bereit, die Konsequenzen dafür zu tragen.«

				»Was für eine Ansprache!«, kommentierte Cameron.

				Rylann atmete erleichtert aus. »Danke! Ich bin ein wenig nervös.«

				Cameron musterte sie. »Denken Sie, dass ich Sie deswegen feuern würde?«

				Rylann schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich habe Angst, dass diese Sache unsere Arbeitsbeziehung belasten wird. Und dass Sie nun, da Sie Bescheid wissen, meinem Urteilsvermögen nicht mehr vertrauen.« Und auch wenn beides äußerst unangenehm wäre, würde sie ihre Entscheidung dennoch nicht bereuen. Sie hatte Kyle gesagt, dass sie sich auf die Sache einlassen würde, und sie hatte es auch so gemeint.

				Cameron stützte sich mit ihren Ellbogen auf den Schreibtisch. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Rylann. Und darum werde ich genauso offen sein.« Sie deutete auf ihre Tür. »Noch vor sechs Monaten stand auf meinem Schild ›Stellvertretende Staatsanwältin‹. Und wenn die Dinge anders gelaufen wären und Silas hier immer noch das Sagen hätte, würde er Ihnen die Tatsache, dass Sie mit einem Mann zusammen sind, den dieses Büro noch vor Kurzem angeklagt hat, ziemlich übel nehmen. Aber wissen Sie was? Silas war ein Arschloch. Er hat dieses Büro wie ein Diktator geführt, und sein öffentliches Image war das Einzige, was ihm wichtig war. Immer wenn einer der stellvertretenden Staatsanwälte einen wichtigen Sieg errungen hatte, strich er den ganzen Ruhm ein. Wenn etwas Negatives passierte, mussten wir anderen dafür büßen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sich von Chicagos größtem Gangsterboss schmieren ließ und mich ermorden lassen wollte, aber das ist eine ganz andere Geschichte.«

				Rylann blinzelte. Okay … Man konnte wohl sagen, dass die Dinge unter dem vorherigen Oberstaatsanwalt ganz anders gelaufen waren.

				»Der Punkt ist«, fuhr Cameron fort, »dass ich mir, als ich die Leitung hier übernahm, zwei Dinge geschworen habe: Zum einen wollte ich mit der Korruption aufzuräumen, und zum anderen beabsichtigte ich, die Art von Chefin zu sein, die ich mir als stellvertretende Staatsanwältin gewünscht hätte. Also, ja – die Tatsache, dass Sie und Kyle Rhodes ein Paar sind, ist ein wenig verrückt. Wenn das herauskommt, wird es wahrscheinlich Leute geben, die es ungewöhnlich finden, dass eine meiner Staatsanwältinnen mit dem Twitter-Terroristen zusammen ist. Aber im Vergleich mit dem, was hier unter Silas vor sich ging, ist das nichts, mit dem ich nicht umgehen kann. Wir sind in diesem Büro ein Team, Rylann. Sie sind eine fantastische Staatsanwältin und haben sich Ihrer Arbeit mit Leib und Seele verschrieben. Und das ist mir am wichtigsten.«

				Rylann fiel ein riesiger Stein vom Herzen. »Sie haben keine Ahnung, wie erleichtert ich bin, das zu hören, Cameron.«

				»Sie waren wohl wirklich nervös deswegen, was?«, erwiderte ihre Chefin schmunzelnd.

				»Es ist einfach nur so, dass ich mich an Ihrer Stelle fragen würde, warum eine Frau in meiner Position eine solche Beziehung überhaupt eingeht.«

				Cameron lächelte. »Oh, ich verstehe das wahrscheinlich besser, als Sie denken. Die Wege der Liebe sind unergründlich. Vor drei Jahren erklärte ein FBI-Agent im landesweiten Fernsehen, dass ich meinen Kopf nicht aus dem Arsch bekäme.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Und seltsamerweise werde ich diesen Kerl in etwa achtundzwanzig Stunden heiraten.«

				Rylann streckte überrascht ihre Hände aus. »Ach du meine Güte, das wusste ich gar nicht. Herzlichen Glückwunsch!«

				Camerons Augen funkelten glücklich. »Wir wollten kein Aufsehen erregen. Ich habe erst heute angefangen, anderen davon zu erzählen. Ich dachte, dass die Katze am Montag ohnehin aus dem Sack sein wird, wenn ich mit einem Ehering am Finger zur Arbeit komme. Jack und ich wollen es einfach halten. Nur die Familie und ein paar Freunde, eine kleine Zeremonie und ein Abendessen im Peninsula-Hotel.«

				»Das klingt wunderbar.«

				Die Art, wie Cameron strahlte, verriet, dass sie ebenfalls dieser Meinung war. »Dort sind Jack und ich zusammengekommen. Oder so ähnlich. Eine weitere lange Geschichte.«

				»Tja, dann will ich Ihre Zeit nicht länger beanspruchen, da Sie zweifellos eine Menge zu tun haben.« Rylann stand auf. »Vielen Dank für Ihr Verständnis!«

				»Was soll ich sagen? Sie haben mich heute in einer besonders guten Stimmung erwischt. Wenn es letzten Freitag gewesen wäre, hätte ich Sie wahrscheinlich gefeuert.« Cameron lachte, als Rylann entsetzt die Augen aufriss. »Das war nur ein wenig Oberstaatsanwaltshumor. Genießen Sie Ihr Wochenende!«

				Nachdem Rylann das Büro verlassen hatte und im Flur stand, schloss sie die Augen und atmete tief durch.

				Sie hatte überlebt.

				Jetzt blieb nur noch ein Gang nach Canossa übrig. Danach konnte ruhig jeder von ihr und Kyle erfahren. Also ging sie zu Cades Büro. Sie blieb in der offenen Tür stehen und klopfte an.

				Cade, der an seinem Schreibtisch saß und am Computer arbeitete, sah auf und lächelte. »Na, hallo! Du bist für Starbucks ein bisschen früh dran.«

				»Hast du einen Moment Zeit?«, fragte Rylann.

				»Na klar. Komm rein!«

				Rylann schloss die Tür hinter sich und setzte sich vor seinen Schreibtisch. Dann schlug sie die Beine übereinander und legte die Hände in den Schoß. »Ich muss mit dir über etwas sprechen. Und ich muss dich warnen, denn es wird ein wenig peinlich und unangenehm werden. Vielleicht sogar sehr.«

				Er schien von dieser Einleitung nicht im Geringsten überrascht. »Ich glaube, ich weiß, worum es hier geht. Die Gerüchte, richtig?«

				Rylann sah ihn fragend an. »Welche Gerüchte?«

				»Dass wir beide ein Paar sind.« Cade hob eine Hand. »Ich schwöre, ich hatte nichts damit zu tun.«

				Rylann blinzelte überrascht. Sie war davon ausgegangen, dass sich Jack Pallas das ausgedacht hatte, um Kyle aus der Reserve zu locken. »Na toll!«, erwiderte sie. »Dann wird es jetzt also gleich zwei Skandale über mich geben.«

				Er hob neugierig eine Augenbraue. »Skandale? Was haben Sie getan, Ms Pierce?«

				»Tja, erinnerst du dich noch an diese Sache aus der Klatschpresse? Über diese dunkelhaarige Sexbombe, die mit Kyle Rhodes gesehen wurde?«

				Cade starrte sie lange an und schien darauf zu warten, dass sie weitersprach. Dann machte es klick. »Niemals! Das bist du?«

				»Ich nehme an, ›Sexbombe‹ ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber du musst jetzt auch nicht vollkommen geschockt reagieren.«

				»Das meinte ich gar nicht.«

				»Ich weiß. Das sollte ein Witz sein. Um die Peinlichkeit zu überspielen.« Sie bemerkte seinen zurückhaltenden Blick. »Aber dafür wird es wohl noch ein bisschen mehr brauchen.«

				»Wann hat das angefangen?«, fragte er.

				»Vor ein paar Wochen. Nachdem der Quinn-Fall abgeschlossen war.« Rylann versuchte es mit einem Lächeln. »Es ist verrückt, ich weiß. Ich habe Cameron gerade davon erzählt, und das fühlte sich auch schon sehr seltsam an. Aber ich wollte, dass du es von mir persönlich erfährst.«

				»Ich habe deinen Freund einen Terroristen genannt.«

				»Gott sei Dank war er damals noch nicht mein Freund. Denn das wäre dann wirklich unangenehm gewesen.«

				Cade lehnte sich zurück. Sein Blick war immer noch sehr argwöhnisch. »Ich habe dir vor ein paar Monaten etwas über Kyles Fall erzählt. Dass Silas mich angewiesen hatte, die Höchststrafe zu fordern, um an ihm ein Exempel zu statuieren.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Hast du Rhodes davon erzählt?«

				»Natürlich nicht. Du hast mir das im Vertrauen mitgeteilt. Ich bin immer noch dieselbe Person, mit der du jeden Tag Kaffee trinken gehst, Cade. Nur dass ich jetzt einen Freund habe, der mal im Gefängnis war und von dir als Cyberbedrohung für die Gesellschaft bezeichnet wurde.«

				Er lächelte immer noch nicht, aber wenigstens sah er sie nicht mehr an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.

				»Dir ist klar, dass sich darüber alle das Maul zerreißen werden?«, fragte Cade.

				»Oh, daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Rylann. Sie fand die Tatsache nicht toll, aber sie würde schon damit klarkommen. Das musste sie.

				Cade musterte sie einen Moment lang, dann lehnte er sich vor. »Mal ernsthaft, was ist das mit diesem Typen? Er ist doch nur ein reicher Computerfreak mit tollen Haaren.«

				Rylann lächelte. »Es ist schon ein wenig mehr an ihm dran.«

				»Meine Güte, du bist ja total verknallt!« Er warf die Hände in die Luft. »Was ist denn momentan nur mit allen los? Sam Wilkins redet irgendwas von einer Kennenlerngeschichte, Cameron schleicht sich aus dem Büro, um zu heiraten, und jetzt bist du auch noch vollkommen in den Twitter-Terroristen vernarrt. Hat vielleicht jemand Glückspillen aus der Asservatenkammer geklaut?«

				»Nein, nur wirklich gutes Gras.«

				Cade lachte laut auf. »Du bist schon witzig, Pierce. Das muss man dir lassen.«

				»Bedeutet das etwa, dass wir nachher trotzdem noch Kaffee trinken gehen?«

				Er musterte sie misstrauisch. »Du wirst nicht die ganze Zeit von Kyle Rhodes reden, oder?«

				»Doch, eigentlich schon. Und danach gehen wir zusammen shoppen und zur Maniküre.« Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. »Wir reden natürlich über die gleichen Dinge wie vorher.« 

				Schließlich grinste er und nickte. »Also gut. Fünfzehn Uhr, Pierce. Ich hol dich ab.«

				Um achtzehn Uhr dreißig packte Rylann ihre Aktentasche und verließ das Büro als eine der letzten Personen an diesem Freitagabend.

				Wie sich herausstellte, war die Welt von der Neuigkeit, dass sie mit dem Twitter-Terroristen zusammen war, nicht untergegangen.

				Natürlich wussten abgesehen von Rae momentan nur zwei weitere Personen davon, aber da es sich dabei um zwei Personen handelte, deren Meinungen sie sehr schätzte, war sie geneigt, das als Sieg zu betrachten.

				Aber sie war nicht naiv. Wie Cade gesagt hatte, würde es Klatsch geben. Jede Menge Klatsch. Von diesem Moment an interessierte es niemanden mehr, dass sie mal in einem Damenkostüm durch eine Luke gestiegen und eine fünf Meter lange Leiter hinuntergeklettert war. Stattdessen würden die Leute eine weitaus saftigere Geschichte zu erzählen haben.

				Aber auch wenn Meth-Labor-Rylann ein wenig traurig darüber war, bedauerte Staatsanwaltsdomina Pierce ihre Entscheidung nicht. Trotz des unausweichlichen Geflüsters im Flur und der erhobenen Augenbrauen war sie immer noch eine verdammt gute Staatsanwältin. Nur dass sie jetzt eine verdammt gute Staatsanwältin war, die nach einem langen Arbeitstag zu einem Mann nach Hause gehen konnte, den sie bewunderte, der sie herausforderte und der ihr Herz mit einem Lächeln zum Hüpfen bringen konnte.

				Und das war etwas, das Meth-Labor-Rylann nie gehabt hatte.

				Während sie sich durch die Drehtür schob und über den Platz vor dem Gebäude ging, beschloss Rylann, sich statt der Hochbahn eine Taxifahrt zu gönnen. Sie schickte Kyle eine SMS, dass sie mit Cameron gesprochen hatte und ihn anrufen würde, sobald sie zu Hause war.

				Zwanzig Minuten später, als das Taxi nur noch einen Block von ihrer Wohnung entfernt war, klingelte Rylanns Handy, und sie sah, dass es Kyle war.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte er, sobald sie drangegangen war.

				»Besser als erwartet«, antwortete sie. »Ich habe es nur Cameron und Cade erzählt, aber sie waren auch die beiden Leute, bei denen ich mir am meisten Sorgen gemacht habe.«

				»Bitte sag mir, dass der Ausdruck auf Morgans Gesicht so unbeschreiblich war, wie ich ihn mir gerade vorstelle.«

				»Bedeutet das, ihr beiden werdet beim jährlichen Betriebspicknick kein Bier zusammen trinken?« Das Taxi hielt vor Rylanns Wohnung an, und sie holte ihre Brieftasche heraus.

				»Macht ihr so etwas wirklich?«, fragte Kyle.

				»So wurde es mir jedenfalls erzählt. Kinder, Ehepartner, Lebensgefährten – das volle Programm.« Rylann reichte dem Fahrer das Geld. »Stimmt so.« Sie stieg aus und warf die Autotür zu.

				»Habe ich da etwa ein wenig Bein aufblitzen sehen?«, flüsterte ihr Kyles Stimme ins Ohr.

				Schnell drehte sich Rylann um.

				Auf der anderen Straßenseite stand Kyle und lehnte sich gegen einen obszön teuer aussehenden silbernen Sportwagen.

				Das war … ein ziemlich beeindruckender Anblick.

				Rylann beendete den Anruf und überquerte die Straße. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete Kyle, wie sie auf ihn zukam. In seinen Augen lag deutliche Bewunderung.

				»Dieser Trenchcoat steht dir wirklich gut«, sagte er.

				Sie blieb vor ihm stehen. »Ist das dein Wagen?«

				»Allerdings.« Er sah zu, wie sie ihn musterte, dann grinste er. »Sieh mal einer an. Der Wagen gefällt dir.«

				Und wie er ihr gefiel!

				»Er ist nicht schlecht«, erwiderte sie lässig.

				»Von dir ist das ein ziemliches Kompliment.« Er zog sie an sich, sodass sie zwischen seinen ausgestreckten Beinen stand. »Dann dürfen also auch vorbestrafte Lebenspartner mit zum jährlichen Betriebspicknick?«

				Der Gedanke ließ sie schmunzeln. »Lass uns erst mal die nächste Woche überstehen. Mal schauen, was nach dem Artikel im Time Magazine so passiert.

				Kyle sah sie an, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Du machst dir Gedanken, was ich in dem Interview sagen werde.«

				Na ja … klar. »Du nimmst doch nie ein Blatt vor den Mund.« Es war sein Job, seine Firma, und daher hatte er auch jedes Recht, damit so zu verfahren, wie er es für richtig hielt. Und die gleichen Bedingungen galten auch für ihren Job.

				Er berührte ihr Kinn. »Ich werde vorsichtig sein, Frau Anwältin. Wir sitzen doch im selben Boot.« Er sah sie liebevoll an. »Hast du Lust, heute Abend essen zu gehen?«

				»Ein zweites Date? So langsam wird es ja richtig ernst«, erwiderte sie scherzhaft.

				»Sag mir einfach, wo du hinwillst. Alles ist möglich.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken. »Ich könnte dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Wenn du mich lässt.«

				Starke Worte. Während sie sich an seinen superschicken Sportwagen lehnten, strich sie ihm eine blonde Strähne hinters Ohr, die ihm in die Stirn gefallen war. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass noch ein weiterer Gang nach Canossa ausstand.

				Oje!

				Er bemerkte ihren Blick. »Was?«

				»Ich frage mich gerade, wie wir das alles meiner Mutter erklären sollen. Wenn du denkst, dass ich dich wegen deiner Gefängnisvergangenheit schon hart rannehme, dann warte mal ab, bis du sie kennengelernt hast.«

				»Vielleicht können wir es ja wie meine Eltern machen und ihr eine beschönigte Version unseres Kennenlernens auftischen. Eine, die meine zahlreichen Qualitäten hervorhebt.« Kyle überlegte kurz. »So etwas wie … ›Es war einmal … ein Mädchen, das in einer Kneipe einen Typen in Flanellhemd und Arbeitsstiefeln kennenlernte, der aber in Wirklichkeit ein verzauberter Prinz war.‹«

				Genau in diesem Moment blieb ein Auto vor ihnen stehen. Darin saßen fünf junge Männer. Der Fahrer steckte seinen Kopf aus dem Fenster.

				»Hey, Twitter-Terrorist!«, rief er. »Wie findest du diesen Tweet? ›Du kannst mich mal, Arschloch!‹« Die Gruppe lachte, während einer der Jungs auf dem Rücksitz seinen nackten Hintern aus dem Fenster streckte. Dann fuhr das Auto mit quietschenden Reifen davon.

				Kyle und Rylann standen einen Moment lang schweigend da, bis der Wagen um eine Ecke gebogen war. Dann drehte er sich mit einem verlegenen Lächeln zu ihr um. »Offensichtlich keine Fans.«

				Ja, davon war sie ausgegangen. »Was soll ich bloß mit dir machen, Kyle Rhodes?« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und sah zu ihm auf.

				Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Was immer du willst, Frau Anwältin. Halt dich an mich, und ich verspreche dir, dass das Leben immer ein großes Abenteuer sein wird.«

				Und als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, entschied Rylann, dass dies der beste Plan von allen war.
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